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      »Das sähe fantastisch an dir aus!«
      

      Finn zeigte auf ein obszön großes Armband in der Mitte einer Vitrine voller Schmuck.
         Das Glänzen der Juwelen passte zu dem gierigen Funkeln in seinen Augen.
      

      Ich warf einen Blick auf das Preisschild, das an der mit Edelsteinen überzogenen Monstrosität
         hing. »Dir ist schon klar, dass der Preis dieses Armbandes fast an mein monatliches
         Einkommen als Auftragsmörderin herankommt, oder?«
      

      »Du meinst, dein Honorar zu der Zeit, als du tatsächlich noch Leute für Geld umgebracht
         hast«, hielt Finn dagegen. »Oder wie ich es gern nenne: in der guten alten Zeit.«
      

      Finn bedachte das Diamantarmband noch mit einem sehnsüchtigen Blick, bevor er zu den
         Schuhen weiterzog. Er schnappte sich einen lilafarbenen Pump von einem Regalbrett
         und wedelte damit vor mir herum, bevor er ihn selbst eingehend betrachtete. Er musterte
         den Schuh vollkommen hingerissen, als wäre er ein Kunstwerk und nicht nur eine überteuerte
         Ansammlung von zusammengenähten Lederfetzen.
      

      »Das ist der neuste Schrei«, erklärte er träumerisch. »Handgenähtes lavendelfarbenes
         Wildleder mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Ist er nicht fantastisch?«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie unheimlich ich es
         finde, dass du mehr über Damenschuhe weißt als ich?«
      

      Finn grinste und seine grünen Augen leuchteten amüsiert. »Mehrfach. Aber mein unfehlbarer
         Sinn für Mode ist auch eines der vielen Dinge, die du so an mir liebst.«
      

      Er rückte seine graue Krawatte zurecht und zwinkerte mir zu. Ich schnaubte und wanderte
         zu einer Kleiderstange an der Wand, auf der die verschiedensten Klamotten hingen.
      

      Wir waren zusammen shoppen, eine von Finns Lieblingsbeschäftigungen. Meine allerdings
         nicht. Ich achtete nicht besonders darauf, was ich anzog. Mir war nur wichtig, dass
         meine Jeans und Stiefel bequem genug waren, um darin zu kämpfen, und meine Ärmel meiner
         Oberteile so lang, dass sie die Messer verbargen, die ich unentwegt mit mir herumschleppte.
         Als Profikillerin »die Spinne« hatte ich schon vor langer Zeit gelernt, nicht zu viel
         Geld für Kleidung auszugeben, die letztendlich doch nur Blutflecken abbekommen würde.
      

      Doch hier war ich nun, auf Shoppingtour. Finn war kurz nach dem Mittagessen im Pork
         Pit, meinem Barbecue-Restaurant, aufgetaucht und hatte mich nach Northtown geschleppt,
         den Teil von Ashland, in dem die soziale, magische und finanzielle Elite von Ashland
         lebte und einkaufte. Wir hatten die letzte Stunde damit verbracht, in einer schicken,
         neu angelegten Einkaufsstraße von Laden zu Laden zu flanieren.
      

      Im Moment sahen wir uns im Posh um, einer der größten, schicksten und teuersten Boutiquen in diesem Block. Regale
         voller Ballkleider und Abendgarderobe füllten den Laden. Die weißen Kleider hingen
         ganz links, dann verdunkelten sich die Farben nach rechts bis zu Mitternachtsschwarz
         – als würde sich ein Regenbogen einmal quer durch den Raum ziehen. Es gab kein einziges
         Stück hier, das weniger als fünftausend Dollar kostete, die Schuhe an der hinteren
         Wand waren mindestens genauso teuer. Ganz zu schweigen von den winzigen Handtaschen,
         die zehnmal mehr wert waren als ein gutes Abendessen.
      

      »Komm schon, Gin«, schmeichelte Finn und hielt mir den Pump entgegen. »Probier ihn
         doch wenigstens mal an.«
      

      Ich verdrehte die Augen, nahm ihm den Schuh ab und wog ihn in der Hand. »Leicht, schöne
         Farbe. Nicht das Schlimmste, was du mir heute gezeigt hast. Und dieser schmale Absatz
         gibt eine akzeptable Waffe ab, wenn man sich die Mühe macht, ihn vom Schuh abzubrechen
         und das Ende zu einer Spitze zu feilen.«
      

      Mit einem Seufzen nahm mir Finn den Schuh wieder ab. »Habe ich dir schon mal gesagt,
         wie gruselig ich es finde, dass du High Heels nur als potenzielle Stichwaffen betrachtest?«
      

      Ich grinste ihn an. »Das sagst du mir ständig. Aber mein unfehlbarer Sinn für improvisierte
         Waffen ist eines der Dinge, die du so an mir liebst.«
      

      Dieses Mal war es an Finn, die Augen zu verdrehen. Dann murmelte er, dass man mich
         einfach nirgendwohin mitnehmen könne. Mein Grinsen wurde breiter. Ich liebte es genauso
         sehr, meinen Ziehbruder auf die Palme zu bringen, wie er es genoss, mich zu nerven.
      

      »Sag mir doch bitte noch mal, warum ich mit dir zu dieser Party gehen muss«, forderte
         ich ihn auf, als seine Tirade ein Ende fand.
      

      »Das ist nicht einfach eine Party«, brummte er. »Es ist die Eröffnungsgala für eine
         Ausstellung von Kunstwerken, Juwelen und anderen Kostbarkeiten aus dem Besitz der
         verstorbenen und sicherlich mit keiner Träne beweinten Mab Monroe. Jeder von Rang
         und Namen wird da sein, ob nun aus der Unterwelt oder nicht. Es ist das Event der besseren Gesellschaft in diesem Sommer. Außerdem: Bist du nicht wenigstens
         ein klein bisschen neugierig zu sehen, was das alte Mädchen über die Jahre so angehäuft
         hat? Die Dinge, die sie gesammelt hat? Was sie schön oder kostbar oder zumindest wertvoll
         genug befand, um es aufzuheben? Sie war schließlich deine Erzfeindin.«
      

      Mab Monroe war ein wenig mehr gewesen als meine Erzfeindin. Die Feuermagierin hatte
         meine Mutter und meine ältere Schwester ermordet, als ich dreizehn gewesen war. Außerdem
         hatte sie mich gefoltert. Aber ich hatte meine Rache bekommen, als ich ihr letzten
         Winter mein Steinsilber-Messer ins schwarze Herz gerammt hatte. Mab zu töten, war
         einer der befriedigendsten Momente meines Lebens gewesen. Schlussendlich kam es jedoch
         nur darauf an, dass sie tot war und ich noch lebte.
      

      »Tut mir leid«, meinte ich. »Ich spüre keinerlei Verlangen danach, Mabs Kostbarkeiten
         zu besichtigen. Sie sind nutzlos, oder? Ich bin einfach glücklich darüber, dass Mab
         in ihrem Grab verrottet. Und ich verstehe immer noch nicht, warum du darauf bestehst,
         mich hierherzuschleppen, um ein Kleid zu kaufen. Ich habe jede Menge kleine Schwarze
         zu Hause und jedes davon wäre für die Party geeignet.«
      

      Finn schnaubte. »Sicher. Wenn man nichts dagegen hat, etwas anzuziehen, was zerrissen
         und voller Blut ist.«
      

      Dagegen konnte ich nichts einwenden. Wirklich dumm, dass es einem letztendlich immer
         die Klamotten versaute, wenn man jemanden abmurkste.
      

      Finn seufzte und schüttelte über mein mangelndes Interesse an Mabs unzähligen Schätzen
         den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du nicht allein schon aus Neugier
         hinwillst. Und Gier, natürlich. Das sind auf jeden Fall die Gründe, aus denen ich
         das Event besuche. Dasselbe gilt wahrscheinlich für die Hälfte der Leute auf der Gästeliste.
         Also, jetzt weißt du, warum du ein neues Kleid brauchst. Und was die Frage angeht,
         wieso du mich begleiten musst: Nun, ich habe natürlich zuerst Bria gefragt, aber sie
         muss arbeiten. Ich brauche irgendjemanden, der mit mir Champagner trinkt und über
         die anderen Gäste lästert. Diese Bitte willst du mir doch nicht abschlagen, oder?«
      

      »Gott bewahre«, murmelte ich. »Aber was ist mit Roslyn? Oder Jo-Jo? Wieso nimmst du
         nicht eine von ihnen mit?«
      

      »Roslyn geht bereits mit jemand anderem und Jo-Jo hat ein Date mit Cooper.« Finn zählte
         unsere Freunde an den Fingern ab. »Ich habe sogar Sophia gefragt, aber an diesem speziellen
         Abend findet in irgendeinem Kino ein Western-Festival statt, das sie besuchen will.
         Außerdem würde sie darauf bestehen, schwarzen Lippenstift, ein Steinsilber-Halsband
         und den Rest ihrer üblichen Grufti-Klamotten zu tragen. Da ich nicht dafür verantwortlich
         sein will, dass irgendwer aus der alten Garde einen Herzinfarkt erleidet, bist du
         meine Begleitung.«
      

      »Ich Glückliche.«

      »Außerdem ist es ja nicht so, als hättest du schon etwas vor«, fuhr er fort, als hätte
         ich gar nichts gesagt. »Außer zu Hause herumzusitzen und dein gebrochenes Herz zu
         beweinen.«
      

      Ich kniff die Augen zusammen und warf Finn einen Blick zu, der die meisten Männer
         dazu gebracht hätte, in ihren Lederschuhen zu erstarren. Er dagegen griff einfach
         nur nach einer kanariengelben Riemchensandale und bewunderte sie einen Moment, bevor
         er mir den Schuh hinhielt.
      

      »Was denkst du? Ist Gelb deine Farbe? Ja, stimmt schon. Nicht bei deinem Teint.« Er
         stellte den Schuh wieder ab und drehte sich zu mir um. »Hör mal«, sagte er mit ernster
         Miene. »Ich dachte einfach, es wäre gut für dich, mal einen Abend aus dem Haus zu
         kommen. Du weißt schon: dich schick anziehen, die Stadt unsicher machen, ein wenig
         Spaß haben. Ich weiß, wie schwer die letzten Monate, in denen du und Owen nicht allzu
         gut aufeinander zu sprechen wart, für dich gewesen sind.«
      

      Nicht gut aufeinander zu sprechen war noch eine Untertreibung. Ich hatte nicht mit Owen Grayson, meinem Geliebten,
         gesprochen … seit dem Abend vor ein paar Wochen, als er im Pork Pit aufgetaucht war,
         um mir mitzuteilen, dass er ein bisschen Zeit für sich brauche. Zeit ohne mich und
         ohne unsere Beziehung.
      

      Aber so etwas passiert nun mal, wenn man die Exverlobte des eigenen Freundes direkt
         vor seinen Augen umbringt. Solche Aktionen sorgten eben dafür, dass eine Person ihre
         Beziehung noch einmal überdachte – besonders zu demjenigen, der getötet hatte.
      

      Egal wie sehr ich Owen auch vermisste, ich konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er
         um eine Auszeit gebeten hatte. In den Tagen vor meinem Kampf gegen Salina Dubois waren
         eine Menge übler Dinge geschehen. Viele schreckliche Geheimnisse waren an die Oberfläche
         gekommen und Owen war nicht der Einzige, der Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten
         und sich mit der neuen Situation zu arrangieren. Aber auch wenn ich es verstand, tat
         es deswegen nicht weniger weh. Selbst Profikillerinnen konnten an gebrochenem Herzen
         leiden.
      

      »Gin?«, fragte Finn sanft und unterbrach damit meine Grübeleien.

      Ich seufzte. »Ich weiß, dass du nur versuchst, zu helfen, aber es geht mir gut, Finn.
         Wirklich. Wichtig ist, dass Salina tot ist und niemals wieder jemandem wehtun kann.
         Owen und ich … irgendwann kriegen wir das schon wieder hin.«
      

      »Und wenn nicht?«

      Ich seufzte wieder. »Nun, dann machen wir beide mit unseren Leben weiter. Jeder für
         sich.«
      

      Ich verzog meine Miene, während ich das sagte, obwohl sich mein Herz bei diesem Gedanken
         verkrampfte. Finn wollte gerade noch etwas erwidern, als sich eine der Verkäuferinnen
         an ihn heranpirschte.
      

      »Schönen Nachmittag, Sir«, schnurrte die Frau, eine atemberaubende Rothaarige. »Was
         kann ich für Sie tun?«
      

      Wir befanden uns bereits seit guten fünf Minuten im Laden und es überraschte mich
         ein wenig, dass es so lange gedauert hatte, bis uns jemand Hilfe anbot. In meinen
         Stiefeln, der abgetragenen Jeans und dem schwarzen T-Shirt mit Fettflecken sah ich
         wahrscheinlich aus, als besäße ich keinen roten Heller. Aber Finn war in seinem Fiona-Fine-Designeranzug
         wie immer wunderbar gekleidet. Der perfekte Schnitt betonte seinen starken, muskulösen
         Körper, sein walnussfarbenes Haar war kunstvoll frisiert. Das und sein feingeschnittenes
         Gesicht sorgten dafür, dass Finn mindestens so übertrieben schick wirkte wie der Schmuck,
         den er vorhin bewundert hatte.
      

      Der Blick der Verkäuferin wanderte über seinen Körper. Einen Moment später lächelte
         sie breit und leckte sich unbewusst die Lippen, als wäre Finn eine Art warmer Schokoladenkuchen,
         den sie vernaschen wollte. Aus dem hinteren Teil des Ladens starrte eine zweite Verkäuferin
         ihre Kollegin böse an. Während sich Finn in epischer Breite über Armbänder und Schuhe
         ausgelassen hatte, hatten die beiden vermutlich im Flüsterton darüber gestritten,
         wem von ihnen die Ehre gebührte, ihn zu bedienen. Anscheinend hatte Feuerhaar gewonnen.
      

      Da Finn nun einmal war, wer er war, bemerkte er sofort das offensichtliche Interesse
         der Frau und sein leicht verschlagenes Lächeln wurde noch strahlender. »Hallo-oo«,
         sagte er gedehnt. »Und sehen Sie heute nicht toll aus? Diese himmelblaue Farbe passt
         wunderbar zu Ihrem Haar.«
      

      Die Rothaarige lief verlegen an und strich ihren kurzen Rock glatt. Ihr Blick huschte
         für eine halbe Sekunde zu mir, bevor sie sich auch schon wieder auf Finn konzentrierte.
         »Brauchen Sie und Ihre … Frau Hilfe?«
      

      »Oh«, meinte er. »Das ist nicht meine Frau. Das ist meine Schwester.«

      Bei dieser Information leuchteten die dunklen Augen der Frau auf und Finns Lächeln
         wurde noch breiter. Trotz der Tatsache, dass er sich in einer Beziehung mit Detective
         Bria Coolidge befand – meiner kleinen Schwester –, flirtete Finn immer noch mit jeder
         Frau, die ihm über den Weg lief, egal wie alt oder jung, attraktiv oder unscheinbar
         sie auch sein mochte. Zwerg, Vampir, Riese, Elementar, Mensch. Solange die Person
         atmete und weiblich war, konnte sie darauf zählen, in den Genuss des durchaus beträchtlichen
         Charmes zu kommen, den Finnegan Lane versprühte.
      

      »Aber meine Schwester könnte definitiv Ihre Hilfe brauchen. Was halten Sie von dieser
         Farbe?«, fragte er und griff erneut nach dem lavendelfarbenen Pump. »Finden Sie nicht
         auch, die Farbe würde ihr fantastisch stehen?«
      

      »Fantastisch«, stimmte Feuerhaar mit verträumtem Blick auf meinen Ziehbruder zu.

      Ich mochte ja direkt neben Finn stehen, aber anscheinend war ich so unsichtbar wie
         der Mond an einem sonnigen Tag. Ich seufzte wieder. Das würde ein langer Nachmittag
         werden.
      

       

      Zwanzig Minuten später, nachdem ich von einer Seite des Ladens auf die andere geschleppt
         worden war, führte Feuerhaar mich zu einer Umkleidekabine im hinteren Teil des Geschäfts.
         Da Finn vollkommen zu Recht erklärt hatte, dass er mehr von Mode verstehe als ich,
         hatte er mehrere Kleider für mich ausgesucht. Feuerhaar hängte die teuren Stücke an
         einen Haken, bevor sie an mir vorbeirauschte.
      

      »Ich werde nach Mr. Lane sehen. Vielleicht braucht er noch etwas«, meinte sie.

      »Natürlich. Tun Sie das.«

      Die Rothaarige flitzte zu der Schmuckvitrine, über die die andere Verkäuferin, eine
         vollbusige Blondine, sich gerade lehnte, um Finn das Diamantarmband zu zeigen, das
         er vorhin so bewundert hatte – und ihm so Einblick in ihren Ausschnitt ermöglichte.
         Feuerhaar trat neben Blondie und schob sie nicht allzu subtil zur Seite. Die andere
         revanchierte sich, indem sie ihren Busen noch weiter vorstreckte. Genauso gut hätten
         die beiden ein Planschbecken mit Schlamm füllen und ihre Meinungsverschiedenheiten
         auf diese Art klären können. Das wäre um einiges unterhaltsamer gewesen als das peinliche
         Gerangel, das sie im Moment präsentierten.
      

      Ich verdrehte die Augen. Finn war der einzige Mann, den ich kannte, der allein mit
         einem Lächeln einen Zickenkrieg anzetteln konnte. Doch ich hatte ähnliche Shows schon
         unzählige Male gesehen und war es langsam leid. Also ignorierte ich die rangelnden
         Weiber und betrat die Umkleidekabine, ließ die Tür hinter mir zuschwingen und begann
         damit, die Kleider anzuprobieren. Je eher ich mir etwas aussuchte, desto schneller
         konnte ich ins Pork Pit zurückkehren.
      

      Zu eng, zu kurz, zu nuttig. Keiner der Fummel passte wirklich zu mir, ganz zu schweigen
         davon, dass Finn mehr als nur ein schulterfreies Kleid ausgesucht hatte. Mein Dekolleté
         war noch nie besonders beeindruckend gewesen – definitiv nicht zu vergleichen mit
         Blondies –, doch noch ungünstiger für mich war, dass schulterfreie Kleider nicht allzu
         gut geeignet waren, um Messer darin zu verstecken. Allerdings interessierte sich Finn
         nicht für so etwas. Das musste er auch nicht. Er konnte sich jederzeit ein oder zwei
         Pistolen unter sein Jackett schieben, was ihm durchaus entgegenkam – solange die Waffen
         nicht die perfekte Taillierung des Anzugs versauten.
      

      Ich wollte gerade die letzte Modesünde ausziehen – ein Abendkleid in einem schrecklichen
         Kanariengelb, das definitiv nicht meine Farbe war –, als ich ein leises elektronisches
         Bimmeln hörte, das mir verriet, dass noch jemand den Laden betreten hatte. Ich fragte
         mich, wie lange es Feuerhaar und Blondie wohl aushalten würden, sich von Finn loszureißen,
         um sich um den neuen Kunden zu kümmern.
      

      Ein überraschter Schrei zerriss die Luft, zusammen mit einem scharfen, klatschenden
         Geräusch. Das darauffolgende schmerzerfüllte Stöhnen verriet mir, dass gerade jemand
         geschlagen worden war.
      

      »Keine Bewegung und denkt nicht mal dran, den Alarmknopf zu drücken«, knurrte eine
         tiefe Stimme. »Oder ich jage euch ein paar Kugeln in den Körper – jedem von euch.
         Aber vielleicht tue ich das sowieso, einfach weil es Spaß macht.«
      

      Nun, diese Drohung implizierte, dass der Sprecher eine Schusswaffe besaß – vielleicht
         sogar mehr als eine. Der Gedanke munterte mich ungemein auf. Zum ersten Mal am heutigen
         Tag umspielte ein Lächeln meine Lippen. Zum ersten Mal seit Tagen, um ehrlich zu sein.
      

      Ich öffnete die Tür der Umkleidekabine einen Spalt, um zu sehen, was vor sich ging.
         Und tatsächlich, ein Mann stand hinter der Eingangstür, direkt vor der Schmuckvitrine.
         Er war ein Zwerg, ein wenig kleiner als einen Meter fünfzig, mit einem untersetzten,
         muskulösen Körper. Er trug eine Jeans mit Löchern an den Knien und ein verblasstes
         blaues T-Shirt. Eine Stacheldraht-Tätowierung zog sich um seinen linken Oberarm, der
         aussah, als bestände er aus Beton und nicht aus Fleisch und Blut. Er hielt einen Revolver
         in der rechten Hand – die Art von Waffe, die eine Kugel tief in den Körper einer Person
         jagen konnte, besonders auf kurze Distanz.
      

      Da es nicht so aussah, als würde der Zwerg jeden Moment den Abzug drücken, ließ ich
         meinen Blick zu den anderen Personen im Laden gleiten. Blondie stand dem Bewaffneten
         am nächsten. Sie hielt eine Hand an ihre Wange gedrückt. Wahrscheinlich hatte der
         Zwerg über die Vitrine gelangt und ihr eine Ohrfeige verpasst. Die andere Hand hatte
         sie über den Mund geschlagen, wie um einen Schrei zurückzuhalten. Das gelang ihr allerdings
         nicht ganz. Eine Abfolge von hohen Quietschlauten hallte durch den Raum, ähnlich dem
         jämmerlichen Jaulen eines Hundes.
      

      Finn stand vielleicht drei Meter vom Zwerg entfernt. Er musste sich gerade mit Feuerhaar
         unterhalten haben, als der Bewaffnete den Laden gestürmt hatte, denn er hatte sich
         zwischen die Frau und den Zwerg geschoben. Sie trug dieselbe fassungslose Miene zur
         Schau wie ihre Kollegin.
      

      Mein Bruder hatte die Hände gehoben. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, den
         Zwerg durch zusammengekniffene Augen zu mustern, um die Gefahr einzuschätzen, die
         von ihm ausging – wie auch ich es tat.
      

      Als Nächstes schaute ich an dem Gangster vorbei auf die Straße, nur für den Fall,
         dass vor dem Geschäft ein Komplize wartete. Doch ich konnte niemanden entdecken, der
         auf dem Gehweg herumhing oder am Rinnstein in einem Fluchtwagen saß. Also ein Alleingang.
      

      Dann musterte ich den Zwerg eingehend, um festzustellen, ob er im Laden nach jemandem
         suchte – zum Beispiel nach mir, Gin Blanco, der Profikillerin, die unter dem Namen
         »die Spinne« bekannt war.
      

      Indem ich Mab getötet hatte, hatte ich mich unfreiwillig zu einer beliebten Zielscheibe
         gemacht. Mehr als nur einer der Unterweltbosse hatte ein Kopfgeld für mich ausgesetzt,
         in der Hoffnung, sich als Ashlands neuer Unterwelt-Chef etablieren zu können, wenn
         sie mich ausschalteten. Daher war es durchaus möglich, dass der Zwerg mir und Finn
         auf den Befehl von irgendwem hin zu der Boutique gefolgt war.
      

      Doch der Typ schien sich nur für den Schmuck zu interessieren. Seine Augen glitzerten
         gierig und sein Mund verzog sich zu einem glückseligen Lächeln, als er die kostbaren
         Stücke betrachtete. Also handelte es sich um einen einfachen Raubüberfall. Davon gab
         es eine Menge in Ashland, selbst hier, im exklusiven Northtown. Aber ehrlich: Wenn
         die Besitzer der Posh-Boutique all diese Diamanten schon so offen herumliegen lassen wollten, dann hätten
         sie wirklich einen oder zwei Riesen als Wachen anheuern müssen.
      

      »Beweg dich!«, blaffte der Zwerg und richtete seine Waffe auf Blondie. »Da rüber zu
         den anderen. Los!«
      

      Sie eilte hinter der Vitrine hervor und blieb neben der Rothaarigen stehen, sodass
         sich nun ihre Kollegin und Finn zwischen ihr und dem Räuber befanden. Auf jeden Fall
         besaß sie einen guten Selbsterhaltungstrieb. Feuerhaar hatte das auch bemerkt und
         bedachte die andere Verkäuferin mit einem feindseligen Blick.
      

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Gangster, getrieben von der Frage,
         ob er wohl zusätzlich zu seiner angeborenen Zwergenstärke und der Pistole in seiner
         Hand auch noch Magie besaß. Doch die Augen des Zwerges leuchteten nicht und ich spürte
         auch keine magischen Schwingungen von ihm ausgehen. Keine heißen, unsichtbaren Wellen
         von Feuermagie, keine kalten Stöße von Eismagie und auch sonst nichts, was darauf
         hingewiesen hätte, dass er ein Elementar war. Gut. Das machte alles einfacher.
      

      »Gib mir den Schlüssel!«, blaffte der Zwerg Blondie an, als sie hinter den Verkaufstresen
         trat. »Jetzt!«
      

      Mit zitternden Fingern zog sie einen Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche, trat um
         die anderen beiden herum und näherte sich vorsichtig wieder dem Zwerg. Die Schlüssel
         hielt sie auf Armeslänge vor sich. Der Gangster schnappte sich das Entgegengehaltene
         und öffnete damit das Vorhängeschloss an der Schmuckvitrine, statt das Glas einzuschlagen
         und damit möglicherweise den Alarm auszulösen. Dann ließ er den Bund zu Boden fallen
         und fing an, Armbänder, Ringe und Ketten in seine Jeanstaschen zu stopfen.
      

      Ich schaute zu den Messern, die ich in der Umkleidekabine neben meiner Kleidung aufgestapelt
         hatte. Normalerweise trug ich immer fünf Steinsilber-Messer am Körper – eines in jedem
         Ärmel, eines an meinem hinteren Hosenbund und zwei in meinen Stiefeln. Doch ich hatte
         sie abgelegt, als ich angefangen hatte, verschiedene Kleider anzuprobieren. Und nun?
         Ich konnte schlecht mit einem Messer in der Hand aus der Kabine stürmen, weil das
         jeden Überraschungseffekt zerstört hätte, und mir fehlte die Zeit, erst wieder meine
         normale Kleidung anzuziehen. Ich verfluchte Finn leise, als ich den Rock des kanariengelben
         Kleides raffte und die Tür zur Umkleidekabine öffnete.
      

      »Liebling!«, flötete ich in Richtung Laden. »Ist dieses Kleid nicht einfach wunderbar?«

      Ich drehte mich ein paar Mal schwungvoll um die eigene Achse und schaffte es dabei,
         mich zwischen Finn und den Räuber zu schieben. Mit dem gelben Kleid hätte ich auch
         eine Entenmutter sein können, die auf ihre Küken aufpasste.
      

      »›Liebling?‹ Sie haben gesagt, sie wäre Ihre Schwester!«, zischte Feuerhaar.

      Ein Zwerg hatte damit gedroht, sie zu erschießen, und raubte gerade den Laden aus
         und Feuerhaar machte sich mehr Sorgen um Finns Beziehungsstatus als um etwas anderes?
         Sie setzte eindeutig merkwürdige Prioritäten.
      

      Finn zog eine Grimasse und bedachte sie mit einem entschuldigenden Achselzucken, allerdings
         ohne auch nur für einen Moment den Blick vom Zwerg abzuwenden.
      

      Beim Klang meiner Stimme hatte der den Kopf hochgerissen. Die Waffe folgte eine Sekunde
         später. Er trat ans Ende der Vitrine und ergriff meinen nackten Arm. Seine Finger
         gruben sich in meine Haut, als er mich neben sich zog. Sein heißer Atem, der nach
         Zwiebeln und Knoblauch stank, stieg mir in die Nase. Ich hoffte nur, dass er sein
         Mittagessen genossen hatte, weil er schon bald durch einen Strohhalm würde essen müssen.
      

      »Wer verdammt noch mal bist du?«, knurrte er, als er mir die Pistole vors Gesicht
         schob. »Und woher bist du gekommen?«
      

      »Ich war … ich war … ich war hinten und habe Abendkleider anprobiert«, sagte ich so
         schwach, verängstigt und hilflos, wie ich nur konnte. »Ich will keinen Ärger. Bitte,
         bitte, erschießen Sie mich nicht!«
      

      Der Zwerg starrte mich mehrere Sekunden lang an, bevor er die Waffe sinken ließ und
         meinen Arm freigab. »Nur damit du es weißt, das ist das scheußlichste Kleid, das ich
         jemals gesehen habe«, meinte er. »Du siehst aus wie ein verdammter Löwenzahn.«
      

      Mit einem Kopfschütteln streckte er die Hand aus, um sich noch ein paar Schmuckstücke
         zu schnappen. Sobald er den Kopf gesenkt hatte, trat ich vor, riss ihm die Waffe aus
         der Hand und rammte ihm meine Faust ins Gesicht.
      

      Aufgrund seiner festen zwergischen Muskulatur war es, als hätte ich meine Knöchel
         gegen eine Betonmauer gehauen. Mein Schlag hatte keinen großen Effekt, bis auf die
         Tatsache, dass er seine Aufmerksamkeit von der Vitrine auf mich richtete. Doch das
         war genau das, was ich beabsichtigt hatte.
      

      »Dummes Miststück«, knurrte er, als er die Arme ausstreckte, um mich zu ergreifen.
         »Dafür werde ich dich umbringen …«
      

      Ich schlug ihm die Pistole ins Gesicht. Meine Faust mochte ihm vielleicht nichts anhaben,
         aber bei den scharfen Kanten und dem Gewicht der Waffe in meiner Hand war das etwas
         anderes. Seine Nase brach beim Aufprall und Blut spritzte durch die Luft. Die warmen,
         klebrigen Tropfen trafen meine Haut.
      

      Der Zwerg heulte vor Schmerz auf, trotzdem griff er erneut nach mir. Ich umklammerte
         die Waffe fester und hieb sie ihm noch einmal ins Gesicht. Und das war noch nicht
         alles. Wieder und wieder schlug ich zu, rammte ihm das schwere Metall so fest ins
         Gesicht, wie ich nur konnte. Der Zwerg wehrte sich, indem er wild mit seinen Fäusten
         nach mir ausholte. Trotz dem Blut, das seine Augen verklebte, war er noch immer ein
         akzeptabler Kämpfer, also rief ich meine Steinmagie und drängte die kühle Macht nach
         außen, um meine Haut in eine undurchdringliche Hülle zu verwandeln.
      

      Und das war auch gut so, denn kurz darauf traf mich die Faust des Zwerges mitten im
         Gesicht.
      

      Aufgrund seiner Stärke warf mich der Schlag nach hinten und ich fühlte den Aufprall
         in meinem gesamten Körper. Doch er brach mir nicht den Kiefer, wie es der Fall gewesen
         wäre, hätte ich mich nicht mit meiner Magie geschützt. Dennoch deutete der Zwerg die
         Tatsache, dass er mich endlich erwischt hatte, als positives Zeichen.
      

      »Jetzt bist du nicht mehr so tough, hm?«, grollte er und folgte mir.

      »Tough genug, um das hier zu tun«, antwortete ich.

      Ich wartete, bis er wieder in Reichweite war, wehrte seinen nächsten Angriff ab und
         schlug ihm die Pistole fest genug gegen die Schläfe, dass er bewusstlos wurde. Seine
         Augen wurden erst groß, dann glasig und schließlich rollten sie nach hinten, als der
         Zwerg zu Boden fiel.
      

      »Weißt du, Gin, du solltest dich wirklich ein wenig aufwärmen, bevor du jemanden so
         bearbeitest«, murmelte Finn, als er sich über die Vitrine lehnte und auf den Zwerg
         hinunterstarrte. »Du willst dir doch schließlich keinen Muskel zerren oder irgendwas.«
      

      »O nein«, witzelte ich und gab meine Steinmagie frei, sodass meine Haut wieder ihre
         normale Textur annahm. »Das wollen wir auf keinen Fall. Habe ich dir eigentlich schon
         mal gesagt, wie sehr ich shoppen hasse?«
      

      Finn grinste nur, dann zog er sein Handy aus der Tasche, um Bria anzurufen und den
         Raubüberfall zu melden. Ich verwendete den langen Rock des Kleides, um meine Fingerabdrücke
         von der Pistole zu wischen, dann legte ich die Waffe auf die Schmuckvitrine.
      

      Ich hatte mich gerade in Richtung der Umkleidekabine gewandt, um wieder meine normale
         Kleidung anzuziehen, als mir die zwei Verkäuferinnen in den Weg traten. Beide musterten
         mich ernst. Wahrscheinlich wollten sie mir dafür danken, dass ich sie gerettet hatte
         …
      

      »Ihnen ist bewusst, dass Sie dafür zahlen müssen, richtig?«, meinte Feuerhaar.

      »O ja«, schaltete Blondie sich ein. »Das ist ein Zehntausend-Dollar-Kleid, das Sie
         da gerade mit Blut besudelt haben.«
      

      Blut? Eigentlich hatte es doch gar nicht so viel Blut gegeben. Es war ja nicht so,
         als hätte ich dem Zwerg mit einem meiner Messer die Kehle aufgeschlitzt, wie ich es
         gewöhnlich tat, wenn solche Gestalten meinen Weg kreuzten.
      

      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch in diesem Moment sah ich mich im großen
         Spiegel an der hinteren Wand. Dunkelbraunes Haar, graue Augen, helle Haut. Ich sah
         eigentlich aus wie immer, abgesehen von dem fließenden gelben Kleid – und dem Blut,
         das meine Hände, meine Arme und meine Brust bedeckte. Na ja, eigentlich war mit Blut
         besudelt zu sein für mich normal. Aber der Zwerg hatte heftiger geblutet, als ich
         erwartet hatte, und das schicke Kleid sah aus, als wäre es einem Horrorfilm inklusive
         Gemetzel im Ballsaal entsprungen.
      

      Ich wollte mich an den zwei Frauen vorbeidrängen, doch sie verschränkten die Arme
         vor der Brust und ließen mich nicht durch. Anscheinend störte sie der Anblick des
         ruinierten Kleides mehr als die Tatsache, dass ich direkt vor ihnen jemanden bewusstlos
         geprügelt hatte.
      

      »Ich habe Ihren hochnäsigen kleinen Laden gerade davor bewahrt, ausgeraubt zu werden
         – ganz abgesehen davon, dass der Zwerg Sie beide wahrscheinlich umgebracht hätte.
         Und Sie wollen mir das Kleid in Rechnung stellen?« Ich trat einen drohenden Schritt
         nach vorn. »Wenn Sie so weitermachen, ist dieses Kleid bald nicht mehr das Einzige
         hier, was mit Blut besudelt ist.«
      

      Feuerhaar wurde bleich. Einen Moment später trat sie zur Seite. Ich richtete meinen
         kalten Blick auf Blondie, die kurz nach Luft schnappte, um dann ebenfalls den Weg
         freizugeben.
      

      Ich stampfte an ihnen vorbei, verschwand in der Kabine, schloss die Tür hinter mir
         und schälte mich aus dem Kleid. Dann schob ich es wieder auf seinen Bügel und hängte
         es hinter die Tür. Das Oberteil hatte eine leuchtend scharlachrote Färbung angenommen,
         es war sogar ein wenig Blut über den kanariengelben Rock nach unten geflossen, sodass
         ein leicht an Batikhemden erinnerndes Muster entstanden war. Und doch konnte ich ein
         Lächeln nicht unterdrücken, als ich das schreckliche Kleid anstarrte.
      

      Finn hatte recht. Gelb war nicht meine Farbe. Rot stand mir viel besser.


      2

      Ich schnappte mir ein paar Taschentücher aus dem Spender in der Umkleide und verbrachte
         die nächsten zehn Minuten damit, mir das Blut von der Haut zu wischen. Nachdem ich
         mich im Spiegel betrachtet hatte, um zu überprüfen, dass ich mich so gut wie eben
         möglich gesäubert hatte, zog ich wieder meine eigenen Sachen an, platzierte meine
         Messer an den richtigen Stellen und schob die Füße in meine Stiefel.
      

      Das elektronische Bimmeln erklang erneut und verriet mir damit, dass eine weitere
         Person den Laden betreten hatte. Also trat ich aus der Umkleide und ging in den vorderen
         Teil der Boutique.
      

      Finn stand immer noch vor der Schmuckvitrine, doch inzwischen hatte sich ihm meine
         Schwester Bria Coolidge angeschlossen.
      

      Bria hatte ihre üblichen schwarzen Stiefel und eine dunkle Jeans zusammen mit einer
         hellblauen Bluse an. Um den Hals trug sie die silberne Schlüsselblumen-Rune und an
         ihrem Gürtel war neben ihrer Pistole auch eine goldene Dienstmarke befestigt.
      

      Feuerhaar und Blondie warteten an der Wand hinter der Vitrine, die Arme vor der Brust
         verschränkt, die Augen zu Schlitzen verengt, die Lippen missbilligend geschürzt. Sie
         waren absolut nicht glücklich über die Ankunft meiner Schwester. Selbst derart normal
         angezogen war Bria atemberaubend mit ihrem vollen blonden Haar, der rosigen Haut und
         den leuchtend blauen Augen. Ganz zu schweigen von dem Blick, mit dem Finn sie förmlich
         anbetete. Er mochte ja mit jeder Frau flirten, die ihm über den Weg lief, aber Bria
         war diejenige, die dafür sorgte, dass er auf eine ganz bestimmte Weise strahlte. Sie
         war diejenige, der sein Herz gehörte – das konnten Feuerhaar und Blondie genauso deutlich
         sehen wie jeder andere auch.
      

      Doch Bria war nicht allein gekommen. Ein Riese von knapp zwei Meter zehn Größe beugte
         sich gerade vor und zerrte den Zwerg auf die Beine, bevor er dem Räuber Steinsilber-Handschellen
         anlegte. Haare, Haut und Augen des Riesen waren ebenholzschwarz und sein kahlrasierter
         Kopf glänzte in der Nachmittagssonne, die durch die Fenster hineinfiel. Das war Xavier,
         Brias Partner bei der Polizei, und ein weiteres Mitglied meiner selbstgewählten Familie.
      

      Er schloss die Handschellen, dann legte er dem Räuber eine Hand auf eine Schulter,
         um den viel kleineren Mann zu stützen, damit er nicht umfiel. Der Zwerg starrte unkonzentriert
         ins Leere. Aus den Wunden, die ich ihm mit der Pistole im Gesicht zugefügt hatte,
         tropfte immer noch Blut. Trotzdem warf er sich bei meinem Anblick nach vorn.
      

      »Du Miststück!«, schrie er. »Dafür werde ich dich umbringen!«

      »Aber sicher wirst du das«, meinte ich locker. »Zieh eine Nummer und stell dich hinten
         an.«
      

      Xavier packte den Zwerg fester, um ihn zurückzuhalten, und lachte tief. »Eins muss
         ich sagen, Gin. In deiner Nähe wird es wirklich nie langweilig.«
      

      Ich zwinkerte ihm zu. »Ich gebe mein Bestes, euch in Lohn und Brot zu halten – und
         gut zu amüsieren.«
      

      Xavier lachte wieder, dann schob er den Zwerg auf die Straße, wo ein dunkler Wagen
         mit leuchtendem Blaulicht am Randstein wartete.
      

      Ich ging zu den anderen. Finn lehnte an der Vitrine, die Ellbogen aufs Glas und den
         Kopf in die Hände gestützt. Verträumt musterte er Bria, als sie in die Hocke ging
         und sich den auf dem Boden verstreuten Diamantschmuck genauer ansah. Feuerhaar und
         Blondie standen immer noch an der Wand, auch wenn ihre bösen Blicke inzwischen Finn
         durchlöcherten. Nicht, dass er es bemerkt hätte. Er war unglaublich begabt darin,
         solch Unannehmlichkeiten zu ignorieren.
      

      Ich rammte ihm den Ellbogen in die Seite. »Ich glaube, von deinem Fan-Club kannst
         du dich verabschieden.«
      

      »Hmmm?«, brummte Finn, der gerade schamlos Brias Hintern begaffte. »Was hast du gesagt?«

      Ich stieß ihn noch ein wenig fester an und nickte in Richtung der zwei Frauen. Endlich
         ließ er sich dazu herab, einen Blick in ihre Richtung zu werfen.
      

      »Oh, die? Kein Problem«, murmelte er, richtete sich auf, rückte seine Krawatte zurecht
         und kleisterte sich ein Lächeln ins Gesicht. Dann nahm er die Schultern zurück und
         schlenderte selbstbewusst zu den beiden wütenden Frauen hinüber. Aber so war Finn
         eben – immer fähig und willens, das bösartige weibliche Monster zu zähmen. Oder in
         diesem Fall: zwei Monster.
      

      »Meine Damen«, sagte er. »Habe ich Ihnen schon gesagt, wie mutig Sie waren? Also,
         ich fand es einfach erstaunlich, wie ruhig Sie geblieben sind, als dieser schreckliche Schläger in den Laden gestürmt
         kam …«
      

      Und ab ging die Luzie. Er erklärte den Verkäuferinnen, wie sehr er sie für ihren Mumm
         im Angesicht solch schrecklicher Gefahr bewunderte, und gab noch weiteren Mist in
         dieser Art von sich. Nur hin und wieder unterbrach er seinen Redefluss, um kurz Luft
         zu holen und die Tussis mit einem strahlenden Lächeln zu bedenken.
      

      Während Finn die Damen beruhigte und ihrem Ego schmeichelte, wanderte ich um die Vitrine
         herum. »Hey, kleine Schwester«, sagte ich.
      

      Bria lächelte und stand auf. »Selber hey. Weißt du, als mir Finn erzählt hat, dass
         er dich heute Nachmittag auf eine Shoppingtour schleppt, hatte ich nicht mit so etwas
         gerechnet.«
      

      Mein Blick wanderte zu den Blutflecken auf dem dicken, grauen Teppich. »Ich auch nicht.«

      »Trotzdem, du hast meinen Tag ein wenig schöner gemacht«, fuhr sie fort.

      »Wieso?«

      Sie wedelte mit einer Hand in Richtung des Schaufensters, durch das ich sehen konnte,
         dass Xavier den Zwerg bereits auf den Rücksitz gestopft hatte und jetzt am Auto lehnte.
         Er hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt und den Kopf in den Nacken gelegt, um die warme
         Junisonne zu genießen.
      

      »Indem du den Bösewicht für mich erwischt hast.« Bria zögerte. »Na ja, eigentlich,
         indem du ihn bewusstlos geschlagen hast.«
      

      Ich grinste. »Du kennst ja mich und meine Methoden.«

      »O ja, das tue ich.«

      Sie erwiderte mein Grinsen, bevor sie sich wieder zu der Vitrine umdrehte. Bria griff
         nach einer Kette mit viereckig geschliffenen Diamanten in der Größe von Kaugummikugeln.
         Sie musterte die glitzernden Edelsteine einen Moment, bevor sie das Schmuckstück auf
         die Glasscheibe legte.
      

      »All diese Diamanten hätten eine schöne Beute ergeben, wenn der Kerl damit abgehauen
         wäre.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr blondes Haar im Licht glänzte. »Wir müssen
         Vollmond haben oder etwas in der Art. Das ist schon der zweite Überfall, zu dem ich
         heute gerufen wurde, und bereits der fünfte dieser Woche.«
      

      »Na ja, das ist doch nicht so ungewöhnlich, oder?«, fragte ich. »Schließlich befinden
         wir uns in Ashland. Irgendwer plant in dieser Stadt immer irgendwas – gewöhnlich böse,
         finstere und gewalttätige Machenschaften.«
      

      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber es scheint, als wären diese Woche
         mehr Bösewichte als sonst aus ihren Löchern gekrochen. Und weißt du, was wirklich
         seltsam ist? Es gibt niemanden, der sie aufhält.« Bria sah zu den Verkäuferinnen.
         »Entschuldigung, meine Damen. Beschäftigt der Laden keinen Wachschutz?«
      

      Feuerhaar wandte den Blick tatsächlich lange genug von Finn ab, um Brias Frage zu
         beantworten. »Wir hatten einen Riesen. Aber Anton hat gestern angerufen und mitgeteilt,
         dass er ein besseres Angebot bekommen hat. Der Besitzer hat es noch nicht geschafft,
         ihn zu ersetzen.«
      

      Bria nickte und Feuerhaar wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Finn zu.

      »Dieselbe Erklärung habe ich schon zwei Mal gehört«, sagte Bria. »Es ist, als hätten
         alle Riesen, die als Wachmänner arbeiten, plötzlich beschlossen, nach Höherem zu streben.
         Das ist schon der dritte Überfall in dieser Woche, bei dem niemand die Ware bewacht
         hat, obwohl es eine Menge zu holen gab.«
      

      Ich runzelte die Stirn. Das war seltsam. Vampire, Zwerge, Elementare, Menschen – viele
         Leute verdingten sich als Wachleute oder Bodyguards bei Banken, Firmen oder für wohlhabende
         Personen. Sicher, es war ein gefährlicher Job, besonders in dieser Stadt – aber man
         bekam gutes Geld dafür und meistens auch noch eine gute Krankenversicherung. Manche
         Firmen boten sogar eine Betriebsrente und eine Umsatzbeteiligung an. Ganz abgesehen
         von den Risikozuschlägen, die man absahnte, wenn man einen Überfall oder einen Mordversuch
         verhinderte.
      

      In Anbetracht ihrer Größe und Stärke waren Riesen die erste Wahl, wenn es darum ging,
         die Sicherheit von etwas oder jemandem zu garantieren – besonders bei Unterweltbossen.
         So gut wie jeder hochrangige Verbrecher in Ashland hatte mindestens ein halbes Dutzend
         Riesen – wenn nicht mehr – angestellt. Für die Unterweltbosse war das ein Weg, den
         Rest ihrer Untergebenen im Zaum zu halten und ihr Revier zu verteidigen. Für die Riesen
         war es meistens leichtverdientes Geld, für das sie überwiegend herumstehen und tough
         aussehen mussten. Riesen boten nicht nur Schutz an, sondern waren gewöhnlich auch
         sehr, sehr gut darin, Leuten auf unangenehme Art den Willen eines anderen aufzuzwingen – und
         Leute zu verprügeln, bis sie die blutige Botschaft kapiert hatten.
      

      Bria schüttelte den Kopf. »Zumindest ist dieser Fall in trockenen Tüchern. Ich brauche
         nur noch die Zeugenaussagen der zwei Verkäuferinnen, dann können Xavier und ich den
         Täter zum Revier bringen …«
      

      Ein leises, weibliches Lachen hallte durch die Luft, gefolgt von hohem Kichern. Bria
         und ich wechselten einen Blick, dann sahen wir zu Finn. Anscheinend war ihm vergeben
         worden, denn die zwei Verkäuferinnen hingen inzwischen förmlich an ihm. Feuerhaar
         hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt, während sich Blondie an seine andere
         Seite presste und mit den Fingern an seinem Jackettärmel herumspielte. Finns Kopf
         drehte sich zwischen ihnen hin und her, als beobachtete er ein spannendes Tennismatch.
         Bei der Geschwindigkeit seiner Bewegungen war es ein Wunder, dass er sich nicht den
         Hals brach.
      

      »Viel Glück mit den Aussagen«, murmelte ich.

      Bria lächelte, wobei sie viel Zahn zeigte. »Oh, Glück hat damit nichts zu tun, große
         Schwester.« Sie stiefelte zu der Gruppe und baute sich vor Finn und seiner bewundernden
         Entourage auf.
      

      »Bria!«, sagte er. »Ich habe diesen hübschen Damen gerade erklärt, wie mutig sie waren,
         als dieser schreckliche Verbrecher in den Laden gestürmt kam.«
      

      »Natürlich hast du das getan.« Ihre Stimme klang mild, aber sie musterte ihn mit hochgezogenen
         Augenbrauen.
      

      Finn grinste einfältig, befreite sich aber sofort aus den Krallen der Frauen, indem
         er einfach vortrat. Sein plötzliches Verschwinden sorgte dafür, dass die Verkäuferinnen
         auf ihren hohen Absätzen schwankten und fast gegeneinander gefallen wären. Aber das
         war Finn egal. Er beugte sich vor und flüsterte Bria etwas ins Ohr, was eine verschämte
         Röte auf ihren Wangen erscheinen ließ. Feuerhaar und Blondie runzelten die Stirn,
         aber Bria lächelte sie nur an. Alle Anwesenden wussten, dass von nun an sie Finns
         ungeteilte Aufmerksamkeit besaß.
      

      Schließlich hörte er auf zu flüstern und richtete sich wieder auf, ein neckendes Lächeln
         auf seinem gut aussehenden Gesicht. Bria erwiderte seinen Blick, ihre blauen Augen
         hatten einen warmen Ausdruck. »Daran werde ich dich erinnern«, murmelte sie. »Heute
         Abend.«
      

      Finns Grinsen wurde breiter.

      Bria errötete noch ein wenig mehr, dann räusperte sie sich, trat an ihm vorbei und
         wandte sich an die zwei Frauen, jetzt im vollen Detective-Modus. »Meine Damen, ich
         brauche Aussagen von Ihnen über das, was vorgefallen ist …«
      

      Ich grinste bei der Szene, auch wenn sich mein Herz gleichzeitig schmerzhaft zusammenzog.
         Finn, Bria und ihr offensichtliches Glück erinnerte mich erneut daran, wie sehr ich
         Owen vermisste. Nicht zum ersten Mal dachte ich darüber nach, einfach mein Handy herauszuholen
         und ihn anzurufen. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen
         sollte. Ich liebe dich. Ich vermisse dich. Ich habe deine Ex getötet, weil es notwendig war. Nicht gerade Liebesgeflüster.
      

      Trotzdem war der Drang, seine Stimme zu hören, so stark, dass ich so weit ging, mein
         Handy aus der Jeanstasche zu ziehen. Mein Finger schwebte über der Taste, unter der
         ich Owens Nummer auf Kurzwahl eingespeichert hatte, doch einen Moment später steckte
         ich das Handy wieder weg und seufzte. Ich hatte mich bisher nie als Drückeberger betrachtet,
         aber wenn es um Owen ging, war ich einfach feige.
      

      Doch meine widersprüchlichen Gefühle änderten nichts an der Tatsache, dass ich ins
         Pork Pit zurückkehren musste, um Sophia beim Abendgeschäft zu helfen. Ich hatte gerade
         den ersten Schritt in Richtung Tür gemacht, als Finn mir in den Weg trat.
      

      »Was glaubst du, wo du hingehst?«, fragte er.

      »Nach draußen«, antwortete ich. »Zu deinem Auto. Damit du mich zum Restaurant zurückfahren
         kannst.«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Nee. Läuft nicht. Auf keinen Fall. Ich habe Sophia gesagt,
         dass du dir den Rest des Tages freinimmst, und genau das wirst du auch tun. Außerdem
         bewegen wir uns nicht vom Fleck, bis du ein neues Kleid hast.«
      

      »Du machst Witze, oder?«

      Finn drehte sich zum nächsten Regal um und schnappte sich ein langes Kleid mit roten
         Rüschen. »Was hältst du von dem hier? Okay, das Rot geht für dich zu sehr ins Orange.
         Bei deiner bleichen Haut brauchst du ein dunkles Rot, nicht so was.« Er zog ein weiteres
         Kleid vom Ständer, hielt es auf Armeslänge vor sich und musterte es mit kritischem
         Blick. »O ja«, sagte er. »Das passt perfekt zu deiner Hautfarbe. Und ich glaube, ich
         habe vorhin irgendwo Schuhe gesehen, die einfach wunderbar dazu passen.«
      

      Ich stöhnte nur.

       

      Nach einer weiteren Stunde in der Umkleidekabine der Boutique kehrten Finn und ich
         ins Pork Pit zurück, um etwas zu Abend zu essen. Der versuchte Überfall mochte die
         Langeweile des Shoppings kurz unterbrochen haben, trotzdem sehnte ich mich nach einem
         Lieblingsgericht aus meinem eigenen Restaurant. Also servierte ich uns beiden Burger,
         Chili-Käse-Pommes und dreifache Schokoladen-Milchshakes.
      

      Später am Abend setzte Finn mich an Fletchers Haus ab – das inzwischen mir gehörte.
         Ganz der Gentleman, trug er mir das absurd teure Kleid, die Schuhe und die Handtasche
         ins Haus, die zu kaufen er mich gezwungen hatte. Dann verschwand er und verriet mir,
         dass Bria auf ihn warte. Natürlich tat sie das, wenn man die heißen Versprechungen
         nicht vergessen hatte, die er ihr in der Boutique ins Ohr geflüstert hatte.
      

      »Viel Glück bei der Verführung«, stichelte ich, als ich ihm auf die vordere Veranda
         folgte.
      

      Finn wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Glück? Finnegan Lane braucht kein Glück,
         Baby. Damit ist alles gesagt.«
      

      Sein übersteigertes Selbstbewusstsein brachte mich zum Lachen, auch wenn ein wenig
         Bitterkeit in dem Geräusch mitschwang. »Natürlich nicht.«
      

      Finn zögerte. Offensichtlich hatte er meinen Stimmungsumschwung bemerkt. »Weißt du,
         ich könnte Bria auch absagen, wenn du heute Abend Gesellschaft möchtest …«
      

      »Es geht mir gut«, fiel ich ihm ins Wort, bevor Mitleid in seine Augen treten konnte.
         »Tatsächlich bin ich nach dem ganzen Shopping vollkommen fertig. Ich habe vor, unter
         die Dusche zu steigen, danach ins Bett zu kriechen und es mir dort mit einem guten
         Buch gemütlich zu machen.«
      

      Wieder zögerte Finn. »Na ja, wenn du dir sicher bist …«

      Ich schubste ihn leicht. »Ich bin mir sicher. Geh schon. Hab Spaß mit Bria.«

      Finn nickte, trat von der Veranda und stieg in sein Auto. Er ließ den Motor an und
         winkte noch einmal, bevor er davonfuhr. Ich winkte zurück und lächelte fröhlich, bis
         er aus dem Sichtfeld verschwunden war. Dann seufzte ich leise und mein aufgesetztes
         Grinsen schmolz wie eine Kugel Eis in der heißen Sommersonne. Ich hatte Finn nicht
         angelogen. Ich war müde – war es müde, so zu tun, als ginge es mir gut. Vorzugeben,
         dass ich Owen nicht vermisste. Dass mein Herz kein blutiger Haufen aus scharfkantigen
         Scherben war.
      

      Doch hier herumzustehen und in der Abendsonne vor mich hinzubrüten, würde mir auch
         nicht helfen, also verriegelte ich die Eingangstür hinter mir und ging ins Schlafzimmer.
         Ich hängte die Kleiderhülle mit meiner neusten Errungenschaft in den Schrank, zog
         mich aus und nahm eine lange, heiße Dusche, um mir das restliche Zwergenblut vom Körper
         zu waschen. Dann schlüpfte ich in einen kurzen, lockeren Baumwoll-Pyjama mit einem
         Muster aus aufgedruckten Brombeeren und kletterte ins Bett.
      

      Ich warf einen Blick auf den Nachttisch und das Exemplar von Finger weg von heißem Eis von Donald E. Westlake, das ich für meinen Literaturkurs am Ashland Community College
         las. Doch ich war einfach nicht in Stimmung für einen Krimi, also schaltete ich das
         Licht aus und kuschelte mich trotz der frühen Uhrzeit unter die dünne, weiche Decke.
      

      Ich versuchte zu schlafen, aber kaum hatte ich die Augen geschlossen, stiegen die
         Bilder auf. Ich träumte in den meisten Nächten – wobei die Bilder weniger Träume waren
         als Erinnerungen an alte Aufträge, alte Gefahren und alte Feinde, denen ich mich gestellt
         hatte …
      

      
         

         
            Der Job war schiefgelaufen. Es sollte ein einfacher Auftrag sein. Fletcher Lane, mein
               Mentor und der Auftragskiller, der unter dem Namen »Zinnsoldat« bekannt war, hatte
               schon Dutzende Male Drogenbosse wie Peter Delov ausgeschaltet. Ins Haus eindringen,
               sich der Zielperson nähern, ihr das Messer so lange in den Körper rammen, bis das
               Opfer wirklich tot war, bevor man wieder in den Schatten verschwand. Problemlos. Sauber.
               Einfach.
            

            Aber so war es absolut nicht gelaufen.

            Ich hatte Fletcher wochenlang dabei geholfen, Informationen über Delov zu sammeln.
               Mich zum Mord mitzunehmen, sollte meiner Meinung nach eine Belohnung für meine harte
               Arbeit sein. Außerdem hatte Fletcher jetzt, wo ich fünfzehn war und bereits seit zwei
               Jahren bei ihm in die Lehre ging, verkündet, dass es langsam Zeit wurde, dass ich
               wirklich verstand, was es bedeutete, als Profikiller zu arbeiten – und wie viel Blut
               und Gewalt damit einhergingen.
            

            Als wüsste ich durch mein Leben auf der Straße nicht bereits alles über Blut und Gewalt
               – und dadurch, dass ich den Mord an meiner Mutter und meiner älteren Schwester beobachtet
               hatte.
            

            Aber Fletcher hatte mir erklärt, dass ich bald schon bereit wäre, allein loszuziehen,
               und dass mir diese Übungsläufe mit ihm helfen würden. Ich verstand allerdings nicht
               wirklich, wovon er sprach. Bei den meisten Jobs, auf die ich ihn bisher begleitet
               hatte, hatte ich nur in den Schatten herumgestanden und beobachtet, wie er sich der
               Zielperson näherte und ihr den Todesstoß versetzte, um dann zusammen mit dem alten
               Mann wieder vom Tatort zu verschwinden. Nicht gerade die Beteiligung, die ich mir
               vorgestellt hatte.
            

            Aber all das hatte sich heute Abend geändert.

            Fletcher hatte erfahren, dass Delov seine Riesen-Wachen am Nachmittag in seine Villa
               in Miami vorgeschickt hatte, während sich seine sonstigen Angestellten am Flughafen
               aufhielten und das Privatflugzeug vorbereiteten. Delov wollte früh am nächsten Morgen
               aufbrechen, um sich mit seinen Drogenlieferanten in den Florida Keys zu treffen. Er
               gehörte zu der Sorte Mensch, die immer wollte, dass alles absolut perfekt war.
            

            Ohne die Patrouillen der üblichen Wachen war es ein Kinderspiel gewesen, über die
               Mauer auf das Grundstück zu steigen, durch die Wälder um das Herrenhaus zu schleichen
               und ins Gebäude einzudringen. Wir waren keiner Seele begegnet, nicht einmal Peaches,
               Delovs Zwergspitz. Freie Bahn bis in den dritten Stock, wo sich sein Schlafzimmer
               befand.
            

            Nur dass der Drogenboss keineswegs selig schlief, wie es eigentlich der Fall sein
               sollte, wenn man bedachte, dass es ein Uhr morgens war. Fletcher und ich standen in
               den Schatten von Delovs Schlafzimmer und starrten auf das riesige, leere Bett mit
               den verknitterten Seidenlaken.
            

            »Wo ist er?«, flüsterte ich. »Wir beobachten ihn seit zwei Wochen. Um diese Zeit liegt
               er immer im Bett.«
            

            Fletcher zuckte mit den Achseln, doch ich sah die Anspannung in seinem Blick.

            »Ich weiß es nicht«, meinte er. »Aber wir müssen ihn finden und noch heute Nacht ausschalten.
               So leicht werden wir ihm nie wieder so nahekommen.«
            

            Fletcher schlich zum Bett und legte eine Hand auf die Mitte der Matratze. »Noch warm.
               Das bedeutet, dass er sich wahrscheinlich irgendwo auf diesem Stockwerk herumtreibt.
               Was glaubst du, wo er ist, Gin?«
            

            Der alte Mann stellte mir immer irgendwelche Fragen, um dafür zu sorgen, dass ich
               mich in unsere Zielperson hineinversetzte. Er wollte mir damit einbläuen, dass es
               besser war, zu planen und vorauszudenken, statt nur zu reagieren – egal, in welcher
               Situation ich mich auch befand.
            

            Ich dachte über alles nach, was mir der alte Mann beigebracht hatte; über alles, was
               ich über Delov gelernt hatte, während wir ihn beobachtet hatten. »Am häufigsten gehen
               Leute spätnachts in ihrem eigenen Haus in die Küche oder ins Bad. Entweder ist er
               aufgestanden, weil er Hunger hatte, oder er musste mal. Ich tippe auf die Küche, wenn
               man seinen unendlichen Appetit bedenkt. Fast auf allen Fotos, die wir von ihm geschossen
               haben, isst er gerade etwas.«
            

            Fletcher nickte. »Okay. Bleib hinter mir, während wir losziehen, um festzustellen,
               ob du recht hast.«
            

            Auf Zehenspitzen schlichen wir zur Schlafzimmertür und in den Flur. Der dritte Stock
               des Herrenhauses war Delov allein vorbehalten und jedes Zimmer war üppiger eingerichtet
               als das nächste, alle mit leicht überdimensionierten Stühlen und Tischen, angepasst
               an den großen Körper des Riesen. Wir spähten in jeden Raum, an dem wir vorbeikamen,
               doch sie waren alle genauso leer wie das Bett.
            

            Schließlich erreichten wir das letzte Zimmer auf diesem Stockwerk – die Küche. Die
               breite Tür stand offen und Licht ergoss sich in den Flur. Ich hörte ein leises Klirren,
               dann wurde eine Kühlschranktür geöffnet, gefolgt vom Klappern von Tellern. Fletcher
               grinste und streckte die Daumen in die Luft.
            

            Wir schoben uns rechts und links neben den Türrahmen, wobei wir uns so gut wie möglich
               in den Schatten hielten. Dann spähten wir in den Raum. Die Küche war genauso groß
               und weitläufig wie die anderen Zimmer und mit zwei Exemplaren von allem ausgestattet,
               was man normalerweise in einem solchen Raum fand, inklusive zwei Kühlschränken, die
               nebeneinander an der linken Wand standen. Beide waren geöffnet, davor stand Peter
               Delov und starrte in die kalten Tiefen.
            

            Delov war groß, selbst für einen Riesen – fast zwei Meter vierzig. Er stand mit dem
               Rücken zu uns, doch von unserer Überwachung wusste ich, dass er gebräunte Haut, braune
               Augen, buschige Augenbrauen und dunkelbraune Haare hatte, die er über seiner hohen
               Stirn nach hinten kämmte. Delov betrachtete sich selbst als gut aussehenden Mann und
               angesichts seines riesigen Drogen-Imperiums gönnte er sich von allem nur das Beste,
               bei Kleidung genauso wie bei Autos und Frauen.
            

            Doch seine große Leidenschaft war Essen – vor allem das erlesene. Beide Kühlschränke
               waren bis oben hin gefüllt mit teurem Champagner, Kaviar sowie verschiedenen Delikatess-Käsen.
               Ich rümpfte die Nase. Eine ziemlich stinkende Angelegenheit. Auf der Arbeitsfläche
               zur Rechten lagen mehrere Packungen Cracker, zusammen mit einem Teller voller Aufschnitt
               und einer Platte, auf der eine bunte Mischung aus Pralinen, Erdbeeren und Kiwi-Scheiben
               lag. Anscheinend hatte Delov Lust auf einen nächtlichen Snack bekommen. Ich wünschte
               ihm viel Spaß damit, denn es würde das Letzte sein, was er in diesem Leben aß.
            

            Vielleicht war es falsch, aber ich fühlte mich nicht schlecht, weil ich Delovs Tod
               plante. Absolut nicht. Ich wusste genau, dass er Abschaum war. Der Riese verkaufte
               Drogen, was schon schäbig genug war – aber er hatte sich darauf spezialisiert, Kinder
               abhängig zu machen. Er besaß ein ganzes Netzwerk von Dealern, deren einzige Aufgabe
               darin bestand, das Zeug an den örtlichen Middle- und Highschools zu verbreiten. Vor
               ein paar Wochen war ein dreizehnjähriges Mädchen gestorben, nachdem es schlechten
               Stoff aus einer von Delovs Lieferungen erwischt hatte. Auch ihre neunjährige Schwester
               war erkrankt und fast gestorben. Die Eltern der Mädchen hatten es auf verschlungenen
               Wegen geschafft, Fletcher zu kontaktieren, und jetzt waren wir hier, um Vergeltung
               zu üben für das tote Mädchen und ihre kranke Schwester – und zwar ein für alle Mal.
            

            Fletcher gab mir ein Signal mit der Hand. Ich nickte, weil ich verstanden hatte, dass
               ich auf meine Position im Flur bleiben und uns den Rücken decken sollte; nur für den
               Fall, dass sich doch noch jemand im Herrenhaus aufhielt, der hier nichts zu suchen
               hatte. Dann ließ Fletcher eines der Steinsilber-Messer in seine Hand gleiten, die
               er bei solchen Jobs verwendete, glitt in die Küche und schlich sich näher an Delov
               heran.
            

            Ich war so damit beschäftigt, Fletcher zu beobachten, dass ich das Klick-klick-klick von Krallen auf dem Parkett hinter mir erst einmal nicht registrierte. Als ich es
               endlich hörte, erstarrte ich für einen Moment, dann drehte ich langsam den Kopf und
               sah nach unten.
            

            Ein fetter, plüschiger Zwergspitz mit goldenem Fell schnüffelte an meinem linken Stiefel,
               als gäbe es nichts Interessanteres auf der ganzen Welt.
            

            Ich unterdrückte einen Fluch. Wir hatten Peaches nirgendwo gesehen, während wir uns
               durch das Herrenhaus geschlichen hatten. Ich hatte angenommen, er hätte sich in irgendeinem
               anderen Stockwerk für die Nacht zusammengerollt. Ich mochte Hunde, wirklich, aber
               sie hatten schon mehr als nur ein paar der Jobs versaut, auf die Fletcher mich mitgenommen
               hatte. Trotzdem konnte ich den neugierigen Köter nicht einfach umbringen. Peaches
               war unschuldig, selbst wenn das für seinen Besitzer nicht galt. Keine Haustiere, keine
               Kinder – niemals. Das war der Kodex, nach dem Fletcher mich ausgebildet hatte und
               dem ich unbedingt folgen wollte.
            

            Ich ging langsam in die Knie und streckte meine Hand aus, in der Hoffnung, dass ich
               den Hund auf diese Weise lang genug ablenken konnte, bis Fletcher Delov getötet hatte.
               Mein Mentor befand sich nur noch ungefähr sechs Meter von dem Riesen entfernt und
               kam ihm schnell näher. Noch zehn Sekunden und er wäre in Reichweite.
            

            Fünf … vier … drei … zwei …

            Peaches schnüffelte an meinen Fingern und leckte sie einmal kurz ab. Und dann fing
               er an zu bellen – ein lautes, nerviges Hier-ist-ein-Unbekannter-im-Haus-Bellen.
            

            O nein.

            Delov wirbelte bei dem Geräusch sofort herum und hieb mit dem großen Messer, mit dem
               er gerade noch Käse und kalten Braten geschnitten hatte, nach Fletcher. Fletcher gelang
               es, auszuweichen, aber Delov stürzte sich sofort auf ihn. Hin und her tobte der Kampf
               und führte die beiden quer durch die Küche. Teller zerbrachen, Besteck und Essen fiel
               zu Boden. Ich verzog bei dem Lärm das Gesicht. Nur gut, dass sich die Wachen heute
               Nacht nicht im Haus befanden, sonst säßen wir so richtig in der Klemme. Peaches neben
               mir hörte nicht auf zu bellen, aber er schien zumindest erkannt zu haben, dass er
               nur platt getrampelt würde, wenn er jetzt in die Küche rannte.
            

            Ich stand auf, bereit, mich auf Fletchers Seite in den Kampf zu werfen. Doch das konnte
               ich nicht. Delov würde mich kommen sehen, also konnte ich den Riesen nicht einmal
               ablenken, indem ich mich von hinten an ihn ranschlich.
            

            Dann passierte das Schlimmste, was nur möglich war: Delovs Faust traf tatsächlich
               Fletchers Brust.
            

            Fluchend stolperte mein Ziehvater nach hinten. Delov warf sich nach vorn, um seinen
               Vorteil auszunutzen, doch Fletcher schnappte sich einen Kupfertopf von einem Regal
               über seinem Kopf und rammte ihn Delov ins Gesicht. Der Riese knurrte vor Schmerz.
               Er stolperte und rutschte auf ein paar Scherben auf dem Boden auf, sodass er auf ein
               Knie fiel.
            

            Doch statt sofort wieder aufzuspringen, fummelte Delov an einem der Schränke unter
               dem Waschbecken herum, riss ihn auf und griff hinein. Eine Sekunde später tauchte
               seine Hand wieder auf, mit einer glänzenden Pistole in den Fingern.
            

            »Lauf!«, schrie Fletcher mir zu. »Lauf!«

            Der alte Mann hatte mir beigebracht, seine Befehle während einem Job bedingungslos
               zu befolgen, also musste er mir das nicht zweimal sagen. Ich drehte mich um und rannte
               los, Fletcher gleich hinter mir.
            

            Peng! Peng! Peng!

            Kugeln sausten im Flur an uns vorbei. Der scharfe Gestank von Pulver breitete sich
               aus und vertrieb den strengen Geruch der Schimmelkäse. Fletcher und ich bogen in ein
               Wohnzimmer ab, durchquerten es mit wenigen Schritten und sausten auf der anderen Seite
               in den nächsten Flur. Wir liefen im Zickzack durch den dritten Stock des Herrenhauses,
               wählten nie den offensichtlichen, geraden Weg und bewegten uns doch unablässig auf
               den Ausgang zu.
            

            Delov musste angehalten haben, um nachzuladen oder vielleicht auch, um sich von irgendwo
               noch eine Pistole zu besorgen, denn wir hatten ihn schnell abgehängt. Bald schon hörte
               ich keinerlei Geräusche mehr hinter uns. Doch bevor wir den Balkon mit der Treppe
               erreichen konnten, die als unser Fluchtweg vorgesehen war, legte mir Fletcher eine
               Hand auf die Schulter.
            

            »Stopp, Gin«, keuchte er hinter mir. »Oder mach zumindest langsamer.«

            Langsamer machen? Das konnten wir uns nicht erlauben, nicht, solange wir uns noch
               im Herrenhaus aufhielten. Als reichte es nicht aus, dass der Riese eine Waffe hatte,
               konnte er uns jederzeit mit den bloßen Fäusten zu Tode prügeln, wenn er uns erwischte.
               Seine Hände waren fast so groß wie die Käselaibe, die er vorhin aufgeschnitten hatte.
            

            Trotzdem, ich hatte einen Befehl von Fletcher bekommen, also hielt ich an und drehte
               mich um – und da erst wurde mir klar, dass der alte Mann blutete. Ein hässliches Einschussloch
               verunstaltete sein blaues Arbeitshemd ungefähr auf Höhe seiner Lunge.
            

            Ich keuchte. »Du bist verletzt!«

            Fletcher versuchte zu lächeln, doch in seinen grünen Augen stand Schmerz. »Sieht so
               aus.«
            

            Zum ersten Mal hörte ich das heisere Rasseln in seiner Stimme. Es klang, als hätte
               die Kugel einen Lungenflügel gestreift, wenn nicht sogar zerfetzt, was bedeutete,
               dass ich Fletcher zu Jo-Jo bringen musste – sofort.
            

            »Komm«, flüsterte ich, schob ihm einen Arm unter die Schulter und machte mich bereit,
               ihn aus dem Haus zu schleppen, über das Grundstück und bis in den Wald. »Ich werde
               dich hier wegbringen.«
            

            Fletcher schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, bevor der Job erledigt ist. Wir müssen
               Delov heute Abend ausschalten. Das ist unsere beste Chance – unsere einzige Chance. All seine Wachen sind weg. Momentan sind es nur wir gegen ihn. Wir müssen
               ihn jetzt erledigen.«
            

            »Aber du bist verletzt«, protestierte ich. »Und er hat eine Pistole. Inzwischen vielleicht
               sogar mehr als eine. Du hast mir immer gesagt, es wäre okay, bei einem verpfuschten
               Job einfach zu verschwinden. Und wir wissen beide, dass ich das hier gerade in den
               Sand gesetzt habe.«
            

            Fletcher schüttelte den Kopf. »Der Hund hat angeschlagen. So was passiert, Gin, sogar
               den Besten von uns.«
            

            Plötzlich klappte er zusammen und fing an zu stöhnen. Als er sich die Hand vor den
               Mund schlug, sah ich Blut zwischen seinen Fingern herausrinnen.
            

            »Hier, setz dich zumindest hin«, sagte ich und half ihm auf einen nahestehenden Stuhl.
               »Ruh dich ein paar Sekunden aus und dann verschwinden wir von hier.«
            

            »Nein«, sagte Fletcher wieder. Seine Miene wurde hart. »Ich habe der Kilroy-Familie
               ein Versprechen gegeben und bin entschlossen, es zu halten. Außerdem bin ich jetzt
               leichte Beute für Delov. Wir wissen doch beide, dass er die Drecksarbeit gern selbst
               erledigt.«
            

            Delov liebte nicht nur teure Delikatessen, sondern auch die Jagd. An den Wänden des
               Herrenhauses hingen unzählige Köpfe irgendwelcher bemitleidenswerter Tiere. Er hatte
               sogar für seinen Ausflug in die Florida Keys einen illegalen Jagdtrip geplant. Also
               zweifelte ich keinen Moment daran, dass der Riese die Herausforderung mit Freuden
               annehmen würde, uns aufzuspüren und genussvoll abzuschlachten.
            

            Fletcher konnte den Riesen nicht töten. Nicht jetzt, mit dieser Wunde. Aber ich konnte
               es.
            

            »Gib mir dein Messer«, flüsterte ich.

            Er starrte mich überrascht an. »Du musst das nicht machen, Gin. Ich kriege das schon
               hin. Ich kann …« Ein weiterer Hustenanfall unterbrach seine Rede und noch mehr Blut
               rann über seine Finger, obwohl er versuchte, es vor mir zu verstecken. Fletcher musterte
               mich aus ernsten, grünen Augen. »Kannst du es schaffen, Gin? Bist du bereit?«
            

            Ich starrte das Messer an, das er immer noch umklammerte. Das Steinsilber glänzte
               im Halbdunkel wie ein heller Stern. Ich hatte bereits Leute getötet. Hatte Männer
               unter den Steinen meines Elternhauses begraben. Einen Riesen im Pork Pit erstochen.
               Und ich hatte Fletcher dabei zugesehen, wie er ein Dutzend andere Leute umgebracht
               hatte.
            

            Aber das hier … das war etwas anderes. Die anderen hatte ich aus der Not heraus angegriffen.
               Weil sie mich bedroht und verletzt hatten. Ich hatte mich nur verteidigt. Doch heute
               Abend war ich in dem festen Wissen hierhergekommen, dass Delov sterben sollte. Ich
               hatte nur nicht gewusst, dass ich diejenige sein würde, die ihm den Todesstoß verpassen
               musste.
            

            Zusehen war eine Sache, doch es war etwas ganz anderes, das Messer eigenhändig in
               einen fremden Körper zu rammen.
            

            Vielleicht … vielleicht war ich doch noch nicht bereit, als Profikillerin zu arbeiten,
               egal, was ich bisher geglaubt hatte.
            

            Doch diesen lähmenden Gedanken durfte ich nicht zulassen. Ich konnte nichts dagegen
               tun, durfte nicht darüber nachdenken. Denn inzwischen hieß es: er oder wir. Und ich
               hätte mich immer für ihn entschieden, egal, was es mich am Ende auch kosten mochte.
            

            Ich zögerte noch einen Augenblick, dann nahm ich Fletcher die Waffe ab. »Ich kann
               das.«
            

            »Das weiß ich«, flüsterte er zurück.

            »Komm«, sagte ich und half ihm auf die Beine. »Ich werde dir helfen, ein Versteck
               zu finden. Dann suche ich Delov.«
            

            Fletcher nickte, zu mitgenommen, um noch etwas anderes zu tun. Ich schob erneut meinen
               Arm unter seine Schulter und führte ihn tiefer ins Haus, zurück zu Delov, bereit zu
               tun, was getan werden musste …
            

         

      

       

      Meine Lider öffneten sich flatternd. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu erinnern,
         wo ich war. Dass ich sicher in meinem Bett in Fletchers Haus lag und nicht von einem
         wütenden Riesen mit einer Pistole gejagt wurde. Ich atmete tief durch, um mein rasendes
         Herz zu beruhigen und den Rest der Erinnerungen zu verdrängen. Langsam, viel zu langsam
         verblasste der Traum.
      

      Ich hatte keine Ahnung, was diese spezielle Erinnerung an Fletcher und Delov ausgelöst
         hatte. Auf jeden Fall war es nicht die schlimmste Szene in meinem Kopf. Tatsächlich
         war sie, verglichen mit ein paar anderen Dingen, die ich über die Jahre gesehen, getan
         und durchgemacht hatte, fast schon lächerlich harmlos. Aber irgendetwas an dieser
         Nacht erschien mir plötzlich wichtig – und unheilvoll. Fast wie eine Warnung vor Dingen,
         die noch kommen mochten.
      

      Ich war kein Luftelementar, also sah ich nie Ausschnitte der Zukunft. Nicht, wie es
         bei Jo-Jo der Fall war. Aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich
         gerade irgendetwas zusammenbraute. Etwas Dunkles, Gefährliches, was sogar meinen Tod
         nach sich ziehen konnte.
      

      Andererseits ging es nur um einen Traum, um eine der vielen schrecklichen Erinnerungen,
         die ich über die Jahre gesammelt hatte und von denen zweifellos noch mehr auf mich
         warteten.
      

      »Wirst du jetzt paranoid, Gin?«, fragte ich.

      Natürlich antwortete niemand. Das Haus war leer. Das Flüstern der Steine verriet es
         mir. Doch zur Abwechslung beruhigten mich die sanften, vertrauten Geräusche nicht.
      

      Ich lag mit geschlossenen Augen im Bett, aber es dauerte in dieser Nacht sehr lange,
         bis ich wieder einschlief.
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      Zwei Abende später ließ Finn seinen Aston Martin ans Ende einer langen Schlange von
         Autos rollen.
      

      »Siehst du?«, meinte er. »Das ist doch gar nicht so schlimm, oder? Ich habe einen
         neuen Wagen, du hast ein neues Kleid und wir werden eine fabelhafte Zeit damit haben,
         Mabs Beutegut anzuschmachten. Was gibt es Besseres?«
      

      »Oh, ich weiß nicht«, antwortete ich. »Sich einen ruhigen Abend zu Hause gönnen. Ein
         Buch lesen. Ein sündhaft süßes Dessert backen …«
      

      »Spaßbremse«, grummelte Finn.

      Ich seufzte und verschränkte die Arme. Trotz der Tatsache, dass ich eigentlich nicht
         hier sein wollte, konnte ich mich nicht davon abhalten, aus dem Fenster zu spähen.
         Neugier. Das war das eine Gefühl, das ich nie unter Kontrolle bekam, nicht einmal
         heute Abend.
      

      Mabs Beutegut, wie Finn es so passend genannt hatte, wurde in Briartop, Ashlands größtem und prestigeträchtigstem
         Museum ausgestellt, das in einem der schicken Viertel von Northtown residierte. Doch
         was Briartop wirklich einzigartig machte, war seine Lage auf einer kleinen Insel mitten
         im Aneirin.
      

      Die Insel, die ebenfalls Briartop hieß, erschien wie eine Miniaturversion der Appalachen
         – der Bergkette, die sich um und einmal quer durch die Stadt zog. Das Museum selbst
         stand auf einem breiten Plateau, das die höchste Stelle der Insel darstellte. Drei
         gepflasterte Wege erstreckten sich von den drei Flügeln des Gebäudes in Richtung der
         üppigen Gärten und gepflegten Rasenflächen, die das Museum umgaben. Die Wege schlängelten
         sich den felsigen Hügel nach unten, wo die ordentliche Bepflanzung in ein Dickicht
         aus Brombeeren und anderen dornigen Sträuchern überging. Bevor das Museum gebaut worden
         war, war die ganze Insel von Dornengestrüpp überwuchert gewesen – daher auch der Name.
         Selbst heute noch führten die Museumsgärtner einen nicht enden wollenden Kampf gegen
         die Ranken, die ständig versuchten, die farbenfrohen Blumenbeete und gepflegten Baumgruppen
         zurückzuerobern, die über viele Jahre so sorgfältig angelegt worden waren.
      

      Eine altmodische, überdachte Brücke aus kalkgetünchtem Holz überspannte den Fluss
         und führte auf die Insel. Das Museum war nur über die Brücke zu erreichen, die gerade
         breit genug war, dass ein einzelnes Auto darüberfahren konnte. Deswegen hatte sich
         Finn auch hier angestellt, zusammen mit einem Dutzend Limousinen und anderen teuren
         Karossen.
      

      Schließlich durften wir auf die Brücke. Finns Aston Martin ratterte über die schweren
         Bohlen, dann lenkte er das Auto über die gewundene Straße auf einen der Parkplätze.
         Wir stiegen aus. Mein Ziehbruder bot mir galant seinen Arm und zusammen gingen wir
         zum Eingang.
      

      Bria hatte sich gefragt, wo die ganzen Riesen-Wachen von Ashland geblieben waren.
         Nun, heute Abend befanden sie sich samt und sonders im Briartop-Museum. Einige von
         ihnen waren an beiden Enden der Brücke postiert und informierten sich über Walkie-Talkies,
         wann das nächste Fahrzeug einfahren durfte. Andere wanderten über die Parkplätze und
         wiesen die Autos ein, während noch mehr Riesen vor dem Haupteingang des Museums standen,
         Einladungen kontrollierten und Gästelisten abhakten.
      

      Ich hatte schon mindestens zwanzig Riesen gezählt, bevor wir uns dem Eingang auch
         nur genähert hatten. Seltsam. Vielleicht hatte das Museum für die Gala zusätzliche
         Security angeheuert.
      

      Finn und ich stellten uns in der Reihe an, die sich vor dem Eingang gebildet hatte.
         Ich starrte zum Gebäude vor uns auf, während Finn die aufwendige Einladung aus seinem
         Jackett pfriemelte.
      

      Briartop war eine Burg im Stil der Südstaaten. Das Gebäude erhob sich fünf Stockwerke
         hoch in die Luft, mit dicken, runden, überdachten Türmen an jeder Ecke, auf deren
         Spitzen jeweils eine Windfahne prangte. Der graue Marmor schimmerte im warmen Licht
         der untergehenden Sonne wie ein silberner Stern, obwohl die abfallenden Dachschrägen
         aus mitternachtsschwarzem Schiefer bereits in den nächtlichen Schatten verschwammen.
         Vier riesige Säulen erhoben sich vor dem Eingang und vor den schmalen Fenstern der
         oberen Stockwerke ragten prachtvoll verzierte Balkone aus der Fassade. Große Pflanztöpfe
         aus Stein standen auf jedem der Vorsprünge, in denen leuchtend pinkfarbene, purpurne
         und weiße Rhododendren Farbklekse vor dem Grau bildeten, fast als hätte jemand Farbe
         über eine Leinwand gesprenkelt.
      

      Und als wäre das Gebäude allein noch nicht eindrucksvoll genug, plätscherte auf der
         Rasenfläche davor ein großer Springbrunnen, dessen Fontänen in der untergehenden Sonne
         schimmerten wie diamantene Regenbögen. Das ständig plätschernde Wasser hüllte die
         Umgebung in einen feinen Nebel und bewässerte die Ranken, die den Brunnen an einigen
         freistehenden Spalieren begrünten. Der vielschichtige Duft des Geißblatts erfüllte
         die Nachtluft, herangetragen von einer leichten Brise.
      

      Der Brunnen, die Kletterpflanzen und ihre Spaliere bildeten ein elegantes Ensemble,
         aber ich wandte trotzdem den Blick ab. Ich mochte Brunnen nicht besonders. Nicht mehr.
         Nicht, seitdem Salina sie in Kombination mit ihrer Wassermagie eingesetzt hatte, um
         auf ihrer tödlichen Dinnerparty Leute umzubringen – und dabei auch versucht hatte,
         mich in einem der Brunnen zu ertränken.
      

      Ich rief meine Magie und lauschte dem Murmeln der Steine, die im Gebäude verbaut waren.
         Handlungen, Gefühle, Pläne und Machenschaften, Hoffnungen und Träume – Leute hinterließen
         Teile von sich an den Orten, an denen sie sich aufhielten, in allen Gebäuden, Büros
         und Häusern, in denen sie ihr Leben verbrachten. All diese Handlungen und Gefühle
         – ob nun gut, böse oder gleichgültig – sanken besonders gut in Stein ein. Als Steinelementar
         konnte ich diese versteckten Schwingungen mühelos lesen. Heute Abend murmelte Briartops
         Marmor von Sorge, vermischt mit scharfer Anspannung und leisem Unbehagen. Das war
         merkwürdig – und beunruhigend.
      

      Ich hatte Briartop schon unzählige Male aufgesucht, sowohl in meiner Rolle als Spinne
         auf der Jagd nach einem Opfer als auch als Gin Blanco. Ein oder zwei Mal hatte ich
         das Museum sogar mit den Zeichenkursen besucht, die ich am College von Zeit zu Zeit
         belegte. Bisher hatte der Marmor immer stolz von der künstlerischen Schönheit und
         den Kostbarkeiten gemurmelt, die hier untergebracht waren, unterlegt mit einem trällernden
         Ton der Anmaßung und selbstgefälligem Snobismus – mehr nicht.
      

      Doch heute verriet mir das besorgte Murmeln, dass irgendwer etwas plante – wahrscheinlich
         sogar mehr als eine Person angesichts des angespannten Brummens und des scharfen unbehaglichen
         Aufwallens.
      

      Oh, die Gäste selbst wirkten vollkommen unschuldig. Es waren Männer und Frauen in
         maßgeschneiderten Smokings und eleganten Abendkleidern, mit teuren Uhren und Schmuck
         ausgestattet. Doch die Steine logen nie. Sie gaben die Handlungen, Gefühle und Absichten
         der Personen um sie herum wieder – nicht mehr, nicht weniger.
      

      Erneut stieg diese vage, bedrohliche Ahnung in mir auf, die ich seit meinem Traum
         vor ein paar Tagen nicht ganz hatte abschütteln können. Und diesmal versuchte ich
         gar nicht, sie zu verdrängen oder zu ignorieren. Meine Paranoia hatte mich bisher
         am Leben erhalten und irgendetwas hier stimmte einfach nicht.
      

      Finn und ich traten vor die Riesin an der Tür. Sie trug einen schicken, schwarzen
         Hosenanzug, der ihre strammen Kurven betonte. Ich bemerkte mehr als eine Person in
         der Menge, die ihre Figur bewunderte. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem glatten
         Zopf geflochten. Die einfache Frisur betonte ihre haselnussbraunen Augen und die hohen
         Wangenknochen. Auf einer kleinen, goldenen Namensplakette an ihrem Jackett stand Opal.
      

      Sie schien zu denen zu gehören, die hier das Sagen hatten, wenn man danach ging, wie
         die anderen Riesen sich an ihre Anweisungen hielten und heraneilten, um ihr Fragen
         ins Ohr zu flüstern oder ihre Aufmerksamkeit in diese oder jene Richtung zu lenken.
         Schließlich fand sie die Zeit, Finns Einladung zu mustern, sie ihm zurückzugeben und
         seinen Namen auf der Gästeliste abzuhaken. Sie warf mir einen kurzen Blick zu, bereit,
         mich als seine Begleitung einzutragen … und erstarrte.
      

      Opals Augen wurden groß, während sie mich betrachtete. Sie stieß den Atem aus und
         bewegte sich keinen Millimeter mehr. Sie brauchte zwar nur einen Augenblick, um sich
         von ihrer Überraschung zu erholen und sich ein nichtssagendes Lächeln ins Gesicht
         zu kleistern, trotzdem verstärkte ihre Reaktion mein Unbehagen.
      

      »Bitte begeben Sie sich in den Haupt-Ausstellungsraum«, sagte sie mit gelassener Stimme.
         »Dort ist alles aufgebaut.«
      

      »Danke, Opal«, erwiderte Finn und ließ ihr sein patentiertes Charmeurs-Lächeln angedeihen.

      Sie nickte ihm höflich zu, doch ihr scharfer Blick verweilte ein wenig länger auf
         meinem Gesicht, als nötig gewesen wäre.
      

      Finn schmollte, als ihm klar wurde, dass er nicht ihre volle Aufmerksamkeit in Anspruch
         nahm und dass sie ihn nicht anschmachten würde, wie es die meisten Frauen taten. Doch
         dann schob er seine Einladung wieder in die Innentasche seines Jacketts.
      

      Ich ergriff seinen Arm und wir betraten das Museum. Allerdings war ich mir die ganze
         Zeit über der Riesin in meinem Rücken bewusst. Ich mochte es nicht, wenn sich Leute
         hinter mir aufhielten. Meine Handflächen brannten von dem Verlangen, nach einem meiner
         Messer zu greifen, es ihr gegen die Kehle zu drücken und sie zu fragen, warum sie
         so starrte.
      

      Stattdessen drehte ich mich um und lächelte Finn an, als hätte er etwas Amüsantes
         gesagt, um meinen Blick dann an ihm vorbei auf Opal zu richten.
      

      »Sie beobachtet mich«, murmelte ich. »Vor ihr stehen die Leute an, aber statt sich
         um sie zu kümmern, beobachtet sie mich dabei, wie ich ins Museum gehe.«
      

      Finn zuckte mit den Achseln. »Vielleicht steht sie auf Frauen und nicht auf Männer.
         Du siehst heute Abend ziemlich gut aus. Oder vielleicht hat sie erkannt, dass du die
         mächtige Spinne bist. Niedertracht, dein Name ist Gin Blanco.«
      

      Ich verzog bei seinem flapsigen Kommentar das Gesicht, aber er hatte recht. Opal war
         nicht die erste Person, die erstarrte, wenn sie mich sah. Also vergaß ich die Sache
         und richtete meinen Blick wieder nach vorn. Trotzdem konnte ich das Kribbeln zwischen
         meinen Schulterblättern nicht ignorieren – als wollte mir jemand ein Messer in den
         Rücken rammen, bevor der Abend vorbei war.
      

       

      Finn und ich stiegen über die flachen Stufen nach oben und betraten das Museum. Hohe,
         gewölbte Decken, Kristallvasen voller Rosen, Lilien und anderer Blumen hier und dort
         verteilt, Pflanztöpfe aus Stein mit kleinen Bäumchen in den Ecken, glatte Marmorböden
         und -wände: Briartop wirkte von innen genauso prunkvoll wie von außen. Wo man sich
         auch hinwandte, entdeckte man Kunstwerke – gleich ob es eine Serie von Aquarellen
         mit Pflanzenmotiven war, die silberne Radierung eines Wasserfalls, der über einen
         felsigen Abhang schoss, oder der Holzschnitt eines Bären, der durch eine Wildblumenwiese
         schlenderte.
      

      Wir erreichten den Hauptraum und suchten uns einen Platz neben dem Eingang, um uns
         einen Überblick zu verschaffen. Der riesige Raum war kreisförmig – eine Rotunde –
         und nach oben hin abgeschlossen von einer gewölbten Decke, in die ein an einen Sternenhimmel
         erinnerndes Mosaik aus blauem Glas eingelassen war. Dasselbe Muster fand sich auch
         auf dem Boden wieder, im Wechsel mit Platten aus grauem, weißem und blauem Marmor.
         Lichterketten mit kleinen, weißen Lampen schraubten sich an den Säulen empor, die
         einen engeren Kreis vor den Wänden bildeten. Die leuchtenden Stränge zogen sich vom
         Boden bis zu der Galerie im ersten Stock. Weitere Lampen hingen von der Decke oder
         ragten aus den Wänden, perfekt eingestellt, um bestimmte Kunstwerke anzuleuchten.
      

      Finn hatte recht behalten mit seiner Behauptung, dass die Ausstellung von Mabs Beutegut
         das Event des Sommers war. Ich entdeckte mehrere bekannte (und: anständige) Geschäftsmänner
         und -frauen in der Menge, zusammen mit allen, die in der Unterwelt von Ashland etwas
         zu sagen hatten. Leute wie Beauregard Benson, Ron Donaldson, Lorelei Parker …
      

      Und Jonah McAllister.

      McAllister hatte jahrelang als Mabs Anwalt gearbeitet. Seitdem ich die Feuermagierin
         getötet hatte, war sein Stern weniger gesunken als vielmehr abgestürzt und verloschen.
         Ohne Mab war Jonah einfach nur ein weiterer schleimiger Rechtsverdreher, verzweifelt
         auf der Suche nach einem neuen Unterweltboss, der ihn anstellte, bevor er von den
         restlichen Haien im Sumpf des Verbrechens zerfleischt wurde. McAllister und ich hatten
         eine lange Vorgeschichte – und es gab unzählige Gründe, den jeweils anderen zu hassen.
         Ich hatte letztes Jahr seinen Sohn Jake getötet, weil er versucht hatte, das Pork
         Pit auszurauben und mich danach auch noch zu bedrohen. Der Rechtsanwalt dagegen hatte
         bereits mehr als einmal versucht, mich töten zu lassen.
      

      Ich beäugte McAllister. Wie alle Männer im Raum trug er einen Smoking, auch wenn seiner
         noch makelloser wirkte als die meisten anderen. Seine Lederschuhe glänzten wie ein
         polierter Spiegel. Seine silbrige Haarmähne strahlte im Licht und sein Gesicht war
         glatt und ohne eine einzige Falte, trotz seines Alters von über sechzig. Jonah erhielt
         sich sein jugendliches Aussehen mit einer ständigen Abfolge von Luftelementar-Peelings.
         Eine Plastikpuppe zeigte mehr Gefühle als sein glattes, sandgestrahltes Gesicht.
      

      »Was will der denn hier?«, fragte ich Finn mit einem Nicken in Richtung des Rechtsanwaltes.
      

      »McAllister? Er gehört zu Mabs Testamentsvollstreckern, zusammen mit dem Direktor
         des Museums. Er hat dabei geholfen, die Ausstellung auf die Beine zu stellen«, antwortete
         mein Ziehbruder. »Die Sache war schon vor Mabs Tod eingetütet. Laut den Gerüchten,
         die mir zu Ohren gekommen sind, hat Mab festgelegt, dass ihre Kunstsammlung mindestens
         ein Jahr lang hier ausgestellt werden muss, bevor das Museum damit tun und lassen
         kann, was auch immer es will.«
      

      »Das ist irgendwie seltsam, findest du nicht?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Für mich klingt das einfach nach Mab. Sie dachte wahrscheinlich,
         wenn sie ihre Sammlung hier ausstellen lässt, werden sie das Museum nach ihr benennen.
         Oder zumindest einen der Flügel. Obwohl ich nicht glaube, dass ihr bewusst war, wie
         schnell ihr diese Ehre zuteilwerden würde.«
      

      Ich grinste. »Ich war nur zu gern bereit, ihr dabei zur Hand zu gehen.«

      »Das weiß ich doch.« Finn erwiderte mein bösartiges Grinsen. »Auf jeden Fall möchte
         ich gern wissen, was mit dem Rest ihrer Besitztümer geschieht. Mab muss ihr ganzes
         Zeug doch irgendwem hinterlassen haben, oder?«
      

      Es war das Gespräch, das wir seit Mabs Tod mehr als einmal geführt hatten. Wieder
         und wieder hatten wir uns gefragt, was wohl aus den weltlichen Besitztümern der Feuermagierin
         werden würde. Oh, die meisten ihrer Geschäfte – besonders die illegalen – hatten sich
         bereits die verbliebenen Unterweltbosse von Ashland einverleibt. Aber ihr Herrenhaus
         in Northtown stand einfach nur da, mit all ihren Sachen darin. Es überraschte mich
         ein wenig, dass noch niemand versucht hatte, die Villa auszuräumen – aber wahrscheinlich
         war Mabs Ruf auch post mortem noch ehrfurchtsvoll genug.
      

      Sie hatte keine Familie gehabt, zumindest soweit ich wusste. Aber das hieß nicht viel.
         Es konnte gut sein, dass irgendwo noch ein oder zwei Cousins lauerten, vielleicht
         sogar ein näherer Verwandter. Doch bisher hatte Finn nicht herausfinden können, was
         mit ihrem Besitz geschehen würde.
      

      »Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis wir wissen, wem Mab was vererbt«, fuhr
         Finn fort. »Es wird gemunkelt, dass der Museumsdirektor heute Abend eine Erklärung
         verlesen wird, die Mab anlässlich der Ausstellung aufgesetzt hat – zusammen mit ihrem
         Testament.«
      

      »Das ist auch seltsam, oder?«, fragte ich. »Sollte McAllister nicht inzwischen alles
         unternommen haben, was in Bezug auf das Testament nötig ist? Wieso sollte Mab gewollt
         haben, dass ihr letzter Wille hier und heute verlesen wird?«
      

      Finn zuckte mit den Schultern. »Vielleicht als Abschiedsvorstellung? Selbst wenn sie
         nicht mehr da ist, um es zu genießen.«
      

      »Oder sie hat McAllister nicht zugetraut, dass er all ihre Wünsche tatsächlich umsetzt.«

      »Würdest du das tun?«

      »Guter Punkt.«

      »Aber genug davon«, sagte Finn und rückte seine Fliege zurecht. »Wir befinden uns
         auf einer Party, die Nacht ist noch jung und ich sehe sagenhaft aus.« Er hielt kurz
         inne. »Und du auch.«
      

      »Gut zu wissen, wo ich auf deiner Prioritätenliste stehe. Obwohl ich nicht weiß, ob
         sagenhaft das Wort meiner Wahl wäre«, murmelte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
         »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Kleid mit Ärmeln will.«
      

      »Und ich habe dir gesagt: Wer schön sein will, muss leiden.«

      Ich bedachte ihn mit einem schlecht gelaunten Blick, den er aber einfach ignorierte.

      Trotzdem musste ich zugeben, dass er recht hatte. Ich sah heute Abend ziemlich gut
         aus, vor allem dank des Fummels, den Finn ausgesucht hatte. Das scharlachrote Ballkleid
         hatte ein enges Oberteil, das die glatte Haut meiner Arme und Schultern betonte, während
         der tiefe Ausschnitt mein Dekolleté ins rechte Licht setzte. Tränenförmige, ebenfalls
         rote Swarovski-Steine wanden sich um meine Taille und verliehen dem Kleid einen gewissen
         Glanz, bevor sich der Stoff zu einem weiten, wehenden Rock öffnete, auf dem hier und
         dort weitere kleine Glasperlen glitzerten. Bei jedem Schritt wogte das Unterteil um
         meinen Körper und die Schlitze im Rock ermöglichten kurze, neckische Blicke auf meine
         Beine. Finn hatte darauf bestanden, dass ich Schuhe in genau derselben Farbe kaufte.
         Ich allerdings war standhaft geblieben und hatte mich für ein Paar mit nur fünf Zentimeter
         hohen Absätzen entschieden, statt die abartigen High Heels zu kaufen, auf die er gedrängt
         hatte.
      

      Das Kleid war wunderschön – sicherlich schöner als ich –, aber ich konnte einfach
         nicht anders, als mich darin nackt zu fühlen. Das Oberteil ließ meine Arme unbekleidet,
         was bedeutete, dass ich nicht wie gewöhnlich zwei Messer in meinen Ärmeln verstecken
         konnte. Trotzdem war ich nicht vollkommen unbewaffnet im Museum erschienen: zwei Klingen
         waren unter dem langen Rock an meinen Schenkeln befestigt, nur für alle Fälle. Ich
         hätte ja lieber mein übliches Fünfer-Arsenal getragen, aber zwei Messer reichten gewöhnlich
         aus – besonders, wenn ich es war, die die Klingen führte.
      

      Trotzdem lauschte ich wieder dem angespannten, besorgten Murmeln der Steine um mich
         herum – einem Murmeln, das seit unserem Betreten der Rotunde noch lauter geworden
         war.
      

      Und es war nicht nur das Flüstern des Steins, das mich beunruhigte. Innerhalb des
         Museums hielten sich sogar noch mehr Riesen auf als draußen. Es wirkte, als wären
         sie überall, wo ich hinsah. Die meisten waren gekleidet wie Kellner, aber in Wirklichkeit
         waren sie doch nur verkleidete Wachen mit schwarzen Fliegen. Sie waren in der Lage,
         sich schnell, brutal und effizient um jedes Problem zu kümmern, das eventuell auftrat.
         Tatsächlich befanden sich mehr Riesen-Kellner als Bodyguards im Raum. Wahrscheinlich
         glaubten viele der einflussreichen Leute der Stadt, dass ein solch öffentliches Event
         genug Sicherheit bot, und hatten daher ihre Leibwächter zu Hause gelassen.
      

      Die Riesen störten mich allerdings weniger als das Starren, das Flüstern und die kalten
         Schultern, die uns gezeigt wurden. Opal war nicht die Einzige, die mich erkannt hatte,
         und mehr als nur eine Person wandte sich mir zu, um zu gaffen. Anscheinend war es
         ein Schock, dass eine Profikillerin ein Event der High Society besuchte. O bitte.
         Ich hatte mich über die Jahre auf diverse solcher Veranstaltungen geschlichen, um
         mich meinem Opfer zu nähern – und mehr als eine Person war gestorben, bevor das erste
         Glas Schampus ausgetrunken war. Vielleicht fanden die Leute auch, es wäre ungebührlich
         von mir, mich auf der Veranstaltung blicken zu lassen, die der Frau gewidmet war,
         die ich getötet hatte. Als hätten sie Mab nicht alle seit Jahren den Tod gewünscht.
      

      Die meisten beschränkten sich darauf, aufgeregt zu flüstern oder mir den Rücken zuzuwenden,
         aber ein paar der Unterweltgestalten zeigten interessantere Reaktionen. Ron Donaldson
         bedauerte offensichtlich, dass ich noch am Leben war. Ich hatte letzten Monat drei
         seiner Männer getötet, als sie mir vor dem Pork Pit aufgelauert hatten. Lorelei Parker
         gehörte ebenfalls zu denen, die einen Schmollmund zogen, als sie mich erblickten.
         Sie hatte mir erst letzte Woche zwei ihrer Schläger auf den Hals gehetzt und ich hatte
         sie ihr von Sophia in Einzelteilen zurückschicken lassen.
      

      Oh, ja. Bei jeder meiner Bewegungen schwappte eine Welle der Anspannung durch die
         Menge. Doch davon einmal abgesehen lag eine nervöse Energie in der Luft. Ich konnte
         die Quelle nicht genau bestimmen, trotzdem spürte ich es deutlich. Es war, als knistere
         Elektrizität in der Atmosphäre, bereit, jeden Moment als Blitz vom Himmel zu schießen
         und jemand zu verbrutzeln – nun ja, wahrscheinlich mich.
      

      »Also ich finde, du siehst sagenhaft aus«, wiederholte Finn. »Wie wäre es, wenn wir
         uns jetzt ein wenig Champagner besorgen und uns Mabs Beute mal anschauen?«
      

      Ich schnaubte. »Du schmierst mir doch nur Honig ums Maul, damit du deinen Willen kriegst.«

      »Funktioniert es?«

      Ich seufzte. »Tut es das nicht immer?«

      Finn grinste mich an.

      Also verdrängte ich das Murmeln der Steine genauso aus meinen Gedanken wie das Flüstern
         der Leute, entschlossen, wenigstens zu versuchen, ein wenig Spaß zu haben.
      

      Wir schnappten uns zwei Gläser und verbrachten die nächsten Minuten damit, durch die
         Rotunde zu wandern. Tatsächlich zerrte Finn mich von einer Menschengruppe zur nächsten,
         wo er sich bei seinen Klienten einschmeichelte, jeden begrüßte, den er kannte, und
         sich den wenigen Leuten vorstellte, die bisher noch nicht das Vergnügen seiner exquisiten
         Bekanntschaft gemacht hatten.
      

      Finnegan Lane gehörte zu den besten Investmentbankern von Ashland und hatte für viele
         Leute in diesem Raum eine Menge Geld gemacht. Wir kamen kaum weiter als ein paar Schritte,
         bevor er schon wieder jemandem zuwinkte, den er kannte, oder sich eine Frau an ihn
         heranschob und ihm einen scheuen Kuss auf die Wange drückte. Schließlich, als wir
         zum fünften Mal angehalten wurden, bedeutete ich Finn, dass ich ohne ihn weitergehen
         würde. Er wedelte nur abwesend mit der Hand und wandte sich wieder der anscheinend
         fesselnden Unterhaltung über Steueroasen zu, die er gerade mit einer runzeligen Zwergin
         führte, die eine zwölfreihige Kette aus schwarzen Perlen um den dicken Hals trug.
      

      Während Finn weiter Hof hielt, glitt ich durch die Menge. Ich wanderte von einer Vitrine
         zur nächsten, wobei ich das ehrfurchtsvolle Wispern über meine Identität genauso ignorierte
         wie das enttäuschte Murmeln, weil ich noch nicht tot war. Ich konzentrierte mich stattdessen
         auf all die Schätze, die Mab über die Jahre angehäuft hatte. Das meiste davon entsprach
         meinen Erwartungen: teure Gemälde, große Skulpturen, kunstvolle Schnitzereien, sogar
         ein paar kostbare Seidentapeten. Nichts davon besonders aufregend oder interessant.
         Tatsächlich war ich von der ganzen Ausstellung sogar ein wenig enttäuscht. Wenn man
         bedachte, wie grausam und bösartig Mab gewesen war, hatte ich damit gerechnet, dass
         irgendetwas Bemerkenswertes ausgestellt wäre, vielleicht eine Pistole, mit der sie
         jemandem die Kniescheibe weggeschossen hatte, ein Messer, mit dem sie einem Feind
         die Finger abgehackt hatte, oder ein Stück Seil, das sie jemandem um den Hals gelegt
         und ihn damit gewürgt hatte.
      

      Aber ich hätte wissen müssen, dass Mab nichts Derartiges besaß. Sie hatte es vorgezogen,
         ihre Feuermagie einzusetzen, um Leute zu verletzen, zu foltern und umzubringen. Mehr
         hatte sie nicht gebraucht. Keine Hilfsmittel, keine Waffen, keine Unterstützung von
         ihren Riesen-Wachen. Allein die Erwähnung ihres Namens hatte seinerzeit ausgereicht,
         um panische Angst auszulösen – und zwar zu Recht.
      

      »Was erlauben Sie sich?«, blaffte eine tiefe Stimme.

      Ich drehte mich um und entdeckte Jonah McAllister hinter mir. Er umklammerte ein Champagnerglas
         mit der Hand und sein Mund war so überrascht und unangenehm berührt verzogen, wie
         es ihm nach all den Gesichtsbehandlungen eben noch möglich war.
      

      »Hey. Hallo, Jonah«, sagte ich schleppend. »Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen.«

      Seine kalten, braunen Augen glitten über meinen Körper. Sorgfältig musterte er mein
         Kleid, als erwartete er, Blutflecken auf dem teuren Stoff zu entdecken. Vielleicht
         später. Wie Finn gesagt hatte: Die Nacht war noch jung.
      

      »Ich habe die Wachen angewiesen, den Abschaum fernzuhalten, aber anscheinend haben
         sie nicht verstanden, was das bedeutet«, knurrte er herablassend.
      

      Ich lachte ihm ins Gesicht. McAllister hatte mich schon oft als Abschaum bezeichnet
         – und mit schlimmeren Worten bedacht –, aber seine Beleidigungen störten mich nicht
         im Geringsten. Tatsächlich dachte ich beiläufig darüber nach, den Anwalt am Revers
         zu packen und ihn in eine dunkle Ecke zu zerren, um ihn dort mit einem meiner Messer
         zu erstechen. Doch ach, hier gab es einfach zu viele Leute, zu viele Überwachungskameras
         und zu viele als Kellner verkleidete Riesen-Wachen, um mit dem Mord an McAllister
         davonzukommen.
      

      Trotzdem, die Tage des Anwalts waren gezählt. Dafür würde ich sorgen.

      Bei meinem spöttischen Lachen bildeten sich rote Flecken auf den Wangen des Anwalts
         und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten, als er
         darüber nachdachte, wie er die Oberhand gewinnen konnte. Er musterte mich noch einmal
         von Kopf bis Fuß, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und stiefelte davon. Ich beobachtete
         ihn ein paar Sekunden lang, doch statt zu den Riesen zu gehen und zu verlangen, dass
         sie mich vom Gelände brachten, zog er sein Handy aus der Hosentasche und fing an,
         eine Nachricht zu tippen. Vielleicht schickte er seine Forderung an jemanden, der
         mehr zu sagen hatte als die Wachen.
      

      Seltsam, selbst für McAllister. Gewöhnlich hatte er in Bezug auf mich immer einen
         hinterhältigen Plan im Ärmel, der sich mit meinem vorzeitigen Ableben beschäftigte.
         Es sah ihm gar nicht ähnlich, mich nach nur einer Beleidigung einfach stehen zu lassen.
         Ich würde ihn im Auge behalten müssen …
      

      »Noch ein Glas Champagner, Ma’am?«

      Ein silbernes Tablett erschien neben meinem Ellbogen und ich starrte zu der Person
         auf, die es hielt: eine Riesin von vielleicht zwei Meter fünfundzwanzig Größe. Die
         Krähenfüße in ihren Augenwinkeln, die Lachfalten um ihren Mund und die langen Vertiefungen,
         die sich über ihre Stirn zogen, ließen sie mich auf Mitte fünfzig schätzen.
      

      Sie trug dieselbe Kluft aus gestärktem weißen Hemd, dazu passendem Smoking-Jackett
         mit Fliege und schwarzer Hose wie alle anderen Kellner, doch sie war sehr attraktiv.
         Ihr schulterlanges, kastanienbraunes Haar stand in wilden Locken von ihrem Kopf ab,
         ihre haselnussbraunen Augen waren nur ein wenig dunkler als ihre bronzefarbene Haut.
         Das zurückhaltende Make-up betonte ihren vollen Mund, die scharfe Nase und die hohen
         Wangenknochen. Die Kellneruniform konnte ihre üppigen Brüste genauso wenig verbergen
         wie ihre langen Beine. Hätte man sie in ein Abendkleid gesteckt, hätten sich mehr
         als nur ein paar Leute im Raum nach ihr umgedreht.
      

      Auch sie kam mir vage vertraut vor, als hätte ich sie schon einmal gesehen … auch
         wenn ich nicht einordnen konnte, wann oder wo. Wahrscheinlich hatte ich sie auf irgendeinem
         Event einmal bemerkt, wo sie als Kellnerin oder vielleicht sogar als Bodyguard für
         einen der Unterweltbosse gearbeitet hatte. Als Spinne hatte ich eine Menge Riesen
         getroffen. Na ja, eigentlich eher eine Menge Riesen getötet.
      

      »Ma’am?«, wiederholte sie und schob ihr Tablett näher an mich heran. »Noch ein Glas
         Champagner?«
      

      »Nein, vielen Dank«, sagte ich und stellte mein noch nicht geleertes Glas auf ihrem
         Tablett ab. »Mir ist irgendwie die Lust vergangen.«
      

      »Männer können diese Wirkung haben, nicht wahr?«, meinte sie.

      Ihr breiter Akzent ließ sie wie ein Landei klingen, doch das harte, wissende Lächeln
         auf ihrem Gesicht verriet mir, dass sie viel klüger war, als ihr einfaches Auftreten
         vermuten ließ. Doch bevor ich ihr mitteilen konnte, dass Jonah McAllister absolut
         nicht mein Typ war, zog sie auch schon zum nächsten Gast weiter. Ich schüttelte den
         Kopf. Zuerst war die Riesin an der Tür bei meinem Anblick erstarrt und jetzt erteilte
         mir eine Kellnerin Ratschläge für mein angebliches Liebesleben mit dem schmierigen
         Anwalt. Dieser Abend wurde immer seltsamer.
      

      Ich wollte mich gerade aufmachen, um Finn in der Menge zu suchen, als mir das Glitzern
         von Steinsilber ins Auge fiel und ich eine weitere Vitrine in einer Nische entdeckte.
         Neugierig wanderte ich hinüber und fand endlich etwas, was meine Aufmerksamkeit wert
         war.
      

      Hinter der Glasscheibe lagen zwei Steinsilber-Anhänger auf einem blauen Samtpolster.
         Einer der Anhänger hatte die Form einer Schneeflocke, das Symbol für eisige Ruhe.
         Der andere war eine Efeuranke als Symbol für Eleganz. Ich kannte diese Runen und wusste
         genau, was sie bedeuteten. Einst hatte ich einen ähnlichen Anhänger besessen, in der
         Form eines kleinen Kreises umgeben von acht dünnen Strahlen. Eine Spinnenrune, das
         Symbol für Geduld. Diese Form war in meine Handflächen eingebrannt.
      

      Ich ballte die Hände zu Fäusten, bis meine Fingernägel sich in die Spinnenrunen bohrten.
         Mab hatte diese Male dort hinterlassen, in der Nacht, als sie mich gefoltert und ihre
         Feuermagie eingesetzt hatte, um meinen Steinsilber-Anhänger in meine Handflächen zu
         brennen. Das war eines der schmerzhaftesten Erlebnisse meines Lebens gewesen – doch
         nichts im Vergleich zu dem absoluten Entsetzen, das ich jetzt empfand.
      

      Denn die Schneeflocke war die Rune meiner Mutter Eira gewesen. Und der Efeu-Anhänger
         hatte meiner älteren Schwester Annabella gehört.
      


      4

      Ich beugte mich vor, bis meine Nase fast die Glasscheibe berührte, und musterte jeden
         Millimeter der Runen. Die Anhänger waren nicht auf Hochglanz poliert wie alle anderen
         Ausstellungsstücke. Die Ketten daran waren schwarz verfärbt und an den Steinsilberrunen
         klebte Asche und Ruß, als hätten sie einst in einem Feuer gelegen und wären nicht
         richtig gereinigt worden.
      

      Und sie hatten in einem Feuer gelegen – in Mabs mörderischer, elementarer Feuersbrunst.

      Mab … Mab musste meiner Mutter und meiner Schwester ihre Anhänger abgenommen haben,
         nachdem sie sie in dieser schrecklichen Nacht getötet hatte. Ich hatte gedacht, die
         Anhänger wären verloren gegangen, da ich meine Eis- und Steinmagie eingesetzt hatte,
         um das Herrenhaus über unseren Köpfen zum Einsturz zu bringen; oder dass sie vielleicht
         später von Plünderern gestohlen worden waren. Aber irgendwie hatte Mab die Schmuckstücke
         in ihre dreckigen, gierigen Finger bekommen. Sie hatte die Runen all die Jahre über
         gehabt und jetzt lagen sie hier, vor den Augen von ganz Ashland wie … wie eine verdammte
         Trophäe. Sie waren der Beweis für den Mord an meiner Familie.
      

      Ich hatte gedacht, dass ich nach Mabs Ermordung endlich frei von ihr wäre – endlich
         mit ihr fertig wäre – und dass sie mich nicht mehr schockieren, überraschen oder verletzen
         könnte. Ich war sogar zu ihrer Beerdigung gegangen, um ihr am Sarg ein paar letzte
         Worte zuzuraunen. Doch wieder einmal war es der Feuermagierin gelungen, mir selbst
         aus dem Grab heraus noch einen Tritt zu verpassen.
      

      Entsetzen, Wut, Hass. Diese Gefühle stiegen in mir auf, unterlegt vom plötzlich rasenden
         Schlag meines Herzens. Für einen Moment dachte ich darüber nach, meine Faust mit meiner
         Magie zu verhärten, um das dicke Glas einfach zu zerschlagen. Es hätte sich gut angefühlt,
         so verdammt gut, das Glas zu zerschmettern und mir die Runen zu schnappen. Denn sie gehörten mir
         – mir und Bria – und ich wollte verdammt sein, wenn Mab oder das Museum sie behalten
         durften.
      

      Doch ich zwang mich dazu, tief durchzuatmen und mein rasendes Herz zu beruhigen. Nein,
         das konnte ich nicht machen. Im Museum gab es einfach zu viele Überwachungskameras,
         um mit einer so plumpen Aktion durchzukommen. Die Wachen würden sich auf mich stürzen
         und ich würde enden wie der Zwerg in der Boutique neulich – blutig, zerschlagen, in
         Handschellen und von mehreren Polizisten vom Gelände eskortiert.
      

      Nein, diese Sache erforderte ein anderes Herangehen – einen kurzen, unauffälligen
         Besuch außerhalb der Öffnungszeiten. Auf keinen Fall würde ich diese letzten, kostbaren
         Erinnerungsstücke an meine Familie hierlassen.
      

      Ich drehte mich um, um Finn aufzuspüren und ihm von den Runen zu erzählen, nur um
         mich Auge in Auge mit Owen Grayson wiederzufinden.
      

       

      Mir stockte der Atem. Vielleicht wuchs Liebe wirklich über die Distanz, denn ich konnte
         den Blick einfach nicht von meinem Exfreund abwenden. Schwarze Haare, intensiv leuchtende,
         violette Augen, eine leicht schief stehende Nase, die bleiche Narbe auf dem Kinn.
         Ich saugte den Anblick seines attraktiven Gesichts in mich auf, bevor ich seine breiten
         Schultern und die muskulöse Brust musterte. Der Smoking betonte die Stärke seines
         Körpers und sein gutes Aussehen zusätzlich.
      

      Owen riss die Augen auf und fast wäre ihm das Champagnerglas aus den Fingern gerutscht,
         bevor er es im letzten Moment zu fassen kriegte. Er schien genauso überrascht wie
         ich.
      

      »Hi«, sagte er schließlich leise.

      »Selber hi.«

      Wir standen endlos lange da und starrten einander an, obwohl ich im Kopf die Sekunden
         zählte, wie es meine Gewohnheit war.
      

      Zehn … zwanzig … dreißig …

      Schließlich, als ich die Fünfundvierzig-Sekunden-Grenze erreicht hatte, räusperte
         sich Owen.
      

      »Ich habe nicht damit gerechnet, dich heute Abend hier zu sehen.«

      »Finn hat mich mitgeschleppt. Er hat gesagt, er will sich Mabs Schätze ansehen. Aber
         ehrlich, anscheinend wollte er nur mit seinen Kunden in Kontakt kommen. Er ist irgendwo
         unterwegs und redet sich den Mund fusselig.«
      

      Das zauberte ein Lächeln auf Owens Gesicht, dann verstummten wir wieder. Die anderen
         Gäste wirbelten um uns herum wie Tänzer, unterhielten sich, lachten und tranken Champagner,
         doch das Murmeln ihrer Stimmen und das Klirren der Gläser schien weit entfernt. Für
         mich existierte nur Owen. Wie das weiche, weiße Licht den leichten Blauschimmer in
         seinen Haaren zur Geltung brachte. Die feinen Lachfältchen in seinen Augenwinkeln.
         Die Wärme seines Körpers, die mich magisch anzuziehen schien. Selbst sein vielschichtiger
         Duft, der mich immer an Metall denken ließ. Ich registrierte all das und mehr – so
         viel mehr.
      

      Wir hatten seit diesem Tag im Pork Pit nicht mehr gesprochen, als wir uns darauf geeinigt
         hatten, unsere Beziehung für eine Weile auf Eis zu legen. Es gab so vieles, was ich
         ihm sagen wollte, so vieles, was ich ihm erzählen wollte. Wir hatten nicht nur unsere
         Beziehung in den Dornröschenschlaf versetzt, sondern auch unsere Freundschaft. Ich
         liebte Owen, begehrte ihn, aber ich liebte es auch, mich mit ihm zu unterhalten –
         ihm von meinem Tag zu erzählen, ihm zuzuhören, wenn er von seinem Alltag berichtete,
         zusammen über einen Witz oder eine lustige Geschichte zu lachen, die einer von uns
         gehört hatte. Ich hatte nicht nur meinen Geliebten verloren, sondern auch einen meiner
         besten Freunde und Vertrauten. Ich vermisste ihn schrecklich.
      

      »Also … wie ist es dir ergangen?«, fragte er. »Denn du siehst … fantastisch aus.«
      

      Sein Blick glitt über mein scharlachrotes Kleid und etwas blitzte in seinen Augen
         auf. Plötzlich war ich Finn sehr dankbar dafür, dass er mich auf diese Shoppingtour
         geschleppt und gezwungen hatte, heute Abend hier aufzutauchen.
      

      »Danke«, sagte ich. »Du siehst auch gut aus. Besser als gut sogar. Es ist einfach
         schön … dich zu sehen.«
      

      Wieder huschte ein Lächeln über sein Gesicht, diesmal ein bisschen strahlender. »Na
         ja, es ist schön, gesehen zu werden, besonders von dir.«
      

      Erneut breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Wir starrten uns immer noch an, während
         wir uns wohl beide fragten, was wir sagen sollten, wie wir die höfliche Konversation
         hinter uns lassen und über die Dinge reden konnten, die wirklich zählten – unsere
         Probleme. Oder wie es mit uns weitergehen würde …
      

      »Owen!«, rief eine Stimme. »Da bist du ja.«

      Eine Frau löste sich aus der Menge und kam mit weit ausholenden Schritten auf uns
         zu. Sie schenkte Owen ein strahlendes Lächeln, dann hakte sie sich bei ihm unter,
         als hätte sie das schon Dutzende Male getan.
      

      Mein Herz verkrampfte sich bei ihrem Anblick, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben
         und sie zu mustern. Sie war nicht so atemberaubend wie einige der anderen Frauen,
         die sich heute Abend hier aufhielten, aber sie wusste etwas aus sich zu machen. Rauchschwarzer
         Lidschatten umrahmte ihre Augen, sodass sie größer und dunkler wirkten, als sie wirklich
         waren. Die sanften Wellen ihres dunkelbraunen Haares fielen ihr bis auf die Schultern,
         wo es die zarte Haut ihrer Schultern und ihres Rückens berührte.
      

      »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich habe überall nach dir gesucht.« Wieder lächelte
         sie zu ihm auf, dann wandte sie sich mir zu. »Mit wem unterhältst du dich? Du wirst
         mich vorstellen müssen …«
      

      Die Worte erstarben auf ihren roten Lippen, sie zuckte zusammen und ihre Augen wurden
         groß. Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass sie nicht nur darauf reagierte,
         wie nah ich neben Owen stand, oder auf die Anspannung zwischen uns, die beinahe zum
         Greifen war. O nein. Es gab einen viel ernsteren Grund für ihre entsetzte Reaktion.
      

      Ich trug exakt dasselbe Kleid wie sie.

      Enges, tailliertes Oberteil, weiter Rock. Ihr scharlachrotes Abendkleid war der Zwilling
         von meinem, bis hin zu den tränenförmigen Swarovski-Steinen, die im Licht funkelten.
         Mein Blick fiel auf ihre Schuhe, die unter dem Rock hervorlugten. Sie trug sogar Modelle
         in derselben Farbe wie ich, auch wenn sie sich für die harte Variante mit den Zehn-Zentimeter-Stiletto-Absätzen
         entschieden hatte.
      

      »Owen?«, fragte die Frau.

      »Tut mir leid«, sagte er und riss endlich seinen Blick von mir los. »Ich wurde … abgelenkt
         und habe dich aus den Augen verloren. Ich habe auch nach dir gesucht.«
      

      Oh. Deswegen war er hinter mir aufgetaucht. Ein kleiner Teil von mir hatte angenommen
         – nein, gehofft –, dass Owen mich entdeckt und deswegen zu mir gekommen war. In Wirklichkeit hatte
         er nach einer anderen Frau Ausschau gehalten. Mein Kleid hatte ihn getäuscht. Nun,
         das und die Tatsache, dass ich und die geheimnisvolle Frau ungefähr gleich groß waren.
         Wahrscheinlich ähnelten wir uns von hinten, weil wir beide die dunklen Haare offen
         trugen. Ein verständlicher Irrtum. Trotzdem sorgte die Erkenntnis dafür, dass mir
         bittere Galle in die Kehle stieg.
      

      Die Frau starrte mich weiter an und ich tat dasselbe. Wir schätzten uns gegenseitig
         ab, wie Frauen es so oft tun.
      

      Owen räusperte sich wieder und stellte uns vor. »Gin, das ist Jillian Delancey, eine
         Geschäftspartnerin aus Atlanta. Jillian, das ist Gin Blanco …«
      

      »Eine alte Freundin«, unterbrach ich ihn, als ich ihr die Hand entgegenstreckte.

      Ich war mir nicht sicher, was Owen hatte sagen wollen – ob er mich als gute Freundin
         oder Ex oder als etwas ganz anderes hatte vorstellen wollen. Aber ich wollte es nicht
         erfahren. Zumindest nicht so.
      

      Trotzdem traf mich in diesem Augenblick die Ironie des Lebens mit derartiger Gewalt,
         als hätte mir jemand eines meiner Messer zwischen die Rippen gerammt. Als mir Owen
         das letzte Mal eine Frau vorgestellt hatte, war es Salina gewesen. Sie hatte ich später
         töten müssen. Damals hatte er vergessen zu erwähnen, dass Salina seine Exverlobte
         war. Ich fragte mich, welche Art von Beziehung ihn wohl mit Jillian verband – ob sie
         in der Vergangenheit Geliebte gewesen waren oder ob sie es jetzt waren. Denn es ließ
         sich nicht übersehen, dass sie etwas mit ihm anfangen wollte. Das konnte ich an der
         Art und Weise erkennen, wie sie ihren Arm fester umklammerte und noch ein Stück näher
         an ihn herantrat. Ihre Schuhe waren auch ein unübersehbarer Hinweis. Frauen trugen
         solche Schuhe nicht, weil sie bequem waren. Sie trugen sie, weil ihre Beine damit
         lang und schlank wirkten – und das Männer zum Sabbern brachte.
      

      War Owen … hatten sie ein Date?
      

      Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. Der Mann, den ich liebte, traf sich
         mit einer anderen. Bei der Vorstellung, dass er bereits über mich hinweggekommen war,
         ohne mich darüber zu informieren, wurde mir schlecht. Dass unsere Beziehung vielleicht
         wirklich vorbei war. Für einen Moment konnte ich nicht einmal atmen.
      

      Doch der Moment verging und die gezackten Scherben meines Herzens pulsierten einfach
         weiter, wie es immer der Fall war – selbst wenn jeder Herzschlag einen scharfen Schmerz
         durch meine Brust schickte.
      

      Trotz meiner verräterischen, ungewollten, verwirrenden Gefühle beschloss ich, freundlich
         zu bleiben. Ein Zickenanfall würde mir auch nicht weiterhelfen. Außerdem hatte Jo-Jo
         mich besser erzogen.
      

      Gin Blanco. Die Spinne. Berüchtigte Profikillerin. Höflich bis zum bitteren Ende.

      »Ich mag Ihr Kleid«, witzelte ich.

      Jillian strich ihren Rock glatt. »Oh, ja. Ihres finde ich auch recht hübsch.«

      Wir lachten beide, doch meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren hart und brüchig
         – genau wie mein Herz.
      

      Dann standen wir da, traten von einem Fuß auf den anderen, unsicher, was wir sagen
         sollten, um das Schweigen zu brechen, das sich unangenehm zwischen uns ausbreitete.
         Ich sah mich in der Rotunde um, in der Hoffnung, Finn irgendwo zu entdecken, damit
         ich mich entschuldigen konnte. Es dauerte ein paar Sekunden, doch schließlich entdeckte
         ich meinen Ziehbruder – und er war nicht allein.
      

      Drei Leute standen bei ihm. Einer war ein athletisch wirkender Mann mit blondem Haar,
         das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Die anderen beiden waren Frauen: eine
         jung – erst zwanzig – mit dunkler Mähne und blauen Augen. Die andere war älter, aber
         sogar noch schöner, mit schwarzen Haaren und schokoladenbrauner Haut und den dazu
         passenden Augen. Phillip Kincaid, Eva Grayson und Roslyn Phillips. Vertraute Gesichter,
         da Phillip Owens bester Freund war, Eva seine jüngere Schwester und Roslyn ein weiteres
         Mitglied meiner selbstgewählten Familie.
      

      Owen bemerkte meinen Blick und drehte den Kopf, um zu sehen, was mich so fesselte.
         »Eva ist mit mir und Jillian hier«, erklärte er, als er sich wieder mir zuwandte.
         »Wir sind zusammen mit Phillip und Roslyn gekommen.«
      

      Ich nickte. Finn hatte mir erzählt, dass Roslyn die Veranstaltung mit jemand anderem
         besuchte, weil Xavier, ihr Lebensgefährte, heute Abend zusammen mit Bria arbeiten
         musste. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass ihre Begleitung ausgerechnet Phillip
         Kincaid wäre. Andererseits gehörte Roslyn das Northern Aggression, der dekadenteste Nachtclub der Stadt. Sie kannte jeden, der in Ashland etwas zu
         sagen hatte, inklusive aller Unterweltbosse wie Kincaid.
      

      Finn musste gespürt haben, dass ich ihn ansah, denn er drehte den Kopf in meine Richtung.
         Er wollte den Blick gerade wieder abwenden, doch dann hielt er in der Bewegung inne
         und zuckte zusammen, genau wie Jillian es getan hatte. Er starrte sie einen Moment
         an, dann glitt sein Blick zu mir. Mehrmals sah er zwischen unseren identischen Kleidern
         hin und her.
      

      Owen zögerte. »Tatsächlich sind Eva, Phillip, Jillian und ich nur hier, weil uns Finn
         Karten für die Party geschenkt hat. Er hat gesagt, jemand bei der Bank hätte ihm die
         Einladungen überlassen, und er wollte nicht, dass wir die Ausstellung verpassen. Außerdem
         hat er erklärt, es wäre Teil seiner Entschuldigung für alles … was zwischen uns geschehen
         ist.«
      

      Dieses »alles« beinhaltete, dass Finn Owen mit einer Waffe bedroht hatte, während
         ich Salina die Kehle aufgeschlitzt hatte. Unnötig zu erwähnen, dass Owen deswegen
         ziemlich sauer gewesen war – hauptsächlich auf mich, weil ich Finn überhaupt darum
         gebeten hatte. Trotzdem überraschte es mich nicht, dass er mit meinem Ziehbruder geredet
         und die Karten von ihm angenommen hatte. Finnegan Lane konnte sehr überzeugend sein,
         wenn er es darauf anlegte. Außerdem war ich für die Geschehnisse an diesem Abend verantwortlich, ich und niemand anderes. Die
         Verantwortung, die Last der Entscheidung, musste ich tragen – genau wie die Schuld.
      

      »Hat er das wirklich?«, murmelte ich. »Wie aufmerksam von ihm.«

      Finn hatte so sehr darauf bestanden, dass ich mit zur Ausstellung kam, dass ich nicht
         groß darüber nachgedacht hatte, warum er mich unbedingt hier haben wollte. Oh, sicher, er hatte erklärt, dass Bria beschäftigt
         sei und er wolle, dass ich mal aus dem Haus komme und Spaß hätte. Doch ich konnte
         mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er Hintergedanken gehegt hatte. Mich und Owen
         auf dieselbe Veranstaltung zu manövrieren und hinterher zu behaupten, er hätte es
         ja nur zu meinem Besten getan, entsprach genau dem hinterhältigen, geheimnistuerischen
         Charakter meines Ziehbruders. Ich liebte Finn, wirklich, aber manchmal sorgte seine
         Eigenart, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen, dafür, dass ich ihm
         den Hals umdrehen wollte.
      

      Das war einer dieser Momente.

      »Nun«, sagte ich und schenkte Owen und Jillian ein strahlendes Lächeln. »Bitte entschuldigt
         mich. Ich muss wirklich mal schauen, was Finn so treibt. Jillian, es hat mich gefreut,
         Sie kennenzulernen.«
      

      »Ebenso«, antwortete sie.

      Ich sah mit sorgfältig ausdrucksloser Miene meinen Geliebten an. »Owen.«

      »Gin.«

      Ich nickte ihm zu und er erwiderte die Geste. Und das war’s. Sonst wurde nichts gesagt,
         nichts getan. Nichts zwischen uns hatte sich geändert. Ich fragte mich, ob das von
         nun an meine Beziehung zu Owen sein würde – kühl, höflich, unpersönlich. Ich fragte
         mich, ob es nie wieder mehr zwischen uns geben würde.
      

      Mein Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken, doch ich zwang mich, die beiden ein
         letztes Mal anzulächeln. Meine Zähne knirschten und meine Wangen schmerzten von der
         Anstrengung, aber ich schaffte es, das Lächeln im Gesicht zu behalten, bis ich an
         ihnen vorbei war. Dann marschierte ich davon und überließ sie sich selbst.
      

       

      Ich schritt durch die Menge. Das scharfe Klappern meiner Absätze auf dem Boden kam
         mir so laut wie explodierende Böller vor. Mein finsterer Blick blieb unverwandt auf
         den verdammten Finnegan Lane gerichtet.
      

      Er sah mich kommen und suchte unauffällig hinter Eva Deckung. Bitte. Als könnte ihn
         das retten. Trotzdem hielt ich an, als ich die Gruppe erreichte, und begrüßte alle.
      

      »Roslyn, du siehst wie immer wunderbar aus. Du auch, Eva. Phillip, nett, dich zu sehen.«

      Die drei murmelten höfliche Worte. Ich sah an Eva vorbei und starrte Finn an, der
         immer noch darauf achtete, dass die junge Frau zwischen uns stand.
      

      »Hey, Finn«, sagte ich so süß wie der Eistee, den ich im Sommer auf Fletchers Veranda
         immer servierte. »Mir war gar nicht klar, dass du heute Abend noch ein paar unserer
         Freunde eingeladen hast. Du steckst wirklich voller Überraschungen.«
      

      Finn beäugte mich über Evas schlanke Schultern hinweg. »Also«, antwortete er genauso
         locker wie ich, »hast du vor, mich direkt hier umzubringen oder wartest du, bis wir
         zu Hause sind?«
      

      Ich schenkte ihm ein kaltes, mörderisches Lächeln. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen,
         aber mir gefällt dieser Raum, wie er ist, ohne dein Blut an den Wänden. Es wäre doch
         eine Schande, diesen hübschen grauen Marmor zu besudeln, oder?«
      

      »Aber absolut«, stimmte er zu. »Ich persönlich mag mein Blut ja genau da, wo es ist
         – innerhalb meines Körpers.«
      

      »Außerdem dürfte es viel einfacher sein, dich auf dem Parkplatz zu erstechen, deine
         Leiche in den Kofferraum zu stopfen, dein Auto auf der Brücke kurz anzuhalten und
         deine jämmerlichen Überreste im Aneirin zu versenken. Keine Hektik, kein Geschrei
         und keine Beweise für die Polizei, wenn dein aufgedunsener Körper irgendwann aus dem
         Wasser gezogen wird.«
      

      Er verzog das Gesicht. »Ich gehe davon aus, dass es mit Owen nicht allzu gut gelaufen
         ist?«
      

      »Nein, mit Owen ist es nicht gut gelaufen. Außer du findest, gestelzte Gespräche und
         unangenehmes Schweigen wären erste Anzeichen für eine erfolgreiche Versöhnung.« Ich
         starrte Finn böse an. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Ich kann einfach nicht glauben,
         dass du mir nicht gesagt hast, dass Owen auch eingeladen ist – dass du ihn eingeladen hast.«
      

      Finn zog eine Grimasse nach der anderen, aber er antwortete nicht. Roslyn und Phillip
         wechselten einen verwirrten Blick, doch es war Evas Reaktion, die meine Aufmerksamkeit
         erregte. Sie biss sich auf die Lippe und starrte zu Boden. Ihre Miene wirkte schuldbewusst.
         Sie sah kurz auf, verstand, dass ich sie ansah, und seufzte leise.
      

      »Tatsächlich war das gar nicht Finns Idee«, gab Eva zu. »Ich war diejenige, die es
         vorgeschlagen hat.«
      

      »Und warum solltest du das tun?«
      

      Wieder seufzte sie. »Weil seit Salinas Tod fast ein Monat vergangen ist und du und
         Owen euch seitdem nicht gesehen habt. Soweit ich weiß, habt ihr nicht mal miteinander
         geredet.«
      

      Damit hatte sie recht. Nicht, dass ich ihr das sagen würde …

      »Ich stimme Eva zu«, schaltete Kincaid sich ein. »Du und Owen müsst zumindest wieder
         anfangen, miteinander zu reden.«
      

      »Über was?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. »Darüber, wie ich direkt vor ihm
         seiner Exverlobten die Kehle aufgeschlitzt habe? Oder vielleicht sollten wir darüber
         sprechen, wie ich Finn befohlen habe, ihn zurückzuhalten, und wie du dabei geholfen
         hast? Ziemlich dreist, mir zu erzählen, ich soll wieder mit Owen reden … besonders,
         da er dir und Finn anscheinend vergeben hat, was geschehen ist. Also allen außer mir.«
      

      Diesmal war es Kincaid, der bei meinen harschen Worten unangenehm berührt das Gesicht
         verzog. Trotzdem gab er nicht nach. »Salina ist tot, Gin, und das ist auch gut so.
         Aber du und Owen, ihr seid noch hier. Soweit ich es beobachtet habe, bedeutet ihr
         euch eine Menge. Wenn ich du wäre, würde ich mein Bestes geben, die Sache zwischen
         euch wieder in Ordnung zu bringen.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube nicht, dass du der Richtige bist, um mir
         Beziehungstipps zu geben, Philly«, antwortete ich, wobei ich Evas Spitznamen aus ihrer Kindheit verwendete. »Auch
         wenn ich froh bin, zu sehen, dass du heute Abend mit jemandem in deinem Alter hier
         bist. Du bist doch mit Roslyn hier, oder? Nicht mit jemand anderem?«
      

      Wut flammte in Kincaids blauen Augen auf und er biss die Zähne zusammen, sodass seine
         ausdrucksstarken Wangenknochen noch deutlicher hervortraten. Vor einiger Zeit hatte
         ich Kincaid erklärt, dass ich von seiner nicht allzu geheimen Liebe zu Eva wusste.
         Phillip hatte Eva und Owen geholfen, als die drei als Kinder zusammen auf der Straße
         gelebt hatten. Er hatte mir erklärt, dass Eva die erste Person gewesen war, der er
         je etwas bedeutet hatte. Deswegen liebte er sie, auch wenn er in meinem Alter – dreißig
         – und damit zehn Jahre älter als sie war.
      

      Eva sah zwischen mir und Phillip hin und her, die Stirn gerunzelt. Sie fragte sich
         offensichtlich, worüber wir sprachen.
      

      Ich seufzte. Nur weil sich mein Liebesleben auf dem absteigenden Ast befand, musste
         ich meine Wut und meinen Frust nicht an anderen Leuten auslassen – besonders nicht
         an meinen Freunden.
      

      »Tut mir leid«, sagte ich. »Es hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht, Owen hier
         zu begegnen. Besonders, weil er heute mit jemand anderem hier ist.«
      

      Wir drehten uns zu dem Paar um. Owen starrte mit leerem Blick auf das Aquarell eines
         Schneesturms. Jillian stand neben ihm, immer noch bei ihm untergehakt, und murmelte
         ihm etwas ins Ohr. Ich musste zugeben, dass ihr das scharlachrote Kleid um einiges
         besser stand als mir. Sie gaben ein gut aussehendes Paar ab, Owen dunkel und attraktiv
         in seinem Smoking, Jillian wie eine helle Flamme neben ihm. Trauer stieg in mir auf,
         doch ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren.
      

      »Das war der andere Grund, warum ich Finn gebeten habe, dich heute als seine Begleitung
         mitzubringen«, sagte Eva. »Jillian.«
      

      »Was stimmt nicht mit ihr?«

      Eva zögerte. »Na ja, eigentlich nichts. Außer der Tatsache, dass sie nicht du ist.«
      

      Ich seufzte wieder, dann hob ich die Hand und drückte leicht ihren Arm. »Ich weiß
         das zu schätzen, Eva, wirklich. Aber wenn Owen mit anderen ausgehen will, dann ist
         das sein gutes Recht.«
      

      Egal, wie sehr das auch wehtut. Ich musste die Worte nicht aussprechen. Alle konnten den Schmerz in meinen Augen
         sehen.
      

      Wir schwiegen ein paar Augenblicke, dann räusperte sich Kincaid.

      »Nun, ich weiß nicht, wie es den Damen geht, aber ich bin am Verdursten. Darf ich
         euch etwas zu trinken bringen?«
      

      Roslyn und ich lehnten höflich ab, aber Eva trat einen Schritt vor und lächelte zu
         ihm auf, ihre Miene so fröhlich, warm und strahlend wie ein Sommertag.
      

      »Ich werde dich begleiten, Philly.«

      Eva stand mit dem Rücken zu mir, also bemerkte sie nicht, dass ich eine Augenbraue
         hochzog und Kincaid dabei ansah. Er allerdings bemerkte es sehr wohl. Eine leichte
         Röte breitete sich auf seinen Wangen aus, trotzdem streckte er der jüngeren Frau seinen
         Arm hin.
      

      »Es wäre mir eine Ehre, dein Begleiter zu sein, Eva.«

      Sie kicherte und ergriff seinen Arm. Roslyn, Finn und ich beobachteten, wie die beiden
         auf die Bar aus elementarem Eis zusteuerten, die auf der anderen Seite der Rotunde
         aufgebaut war.
      

      »Nun, ich gehe mal davon aus, dass ich mir keine Sorgen darum machen muss, dass Phillip
         mich auf dem Heimweg anbaggern könnte«, meinte Roslyn. »Er ist vollkommen verrückt
         nach diesem Mädchen.«
      

      »Ich weiß«, sagte ich. »Das Problem ist nur, sie ist noch ein Kind.«
      

      Roslyn musterte mich aus dem Augenwinkel. »Nicht in dieser Hinsicht. Nicht wenn man
         sieht, wie sie ihn anschaut.«
      

      Ich schnaubte. »Erzähl das mal Owen, wenn er es herausfindet. Phillip mag sein Freund
         sein, aber Eva ist und bleibt seine kleine Schwester. Er wird mit niemandem zufrieden
         sein, mit dem sie ausgeht; aber besonders nicht mit Kincaid, bei seinen ganzen Unterweltkontakten.«
         Ich sah meine Freundin an. »Wieso bist du heute Abend überhaupt mit Phillip hier?
         Ich wusste nicht mal, dass ihr euch kennt.«
      

      Roslyn zuckte mit den Achseln. »Ab und zu begegnen wir uns geschäftlich. Er mietet
         hin und wieder ein paar von meinen Jungs und Mädels für irgendwelche Veranstaltungen
         auf seinem Flussschiff. Außerdem arbeitet Xavier gelegentlich als Wache für sein Casino.«
      

      Sie sprach von der Delta Queen, dem luxuriösen Casino-Flussschiff, das Kincaid gehörte. Es lag an einem Steg nicht
         allzu weit von Briartop Island entfernt. Die Jungs und Mädels, von denen Roslyn sprach,
         waren die Prostituierten, die sie im Northern Aggression beschäftigte. Roslyn hatte selbst früher jahrelang als Nutte auf den Straßen von
         Southtown gearbeitet, wie es so viele Vampire taten, bevor sie genug Geld gespart
         hatte, um ihren eigenen Laden zu eröffnen.
      

      »Manchmal glaube ich, du kennst mehr Leute als Finn«, murmelte ich.

      »Unmöglich«, spottete der, als er sich noch ein Glas Champagner vom Tablett eines
         vorbeilaufenden Kellners schnappte. »Ich kenne jeden von Rang und Namen, jeden, der
         etwas werden will, und jeden, der nichts ist.«
      

      Ich schnaubte. Roslyn lachte und zeigte dabei ihre kleinen, strahlend weißen Reißzähne.

      Während sich Finn ein paar würzig-frittierte Makkaroni und winzige Käsetürmchen von
         einem weiteren Tablett angelte, legte mir Roslyn eine Hand auf den Arm.
      

      »Also, wie geht es dir wirklich?«, fragte sie, die braunen Augen voller Mitgefühl
         und Sorge.
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich gehe einen Tag nach dem anderen an. Allerdings hat
         meine Begegnung mit Owen heute Abend nicht gerade mein Vertrauen gestärkt, dass wir
         unsere Probleme in den Griff bekommen werden.«
      

      Die Vampirin musterte das entfernt stehende Paar. »Oh, sie ist definitiv an ihm interessiert.
         Das ist an ihrer Körpersprache deutlich abzulesen, wie sie ihn anlächelt, wie nah
         sie neben ihm steht, dass sie ständig an seinem Arm hängt. Aber ich glaube nicht,
         dass Owen auf sie steht.«
      

      »Wieso nicht?«

      Roslyn wandte sich mir wieder zu. »Weil er ständig in deine Richtung schaut.«

      Bei ihren Worten kochte Hoffnung in mir hoch – helle, wunderbare, strahlende Hoffnung.
         Doch dann hörte ich Jillian kichern und Owen lachen … und das glückliche Gefühl verlosch
         wie eine Kerze im Sturm. Owen mochte ja ab und zu in meine Richtung sehen, trotzdem
         war er mit einer anderen Frau hier.
      

      »Das wird wieder, Gin«, sagte Roslyn, die meine plötzlich finstere Laune offensichtlich
         bemerkt hatte. »Du wirst schon sehen. Du und Owen, ihr bedeutet einander zu viel,
         als dass die Sache nicht irgendwann ins Lot kommen würde.«
      

      Ich atmete tief durch. »Obwohl ich seine erste Liebe getötet habe?«

      Die Vampirin zuckte mit den schmalen Schultern. Trotz all ihres Wissens über Männer
         und Frauen hatte auch sie darauf keine Antwort.
      

      Genauso wenig wie ich.
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      Roslyn drückte noch einmal mitfühlend meinen Arm, dann ging sie davon, um sich mit
         einem Vampir zu unterhalten, der ihr aus der Ferne zuwinkte.
      

      Damit blieb ich allein mit Finn zurück. Irgendwie war es ihm im Laufe meines Gesprächs
         mit Roslyn gelungen, einer Kellnerin ein ganzes Tablett voller Häppchen abzuschwatzen.
         Nach den Käsewürfeln schob er sich jetzt auch noch Blätterteigtaschen mit einer Füllung
         aus cremigem Hühnchen-Apfel-Salat, Ananasstücke mit Frischkäse und gerösteten Mandeln
         und winzige Fruchttörtchen mit frischen Blau-, Erd- und Himbeeren in den Mund.
      

      »Du solltest die frittierten Makkaroni im Restaurant anbieten«, erklärte Finn, als
         er einen weiteren Happen verschlang. »Die sind absolut köstlich.«
      

      Ich schnappte mir eine Portion und biss hinein. Die Kruste des winzigen Nudelbergs
         war knusprig und goldbraun, während das Innere genau die richtige Temperatur hatte
         – nicht so heiß, dass man sich die Zunge daran verbrannte, aber immer noch warm genug,
         dass der scharfe Cheddar, mit dem die Nudeln wohl gefüllt waren, auf der Zunge zerging.
      

      »Nicht schlecht«, meinte ich, nachdem ich aufgegessen hatte. »Aber die Füllung könnte
         ein wenig mehr Käse und Pep vertragen. Vielleicht ein bisschen Cayennepfeffer oder
         vielleicht sogar Kümmel.«
      

      Finn schnaubte. »Also, ich finde sie ziemlich gut, so wie sie sind. Wenn du hier den
         Kritiker spielen willst, esse ich den Rest allein auf.«
      

      »Hau rein.«

      Nacheinander verschlang Finn jedes einzelne Stück auf dem Tablett. Sobald es leer
         war, starrte er traurig die Krümel auf der glatten, silbernen Oberfläche an und verzog
         die Lippen zu einem Schmollmund. Eine Kellnerin mit noch mehr Champagner kam vorbei
         und Finns Laune hob sich wieder. Er verbeugte sich und übergab das leere Tablett an
         die Kellnerin, im Austausch gegen ein Glas Schampus.
      

      »Und jetzt zu wichtigeren Dingen«, sagte er, nachdem er seinen Durst gestillt hatte.
         Er zeigte mit dem Finger in Owens Richtung. »Sandy und Samantha werden sich wegen
         dieses Mode-Fauxpas’ einiges anhören dürfen.«
      

      Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Von wem redest du?«
      

      »Die beiden Verkäuferinnen in der Boutique. Sandy war die Blondine, Samantha die Rothaarige«,
         erklärte Finn. »Erinnerst du dich nicht?«
      

      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, nach ihren Namen zu
         fragen. Meines Erachtens hatte es ausgereicht, die beiden vor dem Zwerg zu retten.
      

      »Nun, sie haben mir versichert, dass dein Kleid ein Original ist, ein absolutes Einzelstück.
         Tatsächlich haben sie hoch und heilig geschworen, dass du die einzige Person bist,
         die es auch nur anprobiert hat. Deswegen habe ich dich auch guten Gewissens diesen
         hanebüchenen Preis zahlen lassen.«
      

      »Wie nobel von dir.«

      Finn gab vor, meinen bissigen Kommentar nicht gehört zu haben, und schimpfte einfach
         weiter. »Aber jetzt läuft hier eine weitere Frau in deinem Kleid herum, auf dem größten
         Event des Sommers. Und zwar nicht einfach irgendeine Frau, sondern ausgerechnet die,
         die an Owens Arm hängt.« Er kochte einen Augenblick vor sich hin. »O ja, Sandy und
         Samantha werden am Montagmorgen einen sehr schlecht gelaunten Anruf erhalten.«
      

      »Es ist nur ein Kleid. Dann trägt eine andere Frau eben dasselbe. Und?«

      Finn blieb der Mund offen stehen und er starrte mich entsetzt an. »Das hast du gerade
         nicht wirklich gesagt, oder? Es ist nicht einfach ein Kleid – es ist dein Kleid. Zumindest dachte ich das. Sandy und Samantha haben mir versichert, dass es
         so ist. Es wird ihnen noch sehr, sehr leidtun, dass sie mich in die Irre geführt haben.«
      

      Finn redete sich richtig in Rage. Er stiefelte auf und ab, wedelte wild mit seinem
         Champagnerglas in der Luft herum und beschrieb genauestens, welche modische Rache
         er an den beiden Verkäuferinnen üben würde, weil sie es gewagt hatten, mein Kleid
         auch einer anderen Frau zu verkaufen.
      

      Ich seufzte nur und hörte zu. Egal, wie lange ich ihn auch kannte, ich ging nicht
         davon aus, dass ich jemals wirklich verstehen würde, wie der launenhafte Finnegan
         Lane wirklich tickte.
      

       

      Irgendwann beruhigte mein Ziehbruder sich wieder und wir schlenderten einmal durch
         die Rotunde. Doch ich konnte mich nicht wirklich auf die Ausstellung von Mabs Beute
         konzentrieren. Zwei Dinge ließen mich nicht los: einmal die Frage, wie ich es später
         anstellen sollte, zurückzukehren und die Runen meiner Familie zu stehlen. Und zum
         zweiten Owen und Jillian.
      

      Der erste Punkt würde kein großes Problem darstellen. Bis auf die unzähligen Riesen-Wachen,
         die heute Abend hier waren, schienen die Sicherheitsvorkehrungen des Museums nicht
         allzu umfassend zu sein. Oh, ich war mir sicher, dass es ein paar Laser, Alarmanlagen
         und Lichtschranken gab, die sich einschalteten, sobald das Museum geschlossen wurde,
         aber es gab bei Weitem nicht so viele Überwachungskameras, wie es in einer solchen
         Einrichtung eigentlich hätte der Fall sein sollen. Es würde mir leichtfallen, mich
         in den toten Winkeln zu verstecken. Hier gab es nichts, womit ich nicht umgehen konnte.
      

      Owen und Jillian beobachtete ich aus dem Augenwinkel. Sie lachten, unterhielten sich
         und tranken Champagner. Insgesamt schienen sie sich gut zu amüsieren. Doch mehr als
         einmal trafen sich Owens und meine Blicke und es fiel mir schwer wegzusehen. Kaum
         zwei Minuten später fanden sich unsere Blicke wieder.
      

      Wenn ich noch länger in der Rotunde blieb, würde ich nur weiter Owen anstarren, also
         beschloss ich, für eine Weile zu verschwinden. Außerdem bedachten mich mehrere der
         Unterweltbosse mit feindseligen Blicken und ich war ihr Starren leid.
      

      »Ich bin in ein paar Minuten zurück«, erklärte ich Finn. »Ich brauche ein wenig frische
         Luft.«
      

      Mein Ziehbruder unterhielt sich gerade mit einer winzigen Vampirin, die eine enge
         Smaragdkette um den Hals und ein dazu passendes Diadem im Haar trug. Finn wedelte
         geistesabwesend mit der Hand und erklärte, dass er prima allein klarkomme. Natürlich
         tat er das. Finn kam mit jedem ins Gespräch.
      

      Ich schüttelte den Kopf und verließ den Ausstellungsraum. Bisher war es mir gar nicht
         aufgefallen, aber durch die Menge der Anwesenden war die Temperatur in der Rotunde
         um mehrere Grad gestiegen. Der Luftzug in den Gängen glitt angenehm kühl über meine
         Haut. Ich wanderte von einem Flur zum nächsten und sah mir die Ausstellungsstücke
         in diesen Bereichen des Museums an. Ich hatte schon seit einer Weile keinen Kunstkurs
         mehr besucht, doch jetzt überlegte ich, ob ich meinen Horizont nicht ein wenig erweitern
         und nächstes Semester statt eines weiteren Literatur-Seminars lieber einen Kurs in
         Bildhauerei belegen sollte.
      

      Die gesamte Kunst befand sich im Erdgeschoss des Museums. Ich schlenderte von einem
         Flügel in den nächsten und dann zurück. Die oberen Stockwerke waren geschlossen, aber
         es gab dort sowieso nicht allzu viel zu sehen – nur Büros, Ateliers für Künstler und
         ein paar Räume, in denen verschiedene Gemälde restauriert wurden.
      

      Die Rotunde befand sich im vorderen Teil des Hauptgebäudes. Ich brauchte eine Weile,
         einmal durch alle Korridore zu wandern, die sie umgaben. Auf meinem Weg begegnete
         ich ein paar Riesen, doch hier draußen waren bei Weitem nicht so viele Wachen postiert
         wie in der Rotunde. Irgendwann kam ich wieder bei meinem Startpunkt an und trat in
         den Flur, der zu der Ausstellung von Mabs Schätzen führte. Da ich noch nicht bereit
         dazu war, erneut nach Finn zu suchen oder wieder Owen zu begegnen, bog ich links zur
         Toilette ab.
      

      Wie alles andere in Briartop waren auch die Toilettenräume prunkvoll gestaltet. Mehrere
         weiße Samtsofas und dazu passende Sessel standen im Vorzimmer, während der eigentliche
         Toilettenraum ebenfalls mit grauem Marmor ausgestattet war, ergänzt von silbernen
         Wasserhähnen und Spiegeln in edlen Rahmen. Ein ovales Gewirr von Brombeerranken um
         den Buchstaben B – die Rune des Museums – war in eine Ecke des Glases graviert. Alles
         hier drin wirkte erlesen und antik.
      

      Ich suchte kurz eine Kabine auf und verließ sie wieder, nachdem ich mein Geschäft
         verrichtet hatte. Ein paar Frauen standen links von mir an den Waschbecken, ohne mich
         zu beachten. Ich wusch mir die Hände, dann beugte ich mich vor und musterte mein Spiegelbild.
      

      Von außen betrachtet wirkte ich so ruhig wie immer – distanziert, unnahbar, vielleicht
         sogar kühl. Ich fragte mich, ob ich wohl als Einzige die dunklen Ringe unter meinen
         Augen bemerkte, die auch das Make-up nicht ganz verbergen konnte. Ob ich als Einzige
         sah, dass meine Schultern nach unten hingen, oder registrierte, dass ich dieser Tage
         immer ein wenig traurig wirkte.
      

      Denn die Wahrheit lautete, dass Owen nicht der Einzige war, der von Salinas Tod verfolgt
         wurde – sondern auch ich. Mehr als einmal hatte ich von der Nacht geträumt, in der
         ich sie getötet hatte. Von den scharfen Dornen ihrer Wassermagie, die sich in meine
         Haut gegraben und versucht hatten, mich in Stücke zu reißen. Von meinem verzweifelten
         Versuch, genug Magie zu sammeln, um ihren Angriff abzuwehren. Von meinem elementaren
         Eis, das überall um uns herum geglitzert hatte wie ein Meer aus kalten Scherben. Davon,
         wie Salinas Blut sich in einer Kaskade aus scharlachroten Tränen aus ihrem Hals über
         meine Hände ergossen hatte.
      

      Salina zu töten, war nötig gewesen. Sie hatte mir selbst gesagt, dass sie niemals
         aufgeben werde, bevor sie sich nicht an jedem gerächt hätte, der ihr Unrecht getan
         hatte. Und dass sie niemals aufhören werde, Owen zu lieben oder zu versuchen, ihn
         mit jedem ihr zur Verfügung stehenden Mittel zurückzugewinnen – sogar meinen Tod hätte
         sie dafür billigend in Kauf genommen.
      

      Ja, es war notwendig gewesen, Salina zu töten. Aber das sorgte nicht dafür, dass die
         Erinnerungen leichter zu ertragen waren.
      

      Denn es gab eine weitere denkwürdige Wahrheit, die dafür sorgte, dass ich bis spät
         in die Nacht grübelnd wach lag: die Tatsache, dass ich Salina ähnlicher war, als ich
         zugeben wollte. Kalt, brutal, skrupellos. Ich hatte über die Jahre hinweg ähnliche
         Dinge getan wie sie – Leute aus Rache oder für Geld umgebracht oder einfach deswegen,
         weil sie leben zu lassen meinen Plänen zuwidergelaufen war.
      

      Vielleicht hatte Owen recht damit, sich von mir fernzuhalten. Vielleicht wäre es besser
         für uns beide, wenn ich unsere Beziehung endgültig beendete. Auf diese Weise konnte
         er weitermachen, selbst wenn mir das nicht möglich war …
      

      Die Tür wurde mit solcher Kraft aufgerissen, dass sie fast gegen die Marmorwand knallte,
         bevor eine Hand nach vorn schoss und sie im letzten Moment zu fassen bekam. Ich riss
         den Kopf herum. Noch mehr Erinnerungen an Salina stiegen vor meinem inneren Auge auf.
         Für einen verrückten Moment glaubte ich, die Wassermagierin – oder zumindest ihr Geist
         – wäre zurückgekehrt, um mich erneut ins Visier zu nehmen.
      

      Doch es war nicht Salina, die den Raum betrat, es war die Riesen-Kellnerin, die vorhin
         mit mir gesprochen hatte. Wilde kastanienbraune Locken, haselnussbraune Augen und
         ein hübsches Gesicht. Dieselbe Kellnerin, die in der Nähe herumgestanden hatte, als
         McAllister und ich uns gegenseitig Beleidigungen an den Kopf geworfen hatten.
      

      Sie bemerkte, dass ich sie beobachtete. Vielleicht lag es an meinem harten Blick,
         doch sie zögerte einen Moment, bevor sie in den Raum trat und die Tür hinter sich
         zuschwingen ließ.
      

      »Das mit der Tür tut mir leid«, sagte sie mit einem leicht verlegenen Unterton in
         der Stimme. »Ist mir aus der Hand gerutscht.«
      

      Ich antwortete nicht. Alle Riesen waren stark, doch die Kellnerin hätte die Tür in
         ihrer Eile, den Raum zu betreten, fast aus dem Rahmen gerissen. Mindestens eine der
         Angeln war verzogen, erkannte ich, da die Tür nicht mehr ganz gerade hing.
      

      In Anbetracht ihrer offensichtlichen Hast rechnete ich damit, dass die Riesin sofort
         in eine der Kabinen stürzen würde, doch stattdessen schlenderte sie zu einem Waschbecken
         und drehte den Hahn auf. Einen Moment lang hörte man nur das Plätschern des Wassers.
      

      »Schöner Abend, nicht wahr?«, meinte sie.

      »Einfach wunderbar«, murmelte ich.

      Die Riesin wusch sich die Hände und trocknete sie ab, bevor sie das Papierhandtuch
         in einen silbernen Mülleimer fallen ließ. Ich dachte, sie würde auf die Party zurückkehren,
         doch stattdessen wandte sie sich noch einmal mir zu. Sie starrte mich eine weitere
         Sekunde an, bevor sie mit einem Lächeln das Bad wieder verließ. Die Tür fiel hinter
         ihr zu, allerdings schloss sie nicht mehr ganz.
      

      Nun, das war eine seltsame Begegnung gewesen. Doch da die Riesin keine Pistole aus
         der Hosentasche gezogen, sich mit geballten Fäusten auf mich gestürzt oder auf andere
         Weise versucht hatte, mein Leben zu beenden, schlug ich sie mir aus dem Kopf und wandte
         mich wieder dem Spiegel zu.
      

      Ich starrte immer noch mein Spiegelbild an und grübelte, als sich die Tür ein paar
         Sekunden später wieder öffnete. Nur dass es diesmal nicht die Riesin war, die in den
         Raum trat – sondern Jillian Delancey. Natürlich. War ja nicht anders zu erwarten.
      

      Jillian hielt inne, als sie mich vor den Spiegeln entdeckte. Ich fragte mich, ob sie
         ebenso wütend war wie Finn, dass wir dasselbe Kleid trugen, entschied mich aber aus
         Höflichkeit, die Frage nicht zu stellen.
      

      »Oh«, sagte sie. »Hallo noch mal …«

      »Gin«, sagte ich, als mir klar wurde, dass sie sich nicht an meinen Namen erinnerte.
         »Wie der Schnaps.«
      

      »Gin. Richtig.«

      Jillian kam zu mir und stellte eine mit Perlen besetzte, schwarze Clutch auf die Ablage.
         Obwohl Finn mich gezwungen hatte, eine Tasche zu meinem Kleid zu kaufen, hatte ich
         mir nicht die Mühe gemacht, sie mit ins Museum zu bringen. Ich hatte meine Messer
         dabei. Mehr brauchte ich nicht.
      

      Jillian öffnete die winzige Tasche und zog einen Lippenstift heraus, zusammen mit
         einer kleinen Puderdose.
      

      Ich wusch mir erneut die Hände, einfach um etwas zu tun zu haben, dann ließ ich mir
         jede Menge Zeit dabei, sie abzutrocknen. Schließlich hatte Jillian ihr Make-up aufgefrischt.
         Sie packte alle Utensilien wieder in die Tasche, schloss sie und ging Richtung Tür.
         Doch kurz bevor sie sie erreicht hatte, drehte sie sich noch mal zu mir um.
      

      »Also«, sagte sie. »Muss ich mir wegen Ihnen und Owen Sorgen machen?«

      »Mir und Owen?«

      Sie zögerte. »Als ich Ihnen vorhin begegnet bin, wirkten Sie und Owen als … wäre da
         etwas zwischen Ihnen.«
      

      Ich wusste nicht, was dieses etwas sein sollte – außer unangenehmem Schweigen –, aber ich konnte mir vorstellen, wie
         es auf Jillian gewirkt haben musste, als Owen und ich uns wortlos angestarrt hatten,
         angespannt und schmerzerfüllt.
      

      »Nein«, sagte ich. »Zwischen uns ist nichts. Nur ein nettes Gespräch. Owen und ich
         sind alte Freunde.«
      

      Ich hatte mich ihr als alte Freundin vorgestellt, also blieb ich bei der Geschichte,
         weil das um einiges einfacher war als die Wahrheit. Ich hoffte, dass es ausreichen
         würde, sie zufriedenzustellen, aber Jillian sah mich weiter unverwandt an, die Augen
         dunkel und nachdenklich.
      

      »Also wildere ich nicht in Ihrem Revier?«, fragte sie unverblümt. »Denn ich gehöre
         nicht zu den Frauen, die anderen die Männer ausspannen. Und ich schätze es auch nicht,
         als Übergangsfrau ausgenutzt zu werden.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das haben Sie sehr interessant ausgedrückt.«

      Sie zuckte mit den Achseln, gleichzeitig wanderte ihr Kinn nach vorn und sie erwiderte
         meinen Blick stoisch. Dafür bewunderte ich sie – sehr sogar. Es erforderte wirklich
         Mumm, sich der Ex – oder wie auch immer man mich momentan nennen wollte – des aktuellen
         Dates zu stellen und sie direkt zu fragen, was los war. Also entschied ich mich, höflich
         zu bleiben.
      

      »Owen ist erwachsen«, sagte ich. »Er kann tun, was er will – dasselbe gilt für mich.«

      Jillian runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte sie nicht verstanden, was ich damit
         sagen wollte, aber ich hatte auch keine Lust, mich ihr zu erklären. Doch wenn sie
         sich an Owen ranmachen wollte und er beschloss, dass er es mit ihr probieren wollte,
         dann würde ich den beiden nicht im Weg stehen. So viel schuldete ich Owen – und Jillian.
         Egal, wie sehr es auch wehtun mochte.
      

      »Damit will ich sagen, dass ich Ihnen einen schönen Abend wünsche«, erklärte ich.
         »Mit oder ohne Owen.«
      

      Sie nickte schweigend. Was sie wirklich davon hielt, was ich gesagt hatte und von
         mir, konnte ich nicht sagen. Aber sie schien beruhigt.
      

      »Nun, ich denke, ich sollte auf die Party zurückkehren«, sagte sie. »Ich glaube, Mr.
         McAllisters Rede beginnt gleich.«
      

      »Oh«, sagte ich gedehnt. »Das wollen Sie sich sicher nicht entgehen lassen.«
      

      Finn hatte mir berichtet, dass irgendwann im Laufe des Abends McAllister und ein paar
         Gestalten aus dem Vorstand des Museums darüber reden würden, was für eine wunderbare
         Kunst-Mäzenin Mab gewesen war, mit welchen Summen sie das Museum über die Jahre unterstützt
         hatte und wie großzügig es von ihr gewesen war, Briartop ihre Sammlung zu vermachen.
         Lügen, Lügen und noch mehr Lügen, von vorn bis hinten. Die einzigen Dinge, die Mab
         jemals großzügig verteilt hatte, waren Schmerzen und Leid, zugefügt durch ihre Feuermagie.
      

      Wenn das der nächste Punkt auf der Agenda war, würde ich gern noch ein bisschen auf
         dem stillen Örtchen bleiben, bis die ganzen scheinheiligen Reden ein Ende gefunden
         hatten. Lieber würde ich mir die Hände waschen, bis sie bluteten, als Leuten dabei
         zuzuhören, wie sie darüber schwadronierten, wie nobel die Feuermagierin angeblich gewesen war. Und auf keinen Fall würde ich mit Champagner
         auf Mab anstoßen. Besonders nicht jetzt, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie
         die Runen-Anhänger meiner Mutter und Annabella all die Jahre behalten hatte …
      

      »Auf jeden Fall war es nett, Ihnen noch mal zu begegnen, Gin«, sagte Jillian und unterbrach
         damit meine finsteren Gedanken. »Sie haben ein herausragendes Gespür für Mode. Und
         für Männer.«
      

      Es war der Versuch, die Stimmung durch einen kleinen Witz aufzulockern, also zwang
         ich mich zu einem Lachen, in der Hoffnung, dass Jillian nicht bemerkte, wie gezwungen
         und hohl es klang. »Sie ebenfalls.«
      

      Sie lächelte mir ein letztes Mal zu, dann öffnete sie die Tür und verschwand. Doch
         die Tür schloss sich nicht ganz hinter ihr und ich beobachtete die andere Frau durch
         den breiten Spalt. Jillian durchquerte den Toilettenvorraum, öffnete die Tür und trat
         in den Flur. Sie fiel gerade langsam hinter ihr zu, als ich ein kleines, überraschtes
         Keuchen aus Jillians Richtung vernahm und dann …
      

      Pfft! Pfft! Pfft!

      Es war ein leises Geräusch, kaum mehr als ein Flüstern, und trotzdem sorgte es dafür,
         dass ich sofort nach meinen Messern griff. Denn wenn ich nicht vollkommen falschlag,
         war gerade jemand mit einer Pistole mit Schalldämpfer erschossen worden.
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      Als Erstes zog ich meine Schuhe aus, damit ich laufen konnte, ohne dass meine Absätze
         auf dem Marmorboden klapperten. Gleichzeitig raffte ich meinen Rock. Ich hatte gerade
         erst den zweiten Schuh abgeworfen, als sich meine Hand auch schon um eines der zwei
         Messer schloss, die ich an meinen Schenkeln befestigt hatte. Ich zog die Klinge aus
         der Scheide und öffnete die Tür in den Vorraum gerade weit genug, um aus den Toiletten
         zu gleiten. Dann schlich ich auf Zehenspitzen zur Tür, die in den Flur führte. Ich
         blieb stehen und lauschte angestrengt, hörte aber nichts.
      

      Oben in die Tür war ein kleines Fenster eingelassen, das als Belüftung diente, also
         nahm ich einen der mit weißem Samt bezogenen Stühle in der Ecke, trug ihn lautlos
         zur Tür und stieg auf die Sitzfläche, um einen Blick durch die Belüftungsschlitze
         zu erhaschen. Jillian Delancey lag auf dem Boden direkt vor der Tür – tot.
      

      Zumindest ging ich davon aus, dass es Jillian war. Es war schwer zu erkennen, da ihr
         jemand ins Gesicht geschossen hatte.
      

      Doch sie war nicht allein. Ein Riese stand über ihren Körper gebeugt. Er war für seine
         Art eher klein, gerade mal an die zwei Meter zehn, doch das glich er mit einem muskelbepackten
         Körper aus, der jeden Bodybuilder beschämt hätte. Sein Bizeps war so voluminös, dass
         ich bezweifelte, dass er die Arme am Körper anlegen konnte. Seine Haut war dunkel
         gebräunt, mit einem unnatürlichen Orangeton, der verriet, dass die Bräune eher aus
         einer Flasche denn von der Sonne stammte. Alles andere an ihm war allerdings hell:
         seine braunen Augen, sein gelocktes blondes Haar, selbst das kleine Ziegenbärtchen,
         das wie Pfirsichflaum an seinem Kinn hing.
      

      Doch am interessantesten war, dass er die dunkelblaue Uniform einer Museumswache trug
         – die ihm nicht ganz passte. Die Hosenbeine endeten gute drei Zentimeter über seinen
         schwarzen Socken, während das Hemd bei jedem seiner Atemzüge drohte, an Brust und
         Ärmeln zu platzen. Er sah fast aus, als hätte er sich mit den Klamotten von jemand
         anderem verkleidet.
      

      Er hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der rechten Hand, die Waffe immer noch
         auf Jillian gerichtet, als könnte sie trotz ihres fehlenden Gesichts plötzlich wieder
         zum Leben erwachen. Nicht einmal Mab hätte so was überleben können.
      

      Für einen Augenblick erfüllte mich Trauer. Ich wusste nichts über Jillian Delancey,
         abgesehen von der Tatsache, dass sie mit Owen hier war und sich für ihn interessiert
         hatte, aber so elendig zu sterben, hatte sie nicht verdient.
      

      Doch die wichtigste Frage lautete: Warum hatte der Riese sie getötet? Warum hier?
         Warum jetzt? Überall um mich herum wisperte der Marmor vor Aufregung, als Jillians
         Blut über seine Oberfläche floss und die gewalttätigen Handlungen des Riesen in den
         Stein einsanken. Ich hatte geglaubt, die Steine wären schon vorher angespannt gewesen,
         doch jetzt summten sie förmlich vor Spannung und jammerten vor Sorge. Was auch immer
         los war, es passierte jetzt in diesem Moment.
      

      Glücklicherweise stand ein Kerl vor der Tür, der mir genau verraten konnte, was hier
         vor sich ging – und wie ich es aufhalten konnte, bevor noch jemand verletzt wurde.
      

      Ich wollte gerade vom Stuhl steigen, um die Tür aufzureißen und den Riesen zur Rede
         zu stellen, als ein weiteres Geräusch an mein Ohr drang. Klack-klack-klack-klack. Schritte, die eilig in unsere Richtung kamen. Der Riese riss den Kopf hoch und trat
         von Jillians Körper zurück, damit der Neuankömmling sein grausiges Werk bewundern
         konnte.
      

      Die Riesen-Kellnerin, die vorhin im Waschraum gewesen war, erschien. Sie ließ sich
         neben Jillian auf ein Knie sinken, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht mit
         dem Blut in Berührung zu kommen. Sie musterte Jillian – oder das, was von ihr übrig
         war – und schüttelte den Kopf, sodass ihre krausen Locken in alle Richtungen wippten.
      

      »Was für ein Mist!«, knurrte sie. »Warum hast du ihr so oft ins Gesicht geschossen,
         verdammt noch mal?«
      

      »Machst du Witze?«, fragte der zweite Riesen. Seine hohe, weinerliche Stimme erinnerte
         mich an das Surren einer Mücke. »Bei ihrem Ruf? Ich wollte kein Risiko eingehen. Nicht
         bei diesem Miststück. Und siehst du? Es hat funktioniert.«
      

      Ihrem Ruf? Mein Magen verkrampfte sich und langsam breitete sich ein ungutes Gefühl
         in mir aus.
      

      »Ja, es hat funktioniert, weil du ihr die Hälfte des Schädels weggeblasen hast.« Wieder
         schüttelte die Riesin den Kopf. »Ich habe dich angewiesen, sie zu töten, Dixon. Nicht,
         ihr Hirn überall zu verteilen.«
      

      »Na ja, wen interessiert das, solange sie tot ist?«, antwortete Dixon. »Komm schon,
         Clementine. Du weißt, dass ich recht habe.«
      

      Clementine? Das war kein besonders häufiger Name und irgendwo in meinem Hinterkopf klingelte
         ein Glöckchen. Ich musterte die Riesin, doch auch jetzt gelang es mir nicht, mich
         zu erinnern, wer sie war oder wo ich sie vor heute Abend vielleicht schon einmal gesehen
         hatte. Aber ich würde es herausfinden – schon sehr bald.
      

      »Wir tragen das gesamte Risiko«, sagte Dixon und seine Stimme klang gleichzeitig flehentlich
         und quengelnd. »Wir können es tun, wie auch immer wir wollen, solange der Job am Ende
         erledigt ist. So was wie diesen Coup zieht man nur einmal im Leben durch. Ich will
         nicht, dass irgendwas schiefgeht. Willst du das? Also habe ich ihr drei Kugeln in
         den Kopf gejagt und jetzt ist die Spinne tot.«
      

      Die Spinne. Übelkeit stieg in mir auf und drohte, mir die Luft zum Atmen zu nehmen. Das Entsetzen
         brannte in meiner Kehle wie das heißeste elementare Feuer. Sie dachten, sie hätten
         die Spinne getötet. Sie dachten, sie hätten mich getötet. Aber es war Jillian, die dort draußen auf dem kalten Marmor lag – oder das,
         was von ihr übrig war.
      

      Finn hatte sich aufgeregt, als ihm klar geworden war, dass Jillian dasselbe Kleid
         trug wie ich. Dabei hatte er sich nie vorgestellt, dass es ihren Tod verursachen würde,
         und mir ging es genauso. Scharlachrotes Kleid, dunkelbraune Haare, durchtrainierter,
         schlanker Körperbau. Owen hatte mich vorhin mit Jillian verwechselt und Dixon hatte
         denselben Fehler begangen, nur in umgekehrter Richtung.
      

      Die Ironie traf mich wie ein Schlag mitten ins Gesicht und schreckliche Schuldgefühle
         übermannten mich. Mein eigenes scharlachrotes Kleid schien enger zu werden, bis ich
         das Gefühl hatte, das Oberteil würde sich zusammenziehen und mich ersticken. Ich spürte,
         wie sich jeder einzelne der hübschen Kristalle an meiner Taille wie ein winziges Messer
         in meine Haut grub. Für einen Moment kämpfte ich mit dem fast unwiderstehlichen Drang,
         mir das Kleid vom Körper zu reißen und den Stoff mit meiner Klinge in Stücke zu hacken.
         Ich wollte schreien und brüllen und mit den Fäusten gegen die Wände hämmern, weil
         es so unfair war, dass eine unschuldige Frau meinetwegen gestorben war.
      

      Doch das hätte die in mir tobenden Gefühle nicht beruhigt. Nichts war dazu fähig –
         außer Rache an den Riesen zu nehmen.
      

      Clementine musterte Jillians Leiche abschätzend. Einen Augenblick später nickte sie.
         »Du hast recht. Tot ist tot und in ihrem Fall ist tot gut. Außerdem ist es ja nicht
         so, als könntest du ihr Gesicht wieder dorthin kleben, wo es mal war.«
      

      Dixon stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Er lächelte die Riesin an, doch
         es war ein nervöses Lächeln, bei dem sein linkes Augenlid leicht zuckte. Es dauerte
         einen Moment, bis er seine Finger entspannte, mit der er die Pistole so fest umklammert
         hatte, dass seine Knöchel weiß hervorgetreten waren. Er hatte gewusst, dass Clementine
         nicht begeistert von dem wäre, was er getan hatte, und er hatte Angst vor dem gehabt,
         was sie vielleicht mit ihm anstellen würde.
      

      Wer auch immer Clementine war, sie hatte hier definitiv das Sagen. Dixon hatte Angst
         vor ihr. Er hatte einer unbewaffneten Frau ins Gesicht geschossen, schlich aber auf
         Zehenspitzen um die Riesin herum. Das verriet mir ein paar Dinge über Clementine –
         vor allem, dass sie viel gefährlicher und skrupelloser war als Dixon.
      

      Die Riesin stand auf und sah auf die Uhr. Ich konnte das Ziffernblatt nicht erkennen,
         trotzdem sah ich das Aufblitzen von Diamanten und das Glänzen von Steinsilber um ihr
         Handgelenk. Ein teures Stück, viel zu kostspielig für eine einfache Kellnerin. Allerdings
         war Clementine auch keine einfache Kellnerin – genauso wie ich kein einfacher Gast
         war.
      

      Spielte keine Rolle. Schon in einer Minute, höchstens zwei wäre sie tot.

      Ich würde warten, bis sie Jillians Leiche hinter sich gelassen hatten, ihnen durch
         die Schatten hinterherschleichen und Clementine das Messer in den Rücken rammen. Sobald
         sie tot war, würde ich eine schöne, ruhige Ecke im Museum finden, in der ich Dixon
         befragen konnte – einen Ort, an dem niemand hören könnte, wie er seine Antworten hinausschrie.
         Je nachdem, was er mir erzählte, würde ich das Blut von meinen Messern wischen und
         zur Ausstellung zurückkehren, oder ich würde Finn suchen und ihm erklären, mit welchem
         Problem wir es hier zu tun hatten …
      

      »Sind alle anderen in Position?«, fragte Clementine.

      Dixon ließ die Hand sinken und hob ein Walkie-Talkie hoch, das er am Gürtel getragen
         hatte. »Team eins?«
      

      Ein Knistern erklang, gefolgt von einer männlichen Stimme. »In Position.«

      »Team zwei?«, fragte er.

      Wieder ein Rauschen, dann erneut eine Stimme, diesmal weiblich: »In Position.«

      Er wiederholte den Vorgang mit drei anderen Teams. Ich wusste nicht, wie viele Leute
         jedem Team angehörten, hätte aber darauf gewettet, dass es immer mehrere waren. Deswegen
         hatten die Steine den ganzen Abend unruhig gemurmelt. Was auch immer hier vor sich
         ging, ich würde ihm ein Ende bereiten – genau wie dem Leben der Riesen.
      

      Clementine nickte zufrieden. »In Ordnung. Schnapp sie dir und dann lass uns hier verschwinden.«

      »Och, muss ich?«, jammerte Dixon wieder. »Wieso tust du es nicht?«
      

      »Weil du der Idiot bist, der ihr ins Gesicht geschossen hat. Du hast das Chaos angerichtet,
         also kannst du sie auch tragen. Hast du ein Problem damit?« Ihre Stimme klang ruhig,
         sogar höflich, aber der Ausdruck in ihren Augen war kalt, ausdruckslos und leer.
      

      »Nein, nein, schon okay«, antwortete Dixon. »Ich kann sie nehmen. Kein Problem, Boss.«

      Diesmal lächelte Clementine. Ihre Miene erinnerte mich an einen Fuchs, der eine fette
         Henne anfletschte. »Gut. Dann lassen wie die Show beginnen. Wir wollen doch unsere
         Gäste nicht warten lassen.«
      

      Damit wandte sich Clementine von ihrem Laufjungen ab und stiefelte den Flur entlang
         davon.
      

       

      Dixon starrte Jillians Leiche einen Moment mit angewidert verzogenem Mund an. Schließlich
         seufzte er, steckte seine Pistole ins Holster und klemmte sich das Walkie-Talkie wieder
         an den Gürtel. Er beugte sich vor, ergriff Jillians Fuß und eilte hinter seiner Chefin
         her. Seine angeborene Riesen-Stärke und der glatte Marmor machten es ihm leicht, die
         Leiche zu ziehen – wie ein Kind, das einen Leiterwagen hinter sich herzieht. Schon
         Sekunden später waren die beiden um eine Ecke verschwunden.
      

      Ich stieg vom Stuhl, ging zurück in den Toilettenraum und schnappte mir meine Schuhe.
         Dann öffnete ich die Tür, das Messer immer noch in der Hand, und schob mich langsam
         in den Flur, wobei ich ununterbrochen in alle Richtungen sah. Da ich weder jemanden
         sah noch Schritte hörte, die in meine Richtung kamen, eilte ich den Flur entlang hinter
         ihnen her, die Schuhe in einer Hand, das Messer in der anderen. Der Marmorboden lag
         kühl und glatt unter meinen nackten Füßen, doch ich wollte mir nicht die Zeit nehmen,
         meine Schuhe wieder anzuziehen. Außerdem hätten sie auf dem Marmorboden sowieso zu
         viel Lärm gemacht.
      

      Wieder stiegen Schuldgefühle in mir auf. Ich hätte in der Sekunde merken müssen, dass
         etwas nicht stimmte, als Clementine in der Rotunde an mich herangetreten war; spätestens
         aber, als sich dasselbe im Waschraum wiederholt hatte. Clementine hatte sich davon
         versichern wollen, dass ich mich dort aufhielt, damit Dixon mich erschießen konnte.
         Doch irgendwie hatten sie übersehen, dass Jillian den Raum ebenfalls betreten hatte.
         Vielleicht hatten sie gerade zu eifrig mein Ableben geplant. Und nachdem Dixon Jillian
         dreimal ins Gesicht geschossen hatte, gingen sie jetzt davon aus, dass sie die richtige
         Frau im roten Kleid getötet hatten.
      

      Ich wusste nichts über Jillian Delancey. Wusste nicht, ob sie ein guter oder schlechter
         Mensch gewesen war; freundlich oder ignorant, fröhlich oder zynisch. Ob sie Familie
         hatte oder allein war oder ob sie vielleicht mit ein paar Katzen zusammenlebte. Ob
         sie je für wohltätige Zwecke gespendet oder jeden Cent auf die hohe Kante gelegt hatte
         oder ob sie eine skrupellose Geschäftsfrau gewesen war, die jeden vernichtete, der
         ihr im Weg gestanden hatte. Ich wusste nur, dass Jillian zur falschen Zeit am falschen
         Ort gewesen war – und verdammt noch mal das falsche Kleid getragen hatte.
      

      Und zu der Frage, warum die Riesen mich tot sehen wollten: Da standen die verschiedensten
         Gründe zur Auswahl. Trotzdem grübelte ich. Wieso sollten die Riesen mich als solche
         Bedrohung ansehen? Heute Abend hatten sich eine Menge Leute hier versammelt. Warum
         also mich ins Visier nehmen und nicht jemand anderen?
      

      Dieser Anschlag wirkte wohlüberlegt – keine Aktion, die aus dem Moment heraus geplant
         und ausgeführt worden war. Hätten sie einfach nur mich umbringen wollen, hätten Clementine
         und Dixon ihr Ziel bereits erreicht – zumindest dachten sie das. Die Mission wäre
         ausgeführt und sie sollten bereits dabei sein, Briartop und die Insel zu verlassen,
         statt Jillians Leiche an einen unbekannten Ort zu schleppen.
      

      Noch verräterischer war es, dass sie sich nicht die Mühe machten, das Chaos, das sie
         hinterlassen hatten, zu verstecken oder aufzuräumen. Jillians Blut klebte an der Toilettentür
         und auf dem Boden davor, wo jeder es sehen konnte.
      

      Und dann waren da noch die anderen Teams, mit denen sie Rücksprache gehalten hatten
         – und die Frage, wieso sie überhaupt so viele Leute brauchten. Nein, hier lief etwas,
         was weit über einen Mordanschlag auf mich hinausging. Meine Neugier zwang mich, herauszufinden,
         was genau Clementine und ihre Kumpel planten und was ich anstellen konnte, um ihnen
         die Tour zu vermasseln.
      

      Ich erreichte das Ende des Flurs, schob mich vorsichtig an der Wand entlang und spähte
         um die Ecke, in der Erwartung, zwei Riesen zu sehen, die auf dem Weg nach draußen
         waren.
      

      Doch der Flur war leer. Vollkommen leer.

      Ich sah hinter mich, dann wieder nach vorn, doch es war niemand zu sehen. Der Flur
         bildete an dieser Stelle eine T-Kreuzung. Wenn Clementine und Dixon nicht zum Ausgang
         gegangen waren, blieb nur noch der Korridor, der zur Rotunde führte.
      

      Ich runzelte die Stirn. Wieso sollten sie ausgerechnet dorthin zurückkehren? Besonders,
         wenn Dixon Jillians Körper hinter sich herschleppte wie eine Stoffpuppe. Was brachte
         es …
      

      Peng! Peng! Peng! Peng!

      Der scharfe Knall von Schüssen hallte durchs Museum, gefolgt von lauten Schreien.
         Klirren, Schläge, brechendes Glas – all das und mehr drang durch die Flure und echote
         durch die Gänge, bis es klang, als hätte jemand ein paar Bomben gezündet und mitten
         ins Museum geworfen. Vielleicht hatten sie das sogar getan.
      

      Ich fluchte. Ich hätte mich gleich vor der Toilette um Clementine und Dixon kümmern
         sollen, statt ihnen den Vorsprung einzuräumen, dass sie ihren Plan in die Tat umsetzen
         konnten … wie auch immer er aussehen mochte. Ich hatte unauffällig und leise an die
         Sache herangehen wollen und das rächte sich jetzt.
      

      Noch während ich durch den Flur auf die Rotunde zueilte, wurde mir klar, dass ich
         zu spät kam. Ein Eisentor versperrte mir den Weg. Es erstreckte sich von Wand zu Wand
         und vom Boden bis an die Decke wie ein Fallgitter in einer Burg. Ich hob die Hände
         und rüttelte an dem Metall – oder versuchte es zumindest –, aber es war hoffnungslos.
         Auf der anderen Seite des Gitters gab es ein Schloss, doch selbst wenn es mir mit
         Dietrichen aus elementarem Eis gelungen wäre, es zu knacken, war ich einfach nicht
         stark genug, um das schwere Metallgitter nach oben zu stemmen.
      

      Peng! Peng! Peng! Peng!

      Weitere Schüsse und Schreie drangen an mein Ohr und sie kamen aus dem Ausstellungsraum
         – von dort, wo sich meine Freunde, meine Familienmitglieder, aufhielten.
      

      Ich fluchte wieder und drehte um, rannte durch jeden Flur um die Rotunde, doch alle
         Zugänge waren mit Gittern verbarrikadiert. Zumindest manche von Clementines Teams
         mussten bereitgestanden haben, um auf ihr Signal hin die Gitter zu verschließen und
         die Partybesucher einzufangen wie Fische in einem Netz.
      

      Nun, wenn ich die Gitter nicht überwinden oder hochstemmen konnte, musste ich mich
         eben nach oben orientieren. Ich lief zurück, bis ich eine Treppe erreichte, die zu
         der Galerie führte, die sich im ersten Stock um die Rotunde zog. Anders als die Treppen,
         die zu den Arbeitsräumen in den oberen Stockwerken ging, war diese hier für die Gala
         nicht abgesperrt worden, damit die Besucher auch von oben einen Blick auf die Ausstellung
         werfen konnten.
      

      Ich schlich die Stufen nach oben und hielt auf dem Absatz an. Auch hier hing an der
         Decke ein Gitter, doch es war nicht geschlossen wie die im Erdgeschoss. Schlampig,
         schlampig, schlampig von den Riesen, nicht alle Zugänge zu ihrer kleinen Show abzuriegeln.
         Allerdings dachten die meisten Leute nicht daran, mehr als das Erdgeschoss eines Gebäudes
         zu sichern. Und Clementine hatte wahrscheinlich einfach nicht damit gerechnet, dass
         sich Leute außerhalb der Rotunde aufhielten, wenn sie ihre kleine Falle zuschnappen
         ließ.
      

      Als ich vorhin in der Rotunde gewesen war, hatten die Leute herumgestanden, Fingerfood
         gemampft, an Champagnergläsern genippt und Mabs Schätze im sanften Licht der weißen
         Lampen bewundert, die überall um sie herum aufgehängt waren. Doch inzwischen war alle
         Schönheit im Raum zerstört. Glasvitrinen gefüllt mit kleinen Schnitzereien waren zerschlagen
         und umgeworfen, Steinskulpturen umgefallen und zerbrochen, Gemälde von den Wänden
         gefallen und Leute darüber hinweggetrampelt. Schwarze Flecken verunstalteten einige
         der Säulen, wo Kugeln vom Stein abgeprallt waren, und die dazugehörigen Marmorsplitter
         lagen auf dem Boden verteilt.
      

      Und dann waren da noch die Leichen.

      Drei Männer und zwei Frauen lagen der Länge nach auf dem Boden, Arme und Beine in
         unmöglichen Winkeln vom Körper verdreht, die Augen stumpf und tot, die teure Kleidung
         mit rotem Blut besudelt. Die Leichen befanden sich direkt vor dem Haupteingang zur
         Rotunde. Es sah aus, als hätten die Bösewichte den Raum bereits mit gezückten Waffen
         und wild um sich schießend gestürmt, ohne sich darum zu kümmern, wen sie bei ihrem
         ersten Angriff erledigten. Die Leute dort hatten wahrscheinlich gar nicht verstanden,
         was sie getroffen hatte, ehe sie gestorben waren.
      

      Alle anderen schon.

      Die überlebenden Gäste waren in der Mitte des Raums zusammengetrieben worden, sodass
         sie auf dem riesigen Mosaik-Stern auf dem Boden standen. Mit Pistolen bewaffnete Riesen
         bewachten sie von allen Seiten. Einige Leute in der Menge weinten, andere hielten
         sich die Hände auf oberflächliche Schusswunden, doch die meisten starrten die Riesen
         einfach aus großen Augen an und fragten sich allem Anschein nach, was als Nächstes
         geschehen würde.
      

      Mein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten, auf der Suche nach meinen Freunden,
         meiner Familie – Finn, Eva, Phillip, Roslyn und Owen. Schließlich fand ich sie, zusammengedrängt
         im hinteren Teil der Menge. Ich musterte jeden von ihnen genau, doch sie sahen alle
         unverletzt aus, wenn auch ein wenig erschüttert. Owen hatte einen Arm um Eva gelegt.
         Roslyn stand neben ihm. Finn und Phillip dagegen musterten die Riesen durch zusammengekniffene
         Augen. Offensichtlich warteten sie auf eine Gelegenheit, ein paar ihrer Angreifer
         auszuschalten. Ich hätte ihnen sagen können, dass sie sich die Mühe sparen konnten.
         Selbst wenn sie es schaffen sollten, an den Wachen vorbei zu einem der Ausgänge zu
         kommen, hätten sie es auf keinen Fall geschafft, eines der Gitter zu heben, bevor
         sie von hinten erschossen wurden.
      

      Die fünf standen nicht allzu weit von der Vitrine entfernt, in der die Anhänger meiner
         Mutter und meiner Schwester lagen. Von meiner Position auf der Galerie aus konnte
         ich das Steinsilber wie ein spöttisches Zwinkern glitzern sehen. So nah und doch so
         fern. Genau wie meine Freunde. Ich fragte mich, ob Finn oder einer der anderen die
         Ketten wohl gesehen und verstanden hatte, was sie waren, doch dann verdrängte ich
         den Gedanken. Im Moment zählte nur, dass meine Freunde in Sicherheit waren – und dafür
         zu sorgen, dass es auch so blieb.
      

      Also schlug ich die Augen nieder, doch diesmal konzentrierte ich mich auf die Bösen.
         Ungefähr drei Dutzend Männer und Frauen, alles Riesen und alle mit mindestens einer
         Pistole bewaffnet, hatten sich um die Rotunde verteilt, ihre Waffen auf die Geiseln
         gerichtet. Kellner, Wachen, Angestellte vom Parkplatz. Jeder einzelne trug irgendeine
         Uniform. Mir war vorhin schon aufgefallen, dass es heute Abend mehr Security gab als
         gewöhnlich. Jetzt wusste ich, warum.
      

      Es scheint, als wären diese Woche mehr Bösewichte als sonst aus ihren Löchern gekrochen.
            Und weißt du, was wirklich seltsam ist? Es gibt niemanden, der sie aufhält … Es ist,
            als hätten alle Riesen, die als Wachmänner arbeiten, plötzlich beschlossen, nach Höherem
            zu streben …

      Das hatte Bria vor ein paar Tagen in der Boutique zu mir gesagt. Ich fragte mich,
         ob Clementine der Grund dafür war, dass es in letzter Zeit so viele Überfälle gegeben
         hatte. Machte Sinn. Wieso sollte man seine Zeit darauf verschwenden, einen dämlichen
         Wachjob zu erfüllen, wenn man sich an einem Coup wie diesem beteiligen konnte? Allein
         die Juwelen, die in der Rotunde verteilt lagen, würden ausreichen, um alle Riesen
         im Raum ein Leben lang zu versorgen. Wenn man dann noch Mabs andere Schätze dazunahm
         – zumindest diejenigen, die bei der Stürmung des Raums nicht beschädigt worden waren
         –, stieg die Summe ins Unermessliche.
      

      Hier strebte jemand wirklich nach Höherem.
      

      Je länger ich auf die Riesen und die verängstigte Menge herunterstarrte, desto mehr
         stieg das Gefühl in mir auf, ein Déjà-vu zu erleben. Die Szene erinnerte mich an das,
         was vor ein paar Wochen auf dem Dubois-Anwesen vor sich gegangen war. Salina hatte
         Riesen angeheuert, um die Leute gefangen zu halten, bis sie ihre Wassermagie hatte
         dazu missbrauchen können, um alle Leute zu ertränken, die sie für den Mord an ihrem
         Vater verantwortlich machte. Ich fragte mich, ob Clementines Pläne wohl auch so viele
         Tote beinhalteten.
      

      Mein Blick glitt zu der Riesin, die am Eingang zur Rotunde stand und sich mit Dixon
         unterhielt. Opal, die andere Riesin, die Finns Einladung kontrolliert hatte, stand
         ebenfalls neben ihnen. Die drei waren offensichtlich die Verantwortlichen.
      

      Nun, jetzt wusste ich, wieso Opal so bestürzt auf mein Erscheinen reagiert hatte.
         Sie hatte mich erkannt – wie Finn vermutet hatte – und ihr war klar geworden, dass
         ich eine Gefahr für ihre Pläne darstellte. Wahrscheinlich hatte sie sofort die anderen
         informiert, damit Clementine und Dixon nach mir Ausschau halten und meinen Tod planen
         konnten. Trotzdem … Warum hatten sie mich nicht einfach mit allen anderen in der Rotunde
         gefangen genommen? Wieso waren sie das Risiko eingegangen, mich umzubringen?
      

      Mein Blick huschte von einem Gesicht zum nächsten. Haselnussbraune Augen, kantige
         Kinne, hohe Wangenknochen, lange, spitze Nasen. Zum ersten Mal bemerkte ich die Ähnlichkeit
         zwischen den drei Riesen. Opal musste Clementines Tochter sein, wenn man bedachte,
         dass sie quasi eine zwanzigjährige Kopie der älteren Frau war. Dixon wirkte, als wäre
         er ungefähr genauso alt wie Opal. Er ähnelte den beiden Frauen nicht ganz so sehr,
         trotzdem war offensichtlich, dass sie auf irgendeine Weise verwandt waren. Vielleicht
         ein Neffe oder Cousin.
      

      Dixon nickte als Antwort auf irgendetwas, was Clementine gesagt hatte, und verließ
         die Rotunde. Ein paar Sekunden später hörte ich ein leises Rasseln, gefolgt vom Kreischen
         von Metall. Dixon öffnete offensichtlich eines der Gitter und damit einen Weg, durch
         den die Riesen kommen und gehen konnten, wie sie wollten – jetzt, wo alle im Raum
         gefangen waren.
      

      Clementine strich sich das schwarze Smoking-Jackett glatt, dann trat sie vor, bis
         sie direkt vor den Geiseln stand. Opal stellte sich rechts von ihr auf.
      

      In der rechten Hand eine Pistole, stemmte Clementine ihre linke Hand in die Hüfte.
         Sie sah über die Menge hinweg, fast wie ein Zirkusdirektor, der vor der Vorstellung
         ein Gefühl für sein Publikum entwickeln wollte. Langsam verstummten die Geiseln, als
         ihnen klar wurde, dass sie diejenige war, die hier die Ansagen machte – und auch die
         Macht hatte zu entscheiden, ob sie leben oder sterben würden.
      

      »Schönen Abend, Ladys und Gentlemen«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Mein Name
         ist Clementine Barker und das hier ist ein Überfall.«
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      Wieder sah Clementine über die Menge hinweg, dann warf sie den Kopf in den Nacken
         und lachte. Das laute, dröhnende Geräusch hallte genauso von den Wänden wider, wie
         es vor ein paar Minuten die Schüsse und Schreie getan hatten. Doch irgendwie wirkte
         Clementines finstere Erheiterung viel unheilvoller. Vielleicht lag es daran, dass
         ich gesehen hatte, wie gleichgültig sie auf Dixons Ermordung von Jillian reagiert
         hatte – und weil ich wusste, dass sie jedem, der ihr in die Quere kam, dasselbe antun
         würde.
      

      »Vergebt mir«, sagte sie, als ihr Lachen endlich verklang. »Das wollte ich immer schon
         mal sagen.«
      

      Alle starrten die Riesin an, doch niemand sagte etwas. Es wagte einfach keiner.

      Ich ignorierte ihre Show und konzentrierte mich auf etwas anderes: ihren Namen. Clementine
         Barker. Wieder klingelte bei mir etwas, als hätte ich mal gehört, wie Bria oder Finn
         über sie gesprochen hatten. Ein Gesprächsfetzen kam mir ins Gedächtnis, etwas, was
         Finn neulich über eine neue Security-Firma gesagt hatte, die eine Riesin gegründet
         hatte. Die Chefin war an Finns Bank herangetreten und hatte ihre Dienste angeboten,
         aber die hohen Tiere hatten dankend abgelehnt.
      

      Sie hatte einen außergewöhnlichen Namen, erklang Finns Stimme in meinem Kopf. Clementine. Ich hatte sofort Lust auf eine Mandarine.

      Ich fragte mich, ob Clementine wohl auch auf andere Geschäftsleute in Ashland zugegangen
         war und ob die Verantwortlichen von Briartops sie und ihre Leute wohl für das heutige
         Event angeheuert hatten, um als Kellner auszuhelfen, die Anfahrt und das Parken zu
         regeln und das Security-Personal des Museums zu ergänzen. Das wäre ein guter Weg gewesen,
         so viele von ihren Leuten auf die Insel zu schleusen, ohne irgendwelches Misstrauen
         zu erregen. Dann hatten sie nur noch warten müssen, bis der richtige Moment kam, um
         die eigentlichen Wachen zu überwältigen, und das Museum – die ganze Insel – gehörte
         ihnen. So, wie es jetzt tatsächlich gekommen war.
      

      »Aber es stimmt«, fuhr Clementine mit ihrer einseitigen Unterhaltung mit der Menge
         fort. »Dies ist ein Überfall. Also wieso beschleunigen wir die Sache nicht ein wenig?
         Wärt ihr so freundlich, euren Schmuck, die Uhren, Manschettenknöpfe und anderen Wertgegenstände
         abzulegen, die ihr am Körper tragt? Einer meiner Jungs wird herumgehen und alles einsammeln.
         Und um uns die Mühe zu sparen, euch abklopfen zu müssen, legt doch bitte auch eure
         Handys in die Säcke. Wir haben natürlich bereits ein paar Störsender aufgehängt und
         die Festnetzleitungen gekappt, also wird es keine Telefonate nach draußen geben. Bitte,
         unterlasst es, Hilfe zu holen. Das hier ist eine Privatparty und so soll es bitte
         auch bleiben.«
      

      Drei der Riesen steckten die Hände in die Hosentaschen, zogen große, schwarze Mülltüten
         heraus und öffneten sie. Doch bevor sie vortreten konnten und die Leute auffordern,
         ihren Schmuck abzulegen, drängte sich eine der Geiseln durch die Menge nach vorn.
      

      Jonah McAllister.

      Der Anwalt richtete seinen kalten, braunen Blick auf Clementine. Seine Hände waren
         an den Seiten zu Fäusten geballt, während Wut seine unnatürlich glatten Wangen rot
         leuchten ließ. »Damit werden Sie nicht durchkommen«, sagte er zornentbrannt und deutete
         anklagend mit dem Finger auf die Riesin. »Keiner von Ihnen wird diese Insel lebend
         verlassen. Ich bin mir sicher, dass die Polizei jede Minute hier auftauchen wird,
         um Sie zusammenzutreiben und ins Gefängnis zu werfen, so Sie hingehö…«
      

      Klatsch!

      Clementine wartete nicht einmal, bis der Anwalt sein Gezeter beendet hatte, bevor
         sie vortrat und ihm mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Der Schlag schleuderte
         McAllister fast zwei Meter zur Seite, wo er gegen ein Podest knallte, auf dem eine
         Vitrine mit einem filigranen Teegeschirr stand. Das Podest und die Vitrine schwankten
         hin und her, bis es McAllister gelang, es zu fassen zu kriegen. Er klammerte sich
         an der Vitrine fest und zog sich daran auf die Beine. Dann wandte er sich erneut der
         Riesin zu.
      

      Eins musste ich McAllister lassen. Er wirkte nicht verängstigt … zumindest nicht sehr.
         Stattdessen blinzelte er ein paar Sekunden lang wie eine Eule, bevor er langsam die
         Hand an sein Gesicht hob. Clems Schlag hatte einen blutenden Schnitt auf seiner Wange
         hinterlassen, wahrscheinlich durch die scharfen Kanten ihrer Uhr. So behandelte man
         einfach kein teures Chronometer.
      

      »Was wolltest du sagen?«, fragte Clementine scheinheilig.

      Beim Anblick des Blutes auf seiner Hand wurde McAllister bleich, dann trat er zurück
         in die Menge. Er brauchte ein paar Sekunden, doch er hielt in seiner Bewegung nicht
         inne, bis er sich am anderen Ende des Raums befand, so weit von Clementine entfernt,
         wie es in der Gruppe von Geiseln eben möglich war.
      

      Clem musterte ihn einen Moment voller Hohn, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der
         Menge zuwandte. »Also … außer den hübschen Ringen und Uhren, die ihr tragt, werden
         meine Jungs und ich auch Mabs Schätze in der Rotunde einsammeln, um sie mitzunehmen.
         Tatsächlich haben wir vor, bei unserem Besuch das gesamte Museum auszuräumen«, meinte
         sie. »Weil das hier sozusagen eine einmalige Chance ist.«
      

      Sie lachte über ihren eigenen schlechten Witz, doch ich dachte über ihre Worte nach.
         Das gesamte Briartop-Museum ausräumen … Millionen von Dollars standen in den Gängen,
         Galerien und anderen Ausstellungsräumen verteilt. Ich hatte vorhin an die zwanzig
         Riesen gezählt und im Moment hielten sich über dreißig in diesem Raum auf. Kein Wunder,
         dass Clementine so viele Leute mitgebracht hatte. Sie würde sie brauchen, um die gewaltige
         Beute wegzuschleppen. Clementine kleckerte nicht, sie klotzte. Ich fragte mich, wie
         lange sie diesen Raub wohl schon plante – und was ich tun konnte, um sie aufzuhalten.
      

      »Solange meine Jungs und Mädels ihre Arbeit verrichten, werdet ihr anderen hier in
         der Rotunde bleiben«, fuhr sie fort. »Wenn ihr still seid, euch ruhig verhaltet und
         benehmt, werdet ihr das hier wunderbar überstehen. Wir sind nur an dem interessiert,
         was das Museum zu bieten hat. Wir wollen kein weiteres Blut an den Wänden verteilen.
         So was senkt den Verkaufswert von Kunstwerken nämlich enorm.«
      

      Wieder lachte sie herzhaft, doch auch diesmal schloss sich niemand ihrer Erheiterung
         an. Ich verstand gar nicht, wieso. Sie hätte einen Riesen mit einer Trommel neben
         sich aufstellen sollen. Dann hätte er jeden ihrer platten Witze mit einem Trommelwirbel
         ankündigen können.
      

      »Aber lasst euch eines sagen«, fuhr Clementine fort. »Wir werden nicht zögern, euch
         niederzustrecken, wenn ihr auch nur auf verdächtige Art zuckt.«
      

      Ihr Lächeln blieb freundlich, ihre Stimme warm wie frischer Apfelkuchen, doch ihr
         Blick wurde hart und leer. Sie starrte erst eine Geisel an, dann eine andere, um sich
         davon zu überzeugen, dass alle verstanden, wie ernst sie es meinte. Alle kapierten
         die Botschaft.
      

      »Außerdem«, meinte Clementine, »gibt es tatsächlich noch einen anderen Grund, warum
         meine Jungs und ich heute hier sind. Wir sind es leid – wir sind euch alle leid.«
      

      Die Geiseln wechselten ratlose Blicke, als fragten sie sich, worauf sie hinauswollte.
         Dasselbe galt für mich.
      

      »Wir sind Riesen«, erklärte Clementine. »Wir sind zäh, wir sind stark und wir sind
         nicht aufzuhalten, aber jahrelang – jahrelang – haben wir uns dazu herabgelassen, euch zu dienen. Wir haben uns wieder und wieder
         für euch in die Schusslinie geworfen, haben euch gehorcht und euch die jämmerliche
         Haut gerettet. Und wofür? Für ein lächerliches Gehalt? Die Hoffnung auf Beförderung?
         Nun, das ist vorbei. Vom heutigen Tag an werden meine Jungs und ich uns nehmen, was
         wir wollen – uns nehmen, was uns zusteht –, und zur Hölle mit jedem, der es wagt, sich uns in den Weg zu stellen. Eine neue
         Ära bricht an, in der wir das Sagen in Ashland haben. So, wie es schon immer hätte sein sollen.«
      

      Überall in der Rotunde nickten die Riesen zustimmend. Sie glaubten Clementine und
         schienen ihre Revolte aus vollem Herzen zu unterstützen.
      

      Sie wedelte mit ihrer Waffe in Richtung der Leichen auf dem Boden vor ihr. »Nun, ich
         denke, meine Jungs und ich haben unsere Entschlossenheit bereits bewiesen. Nur für
         den Fall, dass ihr mehr Überzeugungskraft braucht, hätte ich da noch etwas, das ich
         euch zeigen will. Bring sie rein!«
      

      Dixon trat erneut in die Rotunde – mit Jillian, die er wie eine leblose Puppe vor
         sich hertrug. Er mochte ja kein Problem damit haben, jemanden ins Gesicht zu schießen,
         aber anscheinend machte sich der Riese die Hände nicht gern schmutzig, wenn man betrachtete,
         wie weit er die Leiche von sich weg hielt – als wäre sie ein Haufen stinkender Müll,
         den er so schnell wie möglich loswerden wollte.
      

      Clementine übergab ihre Pistole an Opal, dann trat sie zu Dixon und nahm ihm Jillian
         mit schnellen, sicheren Bewegungen ab. Ich erwartete, dass sie mit der Leiche an die
         Geiseln herantreten würde, doch stattdessen wirbelte sie herum und warf den Körper
         einfach in die Menge.
      

      Jillian Delancey war eine schlanke Frau gewesen, trotzdem wog ihr Körper sicherlich
         mehr als fünfundsechzig Kilo. Doch Clementine schleuderte die Leiche durch die Luft,
         als wäre sie leicht wie ein Football. Alle Riesen waren stark, aber das hier … das
         war eine eindrucksvolle Zurschaustellung von Kraft. Der einzige Riese mit ähnlicher
         Muskelmasse, der mir je begegnet war, war Elliot Slater gewesen, Mabs Spießgeselle.
         Clementine wirkte, als wäre sie genauso stark, wie Slater es einst gewesen war. Vielleicht
         war sie sogar noch stärker.
      

      Leute schrien und wichen zurück, als ihnen klar wurde, was Clementine tat. Jillians
         Körper landete vor dem Stern auf dem Boden und schlitterte in die Mitte des Raums.
         Entsetztes Raunen breitete sich in der Menge aus, als hätte jemand einen Baum voller
         Krähen aufgescheucht. Mehr als nur ein paar Leute wandten sich von der Leiche ab und
         schlugen sich die Hände vor den Mund, um ihre Schreie oder ihr Würgen zu unterdrücken.
         Selbst in Ashland, wo Gewalt allgegenwärtig war, war eine gesichtslose Leiche kein
         alltäglicher Anblick – und er war alles andere als hübsch.
      

      »Ich möchte, dass ihr euch die Tote genau anseht«, befahl Clementine. »Mein Neffe
         Dixon hat das vor ein paar Minuten getan. Hat dieser Frau genug Kugeln ins Gesicht
         gejagt, dass selbst ihre eigene Mutter sie nicht mehr erkennen würde. Er und der Rest
         meiner Jungs werden euch dasselbe antun, wenn ihr auch nur darüber nachdenkt, uns
         Ärger zu machen.«
      

      Die Riesen wedelten demonstrativ mit ihren Waffen. Die Geiseln schlurften träge vorwärts,
         obwohl sich die meisten Leute verzweifelt bemühten, Jillian – oder das, was von ihr
         übrig war – nicht zu genau anzusehen. Das konnte ich ihnen nicht übel nehmen. Selbst
         mir hob sich bei diesem Anblick ein wenig der Magen. Aber das lag vielleicht auch
         an den Schuldgefühlen, die ihre Krallen in meine Eingeweide geschlagen hatten.
      

      »Ich weiß, dass der Anblick nicht gerade schön ist, aber da wäre noch etwas, was ihr
         wissen solltet«, meinte Clementine. »Eine Sache, die jeder hier erfahren muss: ihre
         wahre Identität. Denn es ist keine aufgedonnerte Vorzeigefrau oder ein junges Püppchen,
         das sein Blut auf dem Boden verteilt. O nein. Das, Ladys und Gentlemen, ist niemand
         anderes als Gin Blanco. Die Spinne! Ashlands berüchtigtste Profikillerin. Tot wie
         ein Stein.«
      

      Wieder ging ein entsetztes Keuchen durch die Menge. Ich schloss die Augen. Galle stieg
         mir in die Kehle und drohte, mich von innen heraus zu ersticken.
      

      »Schaut gut hin! Nur keine Scheu. Tretet heran und schaut sie euch an. Denkt dabei
         über eines nach: Ich und meine Jungs haben heute Nacht die Spinne ausgeschaltet. Das
         zäheste Mistvieh in ganz Ashland. Einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern. »Nun,
         wenn wir das schaffen, stellt euch nur mal vor, was wir mit euch anderen anstellen können.«
      

      Die Menge raunte aufgeregt und unterhielt sich flüsternd über die Enthüllung der Riesin.
         Ich dagegen zwang mich, die Augen wieder zu öffnen und Jillians toten Körper anzusehen.
         Ich prägte mir jedes grauenvolle Detail ihres zerstörten Gesichts und ihrer schlaffen
         Gestalt ein. Die glatte Haut ihrer Schultern im Kontrast zu der offenen Wunde ihrer
         zerfetzten Züge. Das hübsche Glitzern der Swarovski-Steine an ihrer Taille im Vergleich
         zu der absoluten Unbeweglichkeit ihres Beines. Das Blut, das immer noch aus den schrecklichen
         Wunden in ihrem Gesicht nässte, die Farbe in perfektem Einklang zu dem Lack auf Jillians
         gepflegten Nägeln.
      

      Ich starrte den Leichnam an, bis ihr Anblick für immer in mein Gedächtnis eingebrannt
         war, damit ich dieses Bild niemals vergessen würde. Dann sortierte ich dieses Bild,
         diese Erinnerung, in das schreckliche Album aus Schuldgefühlen ein, das ich bereits
         mein Eigen nannte.
      

      Ich konnte Jillian nicht zurückbringen, aber ich konnte sie rächen. Ich würde Clementine
         klarmachen, was für einen dummen und fatalen Fehler sie begangen hatte.
      

      Ich war so in meinen finsteren Gedanken aus Schuld, Wut und Rache gefangen, dass ich
         nicht sofort bemerkte, dass sich meine Freunde ihren Weg durch die Menge gebahnt hatten.
         Eva reagierte als Erste. Sie keuchte und schlug sich die Hand vor den Mund. Die anderen
         wirkten wie betäubt, als sie auf die Leiche hinunterstarrten.
      

      Ich wusste, was diese entsetzten Mienen bedeuteten: Sie hielten mich für tot.
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      Eva. Finn. Roslyn. Owen. Die Erkenntnis traf sie ungefähr im selben Moment. In einer
         Sekunde bemühten sie sich noch wie alle anderen, die Leiche nicht richtig anzusehen.
         In der nächsten konnten sie gar nicht aufhören, den leblosen Körper anzustarren, die
         Münder offen, die Augen weit aufgerissen, die Mienen erfüllt von Entsetzen und Trauer.
      

      Roslyn legte sofort den Arm um Eva und drehte die junge Frau so, dass ihr der schreckliche
         Anblick erspart blieb. Evas Schultern zitterten und ein lautes Schluchzen drang aus
         ihrer Kehle, bevor sie es unterdrücken konnte. Phillip wandte sich ebenfalls ab, den
         Mund vor Zorn verzogen.
      

      Nur Owen starrte die Leiche unverwandt an, das Gesicht ausdruckslos und vollkommen
         leer. Sein Blick war stumpf und abwesend, als wäre er so schockiert, so betroffen,
         dass er nicht wirklich wahrnahm, wer oder was da vor ihm lag. Ich konnte ihm nicht
         ansehen, was er dachte. Ich konnte nicht erkennen, was er fühlte. Ob er absolut entsetzt
         war oder einfach nur erleichtert, dass ich tot war. Ich hoffte – hoffte inständig
         –, dass es ihm zumindest etwas ausmachte, dass er zumindest irgendwas fühlte. Aber ich konnte es einfach nicht erkennen.
      

      Und dann war da noch Finn. Er reagierte vollkommen anders. Statt vor der Leiche zurückzuschrecken,
         trat er sogar noch näher heran, bis er vor Owen stand und ihm fast die Sicht versperrte.
         Mein Ziehbruder kniff die grünen Augen zusammen und musterte die Leiche langsam und
         sorgfältig von oben bis unten. Sein Blick verweilte einen Moment auf Jillians Schuhen,
         die unter dem Saum ihres Kleides herausschauten, bevor er zu ihren Händen glitt. Finn
         beugte sich vor und starrte eine von Jillians Handflächen an, als könnte er darin
         die Antworten auf alle Fragen des Universums entdecken.
      

      Ich wusste genau, wonach er suchte: meinen Spinnenrunen.

      Als ich jünger war, hatten die Narben rot und runzlig auf meinen Handflächen geprangt.
         Doch über die Jahre hatten sie sich langsam geglättet und waren zu einem fahlen Silber
         verblasst – schließlich bestanden sie eigentlich aus Steinsilber, das in meine Hände
         eingeschmolzen war. Jeder in der Unterwelt mochte mich als »die Spinne« kennen. Sie
         kannten meine Rune und wussten, dass mein Name als Profikillerin sich darauf bezog.
         Doch keiner wusste, dass das Symbol tatsächlich in meine Handflächen eingebrannt war.
         Nur engste Freunde und Familienmitglieder kannten diese Geschichte, nur sie hatten
         die Narben je gesehen. Oh, ich versuchte nicht, die Male zu verstecken, nicht einmal,
         wenn ich im Pork Pit arbeitete. Aber wenn man nicht wusste, dass sie da waren, bemerkte
         man sie kaum. Außerdem, wer machte sich schon die Mühe, die Handflächen anderer Leute
         zu mustern?
      

      Einen Moment später sackten Finns Schultern nach unten und seine Miene entspannte
         sich genau wie seine Gesichtszüge. Er wusste, dass nicht ich auf dem Boden vor ihm
         lag – sondern Jillian. Ich wartete darauf, dass mein Ziehbruder sich umdrehte und
         den anderen die Neuigkeit zuflüsterte, doch das tat er nicht.
      

      »Hast du etwas entdeckt, was dir gefällt?«, rief Dixon, dem Finns Interesse an Jillian
         aufgefallen war. »Gehörst du zu diesen Freaks, die es gern mit Leichen treiben?«
      

      Finn richtete sich langsam auf und sah den Riesen an. »Kaum«, sagte er langsam. »Obwohl
         ich es interessant finde, dass dir das als Erstes dazu einfällt. Vielleicht verrät
         das ja etwas über deine sexuellen Vorlieben? Also, ich könnte fast darauf wetten, dass du derjenige bist,
         der gern mit Leichen spielt. Wer weiß schon, was du mit ihr angestellt hast, bevor
         du sie in den Raum getragen hast?«
      

      Dixon sprang nach vorn, die Hand bereits am Pistolenholster an seiner Hüfte. Im letzten
         Moment hob Clementine eine Hand, um ihn aufzuhalten. Er sah sie flehend an, doch sie
         schüttelte langsam den Kopf.
      

      Es dauerte einen Augenblick, aber Dixon schluckte seine Wut herunter. Clementine mochte
         seine Tante sein, aber er wollte sie trotzdem nicht verärgern.
      

      Die Riesin winkte indes einen ihrer Männer heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
         Dixon starrte Finn böse an, dann zog er langsam einen Finger über die eigene Kehle
         – eine ganz klare Drohung.
      

      Finn – weil er nun einmal Finn war – schürzte die Lippen und warf dem Riesen einen
         Luftkuss zu.
      

      Wieder röteten sich Dixons Wangen vor Wut, sodass die Farbe sogar seine orangefarbene
         Kunstbräune verdrängte, aber er zog nicht seine Pistole. Stattdessen starrte er Finn
         weiter hasserfüllt an.
      

      Clementine beendete ihr Gespräch mit dem anderen Riesen und zitierte Dixon mit einer
         Fingerbewegung zu sich. Er trat zu ihr und ich atmete auf. Wenn Finn nicht aufpasste,
         würde er erschossen werden, bevor ich ihn und die anderen retten konnte.
      

      Zu dumm, dass ich noch keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte.

      Ich konnte nicht einfach von der Galerie springen und anfangen, die Riesen auszuschalten.
         Nicht mit lediglich zwei Messern. Es waren einfach zu viele und die Chance, dass Unschuldige
         im Kreuzfeuer verletzt wurden, war einfach zu groß. Außerdem war ich davon überzeugt,
         dass Clementine überhaupt keine Bedenken hätte, bei dem Versuch, mich zu erwischen,
         unzählige Geiseln zu töten.
      

      Fast wunderte es mich ein bisschen, dass sie nicht zugelassen hatte, dass Dixon Finn
         für seine große Klappe einfach erschoss. Wahrscheinlich versuchte sie im Moment, die
         Situation unter Kontrolle und die Geiseln bei Laune zu halten. Solange die Leute dachten,
         es bestände tatsächlich die Chance, wieder freigelassen zu werden, würden sie sich
         benehmen und nach Clementines Pfeife tanzen.
      

      Oh, ich bemerkte durchaus, wie einige der Unterweltbosse die Riesen anstarrten, um
         herauszufinden, ob sie sie vielleicht überwältigen könnten. Beauregard Benson beäugte
         den Hals eines Riesen mit so kaltem Blick, als dächte er darüber nach, ihm die Kehle
         mit bloßen Händen zu zerfetzen. Aber niemand wollte die erste – oder einzige – Person
         sein, die sich den Wachen in den Weg stellte. Obwohl ihnen bewusst sein musste, dass
         wahrscheinlich alle hier im Raum dem Tod geweiht waren.
      

      Wäre es ein einfacher Überfall gewesen, hätten Clementine und ihre Leute Masken getragen,
         statt ihre Gesichter zu zeigen. Auf dieser Gala waren einige einflussreiche Persönlichkeiten
         versammelt – Leute mit einer Menge Geld und Macht, die nicht allzu freundlich darauf
         reagierten, wenn sie bestohlen wurden. Die Art von Leuten, die eine Menge Zeit, Energie
         und Ressourcen darauf verwendeten, jeden der Räuber aufzuspüren und auf grauenhafte
         Weise umbringen zu lassen.
      

      Clementine war klug und verschlagen, was bedeutete, dass sie sich der Lage genauso
         bewusst sein musste wie ich. Trotzdem hatte sie ihren Namen und ihre Absichten vor
         aller Welt verkündet. Ich konnte mir verschiedene Gründe ausmalen, warum sie das getan
         hatte.
      

      Der erste und offensichtlichste Grund lautete, dass sie nicht vorhatte, Überlebende
         zurückzulassen, die sie hätten identifizieren können. Eine blutige Entscheidung, aber
         letztendlich sehr effektiv.
      

      Der zweite Grund könnte sein, dass sie und ihr Team von Riesen davon überzeugt waren,
         dass sie die Konsequenzen und Vergeltungsmaßnahmen, die sich aus dem heutigen Abend
         ergaben, tatsächlich handhaben konnten. Dass sie wirklich die Herrschaft über die
         Unterwelt übernehmen konnten. Dass ihre kleine Revolte gelingen würde. Im besten Falle
         eine unrealistische Hoffnung.
      

      Der dritte Grund könnte sein, dass sie bereits Vorkehrungen getroffen hatte, Ashland
         nach dem Überfall weit, weit hinter sich zu lassen. Dass sie trotz ihrer Ankündigung,
         von jetzt an die Stadt zu kontrollieren, bereits irgendwo einen Unterschlupf hatte,
         von dem sie glaubte, dass man sie dort niemals finden würde. Aber dieses Risiko erschien
         mir als zu groß. Niemand konnte so nachtragend sein wie die Leute in Ashland. Selbst
         die Hatfields und die McCoys waren gegen uns Waisenkinder.
      

      Doch eigentlich spielten Clementine Barkers Pläne keine Rolle – denn ich würde dafür
         sorgen, dass sie die Nacht nicht überlebte.
      

      »Und nun«, sagte sie, nachdem jeder einen Blick auf meine angebliche Leiche erhascht
         hatte und das Flüstern wieder verklungen war, »würde ich vorschlagen, dass sich alle
         hinsetzen und anfangen, ihre Wertsachen abzulegen. Je eher wir euch erleichtern, desto
         schneller können wir verschwinden.«
      

      Erneut lachte sie wiehernd und sofort setzten sich die meisten Geiseln auf den Marmorboden.

      Ich blieb auf meiner Position auf der Galerie und beobachtete, wie die drei Riesen
         mit den Müllbeuteln durch die Menge gingen und Ringe, Uhren, Ketten und Handys einsammelten.
         Sobald sie fertig waren, übergaben sie die Tüten an Opal, um sich dann wieder zu den
         anderen Bewachern zu gesellen.
      

      Clementine trat vor, erneut mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. »Also, das
         war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte sie mit dieser widerlich freundlichen
         Stimme. »Und keine Sorge, die Juwelen werden wir behalten, aber die Handys bekommet
         ihr wieder, wenn wir fertig sind. Wir wollen euch doch nicht noch mehr Kosten verursachen,
         indem wir euch zwingen, euch neue Handys zu kaufen.«
      

      Clementine gluckste fröhlich, drehte sich um und murmelte etwas in Opals Richtung.
         Die jüngere Riesin stellte die Mülltüten auf den Boden und fing an, die Sachen aus
         dem Inneren herauszuholen und dann zu sortieren. Der ganze Schmuck wurde ordentlich
         auf einer Seite gesammelt, während sie die Handys auf einen unordentlichen Haufen
         schmiss. In der Zwischenzeit setzten sich mehrere Riesen in der Rotunde in Bewegung
         und rissen Bilder von den Wänden. Andere lösten sorgfältig die Gemälde aus den Rahmen,
         rollten die Leinwände zusammen und verstauten sie in langen, schmalen Papprollen.
         Ein weiteres Dutzend steckte die Pistolen weg und verschwand aus dem Raum, wahrscheinlich,
         um mit dem Ausräumen der restlichen Räume zu beginnen. Aber es blieben immer noch
         genug Riesen zurück, um die Geiseln zu bewachen.
      

      »Nun muss ich euch für eine Weile verlassen«, verkündete Clementine. »Ich habe eine
         Menge zu tun. Aber keine Sorge. Meine Tochter Opal und der Rest meiner Jungs werden
         sich in meiner Abwesenheit gut um euch kümmern.«
      

      Wieder lachte sie. Ich konnte erkennen, dass das unheilvolle Geräusch mehreren Leuten
         einen Schauder über den Rücken jagte.
      

      »Ich möchte, dass einer von euch mit mir kommt«, fuhr Clementine fort. »Um mir bei
         einem ganz speziellen Artefakt zu helfen.«
      

      Ich runzelte die Stirn. Spezielles Artefakt? Wovon sprach sie? Soweit ich wusste,
         war Mabs gesammelte Kunst in diesem Raum ausgestellt, womit sich die kostbarsten Stücke
         des gesamten Museums an Ort und Stelle befanden. Sicher, es gab überall in Briartop
         noch eine Menge anderer kostbarer Gemälde und Statuen, aber die meisten hingen einfach
         an Wänden oder lagen in Vitrinen. Nichts, was der Stärke eines Riesen und ein paar
         Schlägen echten Widerstand geleistet hätte. Da bisher kein Alarm angesprungen war,
         hatten sich Clementine und ihre Leute offensichtlich bereits um die echten Museumswachen
         und das Security-System gekümmert. Sie mussten sich keine Sorgen um Drähte oder verkabeltes
         Glas machen. Worauf also konnte sie es noch abgesehen haben? Wobei brauchte sie Hilfe?
      

      Die Gäste sahen sich um, offensichtlich von der Aussage genauso überfordert wie ich.
         Misstrauen trat in ihre Mienen, als sie sich gegenseitig beäugten. Sie dachten dasselbe
         wie ich: dass jemand unter ihnen mit Clementine und ihren Leuten zusammenarbeiten
         musste.
      

      »Wisst ihr, es gibt da ein ganz spezielles Stück Metall, bei dem ich Hilfe brauche«,
         erklärte Clementine. »Und hier im Raum befindet sich jemand mit genau der richtigen
         Art von Magie, um mir und meinen Jungs dabei zu helfen.«
      

      Sobald sie das Wort »Metall« ausgesprochen hatte, verkrampfte sich mein Magen. Ich
         wusste genau, von welcher Art von Magie sie sprach – und auch wer diese Magie besaß.
      

      »Owen Grayson«, rief Clementine mit dröhnender Stimme. »Kommen Sie her.«
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      Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Dieser Abend wurde immer schlimmer.
         Erst war Jillian ermordet worden, dann hatten Clementine und ihre Leute alle im Museum
         als Geiseln genommen und jetzt das.
      

      Ein Murmeln breitete sich in der Menge aus und die Leute drehten sich um, um Owen
         anzustarren, der von der Aufforderung der Riesin genauso schockiert wirkte wie der
         Rest. Doch Owens Überraschung verwandelte sich schnell in Wachsamkeit. Er warf Phillip
         und Finn einen Blick zu. Beide Männer zuckten nur mit den Schultern, die Mienen erfüllt
         von Sorge. Sie wusste genauso wenig, was Clementine von ihm wollte, wie ich. Aber
         uns allen war bewusst, dass es nichts Gutes sein konnte.
      

      »Ah, kommen Sie schon, Mr. Grayson«, meinte Clementine. »Ich sehe Sie doch! Nur keine
         Scheu. Stehen Sie auf und kommen Sie her.« Sie grinste und richtete ihre Waffe auf
         eine Frau, die direkt vor ihr saß. »Oder ich werde das Gesicht dieser hübschen Dame
         in ein Sieb verwandeln müssen.«
      

      Die Frau keuchte und zog den Kopf ein, als könnte es ihr so gelingen, im Boden zu
         versinken und damit vor der Riesin und ihrer Waffe zu verschwinden.
      

      »Jetzt sofort, wenn Sie so freundlich wären, Mr. Grayson«, fuhr Clementine fort. »Oder
         eine Menge Leute werden ziemlich viel Blut abbekommen. Es spritzt ziemlich, besonders
         auf so kurze Entfernung. Ganz abgesehen von dem Schaden, den die Kugeln selbst anrichten
         werden. Der Kopf dieser Lady wird wahrscheinlich explodieren wie ein reife Wassermelone,
         die auf einen Stein fällt – platsch. Und wer weiß schon, wo die Kugeln danach hinfliegen? Himmel, sie könnten sogar zwei
         oder drei andere treffen, bevor sie endlich stecken bleiben.«
      

      Es gab nichts, was Owen tun konnte, keinen Weg, wie er die Riesin davon abhalten konnte,
         den Abzug zu drücken – außer ihr zu gehorchen. Wie Clementine gesagt hatte, hatten
         sie und ihre Jungs bereits die Spinne ausgeschaltet. Was sollte sie also davon abhalten,
         auch alle anderen umzubringen?
      

      Owen stand auf und bewegte sich langsam auf Clementine zu, wobei er sich vorsichtig
         einen Weg durch die sitzenden Geiseln bahnte. Das leise Klappern seiner Lederschuhe
         auf dem Boden klang, als würden Nägel in einen Sarg geschlagen. Clementine brauchte
         ihn im Moment vielleicht noch lebend, doch in dem Augenblick, in dem er seinen Zweck
         erfüllt hatte, würde sie ihn töten.
      

      »Ich weiß nicht, was Sie planen oder wobei ich Ihnen Ihrer Meinung nach helfen kann,
         aber ich werde es nicht tun.« Er spuckte ihr die Worte förmlich entgegen. »Sie können
         mich umbringen, wenn Sie wollen, aber ich werde Ihnen nicht helfen. Nicht nach dem,
         was Sie getan haben.«
      

      Sein Blick huschte zu Jillians Leiche und sein Mund verzog sich vor Wut, Bedauern
         und Trauer. Ich fragte mich, ob die Gefühle sich auf mich bezogen – oder auf Jillian.
      

      Clementine lächelte. »Aber sicher werden Sie uns helfen. Denn wenn Sie es nicht tun,
         werde ich meine Jungs anweisen, so lange Leute zu erschießen, bis Sie Ihre Meinung
         ändern. Und nur, um die Sache ein wenig zu beschleunigen, werden sie mit Ihrer hübschen
         kleinen Schwester anfangen.«
      

      Sie nickte einmal. Sofort watete Dixon in die Menge, ergriff Evas Arm und riss sie
         auf die Füße. Phillip, Roslyn und Finn sprangen auf. Phillip war am schnellsten. Er
         entriss Eva dem Riesen und schob sie hinter sich, bevor er einen Schritt vortrat und
         Dixon die Faust ins Gesicht rammte. Ich hörte das satte Geräusch des Schlages bis
         auf die Galerie. Dixon stolperte rückwärts. Blut rann aus seiner gebrochenen Nase
         und hinterließ rote Spuren auf der orangefarbenen Haut.
      

      »Du Mistkerl!«, kreischte er, wobei auch Blut aus seinem Mund spritzte. »Dafür werde
         ich dich umbringen!«
      

      Phillip knurrte und warf sich nach vorn, seine Finger vor sich ausgestreckt wie Klauen,
         als wollte er dem Riesen mit bloßen Händen die Kehle herausreißen. Damit waren wir
         schon zu zweit. Doch ein weiterer Riese trat von hinten an Phillip heran und rammte
         ihm einen Pistolenknauf ins Gesicht, bevor der Casino-Boss eine Hand an Dixon legen
         konnte. Phillip war stark, dank seinem mysteriösen Elternpaar aus Riesen und Zwerg,
         daher warf der Schlag ihn nur nach hinten, statt ihn auszuknocken. Er schüttelte sich
         kurz, dann wollte er sich wieder in Bewegung setzen …
      

      Klick.

      Das unmissverständliche Geräusch sorgte dafür, dass Phillip innehielt und herumwirbelte.
         Er begriff im selben Moment wie ich, dass Clementine inzwischen die Pistole auf Owens
         Kopf gerichtet hielt.
      

      »Stopp«, befahl sie ruhig. »Oder ich könnte entscheiden, dass ich Mr. Grayson doch
         nicht brauche.«
      

      Kalte Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich griff sofort nach meiner Eismagie, um Clementine
         damit zu beschießen. Die Riesin stand ungefähr fünfzehn Meter von mir entfernt mit
         Owen vor sich, aber ich würde auf keinen Fall zulassen, dass sie ihn tötete. Ich würde
         einen Weg finden, sie mit meiner Magie oder meinen Messern oder irgendwas abzuhalten
         – egal, was nötig war, um ihn zu retten.
      

      Doch das musste ich gar nicht. Phillip fluchte, aber er ließ langsam die Hände sinken
         und trat zurück.
      

      »Guter Junge«, sagte Clementine und nahm die Waffe von Owens Kopf.

      Eine Person war jedoch nicht damit zufrieden, dass Phillip sich ergeben hatte. Dixon
         spuckte auf den Boden, sodass Blut und Schleim Phillips Schuh und Hosenbein besudelten.
         Phillip erstarrte. Der Riese musterte ihn noch einen Moment lang, dann zog er seine
         Pistole aus dem Holster an seiner Hüfte und schoss auf ihn.
      

      Phillip stöhnte einmal und sackte zu Boden.

      »Philly!«, kreischte Eva und fiel neben ihm auf die Knie.

      Finn und Roslyn eilten auf sie zu. Ich konnte nicht genau erkennen, wo Phillip getroffen
         worden war, auf welcher Seite seines Körpers sich die Wunde befand oder wie nah die
         Kugel Herz und Lunge gekommen war, aber ich erkannte das helle Rot auf seinem weißen
         Hemd – und es war eine Menge Blut. Finn riss sich sofort das Smoking-Jackett von den
         Schultern und drückte es auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen.
      

      Für einen Moment verzog Dixon zufrieden das Gesicht. Dann sah er über die Schulter
         zu Clementine, die ihm einen eiskalten und mörderischen Blick zuwarf. Der Riese schluckte
         schwer. Anscheinend hatte er keine weiteren Geiseln erschießen sollen, zumindest nicht
         im Moment.
      

      Trotzdem ließ sich Clementine vor den Geiseln die Unordnung in ihren Reihen nicht
         anmerken. Stattdessen legte sie den Kopf schräg und musterte Finn und Roslyn, die
         sich immer noch bemühten, Phillip zu helfen. Für einen Augenblick war es in der Rotunde
         vollkommen still, abgesehen von Phillips keuchendem Atem.
      

      »Nun, das sieht aus wie eine hässliche Wunde«, sagte sie. »Schmerzhaft, aber nicht
         tödlich. Zumindest nicht gleich.«
      

      Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte.

      »Wenn Sie jetzt kommen würden, Mr. Grayson, dann können Sie rechtzeitig zurückkehren,
         um Ihren Freund zu einem Luftelementar zu bringen und heilen zu lassen«, sagte Clementine.
         »Es ist Ihre Wahl, aber ich würde Ihnen raten, sich schnell zu entscheiden.«
      

      Owen starrte über die Schulter zu Finn und Roslyn. Sie wechselten grimmige Blicke.
         Finn schüttelte den Kopf. Es gab nichts, was sie tun konnten. Nicht, ohne dass sie
         und noch eine Menge anderer Leute verletzt oder getötet wurden.
      

      Owen wandte sich wieder Clementine zu. »Schön«, knurrte er. »Sie haben gewonnen. Ich
         werde Ihnen helfen.«
      

      »Gut«, antwortete Clementine. »Ich bin froh, dass Sie sich für die Vernunft entschieden
         haben. Und jetzt folgen Sie mir.«
      

      Damit schlenderte sie aus dem Raum. Dixon trat heran, rammte Owen die Pistole in den
         Rücken und zwang ihn, der Riesin zu folgen. Opal sammelte den Schmuck ein, den sie
         sortiert hatte, legte ihn in eine Steinsilber-Kiste, die mit Samt ausgekleidet war,
         und folgte den anderen, genauso wie zwei weitere Riesen.
      

      Owen warf noch einen letzten besorgten Blick über die Schulter in die Rotunde, bevor
         er aus meinem Sichtfeld verschwand.
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      Ich kauerte auf dem Boden der Galerie und dachte über meine Möglichkeiten nach. Eigentlich
         gab es nur zwei: hierbleiben und ein Auge auf die Geiseln haben oder Owen folgen und
         herausfinden, was Clementine von ihm wollte.
      

      Eigentlich blieb mir keine Wahl. Ich verabscheute den Gedanken, meine Freunde zurückzulassen,
         aber Finn und die anderen waren im Moment in Sicherheit. Die anderen Geiseln waren
         eingeschüchtert und ich bezweifelte, dass irgendwer so dämlich sein würde, einen Angriff
         zu starten. Sicher, Phillip war ernsthaft verletzt, aber Finn und Roslyn würden die
         Blutung zu stoppen versuchen und ihm helfen, so gut es eben möglich war. In Anbetracht
         seiner überdurchschnittlichen Stärke und seinem muskulösen Körper war die Kugel wahrscheinlich
         nicht so tief eingedrungen und hatte nicht so viel Schaden angerichtet, wie es bei
         einer normalen Person der Fall gewesen wäre. Und das bedeutete vermutlich, dass Phillip
         noch ein paar Stunden Zeit blieben.
      

      Die gute Nachricht lautete, dass Clementine gerade ihre Truppen aufgeteilt hatte,
         was bedeutete, dass auch ihre Aufmerksamkeit, Energie und Ressourcen nicht länger
         gebündelt waren. Sie konnte nicht überall sein. Wie hieß es so schön: teile und herrsche.
         Die Teilung war bereits erfolgt, jetzt musste ich nur noch herrschen beziehungsweise
         töten. Im Kampf eins gegen eins hatte ich eine Chance gegen die Riesen.
      

      Als Spinne sogar mehr als nur eine einfache Chance.

      Ich rutschte rückwärts über den Boden Richtung Treppe. Sobald ich mir sicher war,
         dass mich von unten niemand mehr sehen konnte, stand ich auf, nahm meine Schuhe und
         schlich mich wieder ins Erdgeschoss. Ich hatte so lange auf dem Boden gelegen, dass
         die Kälte des Marmors auf meinen Körper übergegangen war, daher fühlte es sich gut
         an, mich zu bewegen. Auch wenn ich immer noch das besorgte Murmeln der Steine hören
         konnte, genau wie das scharfe Echo der Schüsse, das bereits in das Element eingesickert
         war. Eilig verdrängte ich die Gedanken.
      

      Ein leises, vertrautes Sirren erklang. Ich sah auf und stellte fest, dass über dem
         Eingang zur Treppe eine Überwachungskamera befestigt war. Als ich vorhin aus dem Waschraum
         geeilt war, hatte ich nicht auf die Kameras geachtet. Offensichtlich hatte keiner
         gesehen, wie ich auf die Rotunde zugelaufen war, da niemand auf der Suche nach mir
         auf die Galerie gestürmt war. Außerdem war die Bande viel zu sehr auf die Geiseln
         konzentriert gewesen, um die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es eine einzelne
         Frau vielleicht geschafft hatte, ihrem gefährlichen Käfig zu entkommen. Doch jetzt,
         wo Clementine und die Riesen alles im Griff hatten, wollte ich mich auf keinen Fall
         verraten, indem ich mich auf Band aufnehmen ließ.
      

      Die Kamera bewegte sich in einem gleichmäßigen Schwenk, sodass es einfach für mich
         war, in dem Moment vorbeizuhuschen, als sie in die andere Richtung zeigte. Ich starrte
         den Flur entlang zur nächsten Kamera an der Wand, doch sie bewegte sich ebenfalls
         in einem gleichmäßigen Halbkreis und war damit genauso leicht zu überwinden.
      

      Und so glitt ich von Schatten zu Schatten, von Flur zu Flur, wobei ich Augen und Ohren
         nach allem offen hielt, was sich vielleicht noch in Briartop herumtrieb. Doch die
         Einzigen, die sich im Museum bewegten, war die Gruppe, die von Clementine angeführt
         wurde. Wo auch immer sich ihre anderen Männer aufhielten, sie waren beschäftigt und
         unaufmerksam. Ich blieb immer einen Flur hinter Clementine und den anderen, nah genug,
         dass ich ihre Stimme hören konnte, als sie ihren Männern Befehle zuraunte, und auch
         das Knistern der Walkie-Talkies wahrnahm, als die anderen Männer Bericht erstatteten.
      

      »Team eins, Status?«

      »Beginnen mit der Ausstellungshalle A.«

      »Gut. Haltet euch an den Zeitplan.«

      »Roger. Wir laden alles auf und machen in Halle B weiter, sobald wir fertig sind.«

      Und so weiter und so fort. Clementine und ihre Bande plünderten tatsächlich das ganze
         Museum, fraßen es kahl wie ein Schwarm Heuschrecken ein saftiges Kleefeld.
      

      Zu dumm, dass Clem ausgerechnet Owen ausgesucht hatte, um ihr beim Raubüberfall zu
         helfen. Dafür würde sie sterben – und weil sie meine Freunde bedroht hatte; weil Dixon
         auf Phillip geschossen hatte; weil die Riesin den Mord an Jillian befohlen hatte …
         für all das.
      

      Es war eine Sache, mich umbringen zu wollen. Als Spinne rechnete ich mit so was. Ich
         hatte mich quasi ins Rampenlicht gestellt, als ich Mab ausgeschaltet hatte und danach
         auch noch dumm genug gewesen war, die ganzen Unterweltbosse lebend aus Salinas Falle
         entkommen zu lassen. Doch niemand nahm meine Familie und Freunde ins Visier, niemand
         jagte ihnen Angst ein oder benutzte sie wie Bauern in einem Schachspiel. Niemand.
      

      Mein Herz pochte, erfüllt von kalter Wut. Ich genoss die eisige Schwärze, die in mir
         aufstieg, ich hieß sie willkommen wie die alte Freundin, die sie war, ließ mich von
         ihr verschlingen, bis es nichts mehr gab außer mir, meinen Messern und der scharfen,
         blutigen Entschlossenheit, meine Klingen gegen jeden Feind einzusetzen, der mir heute
         Abend über den Weg lief.
      

      Schließlich verklangen die Schritte und das Knistern des Walkie-Talkies vor mir. Ich
         schob mich vorsichtig ans Ende des Flurs, durch den ich gerade schlich, überzeugte
         mich davon, dass ich mich im toten Winkel der Kameras befand, und spähte um die Ecke.
      

      Clementine hatte Owen tief ins Museum geführt, vorbei an Dutzenden Ausstellungsstücken,
         bis sie das Zentrum des Hauptgebäudes erreicht hatten, das Herz von Briartop. Sie
         trat vor zwei Riesen, die vor einer großen Metalltür standen, auf der die Aufschrift
         prangte: Nur Museumspersonal zugänglich! Sondergenehmigung erforderlich. Die Rune des Museums, ein Oval aus verschiedenen Dornenranken, schlang sich um die
         Worte auf dem Schild.
      

      Die beiden Männer trugen die Uniform der Museumswachen. Nun, das bestätigte meine
         Vermutung, dass Clementine dafür gesorgt hatte, dass ein paar ihrer Leute als Wachen
         für die Gala engagiert worden waren, um dann die anderen zu erledigen. Sobald die
         ursprünglichen Wachen ausgeschaltet waren, konnten Clem und ihre Bande das Museum
         ausrauben, ohne sich Gedanken darum machen zu müssen, dass die Alarmanlage ansprang
         oder jemand die Polizei rief.
      

      Und selbst wenn es jemandem gelingen sollte, Hilfe anzufordern, konnte Clementine
         einen ganzen Raum voller Geiseln als Druckmittel einsetzen. In der Rotunde befanden
         sich genug wichtige Personen, dass die Polizei zweimal darüber nachdenken würde, das
         Museum zu stürmen. Keiner der Unterweltbosse wäre begeistert, als Kollateralschaden
         zu enden – besonders, weil so viele von ihnen die Bullerei schmierten, damit sie ihre
         illegalen Geschäfte ignorierte.
      

      Nein, Clementine war sehr klug an die Sache herangegangen – nur eben nicht klug genug,
         da ich immer noch am Leben war und ziemlich scharf darauf, ihre Pläne zu durchkreuzen.
      

      Einer der Männer öffnete die Tür. Dixon schubste Owen vorwärts und die zwei Wachen
         folgten. Clementine wandte sich an die zwei Riesen, die ihr aus der Rotunde gefolgt
         waren.
      

      »Tanner, du gehst mit den anderen rein und hilfst ihnen, alles vorzubereiten. Gary,
         du gehst in die Sicherheitszentrale und schaust, ob Rose Hilfe dabei braucht, die
         Monitore zu überwachen. Wir haben das Museum abgeriegelt, aber ich will die Geiseln
         im Blick behalten. Nur für den Fall, dass irgendwer meint, den Helden spielen zu müssen.«
      

      Die Riesen nickten und taten wie befohlen. Damit blieb Clementine allein mit ihren
         Familienmitgliedern zurück. Sobald die anderen außer Hörweite waren, wandte sie sich
         an Opal und Dixon. »Wie ist der Stand beim Schmuck?«
      

      Die jüngere Riesin tätschelte den Steinsilber-Koffer, den sie in der Hand hielt. »Mindestens
         fünf Millionen in diesem Koffer und weitere fünf bis zehn in den Tüten. Vielleicht
         sogar mehr.«
      

      Clementine nickte. »Gut. Geh zurück und kümmere dich um die restlichen Klunker. Ich
         will, dass sie so bald wie möglich aus der Rotunde verschwinden und in Sicherheit
         gebracht werden. Dixon, du weißt, was du mit dem Koffer zu tun hast.«
      

      »Aber sicher, Tante Clem.«

      Dixon streckte seiner Cousine erwartungsvoll die Hand entgegen. Für einen Moment umklammerte
         Opal den Griff fester, bevor sie den Koffer schließlich übergab. Dixon feixte, was
         mit dem Blut in seinem Gesicht und der orangefarbenen Haut dafür sorgte, dass er aussah
         wie eine Figur aus einem Cartoon. Opal beäugte ihn kalt und es kam mir so vor, als
         hätte sie ihm am liebsten den Koffer aus der Hand gerissen und ihn dazu gezwungen,
         ihn zu fressen. Die beiden hatten offensichtlich nichts füreinander übrig.
      

      Clementine sah auf ihre schicke Uhr. »Wenn alles nach Plan läuft, sollte Grayson nicht
         mehr als eine Stunde brauchen, seine Magie wirken zu lassen. Bis dahin sind die meisten
         Kunstwerke in die Lastwagen verladen. Dann folgt der Rest.«
      

      Opal und Dixon lächelten bei ihren Worten und finstere Freude zeichnete sich in ihren
         Mienen ab.
      

      Der Rest? Was planten sie noch? Und wofür brauchten sie Owen? Außerdem fragte ich
         mich, wieso Clementine so auf den Schmuck konzentriert war, wenn man bedachte, dass
         ihre Männer gerade das gesamte Museum ausräumten. Doch ich schob die Fragen für den
         Moment beiseite. Ich würde die Antworten schon bald bekommen – eine Leiche nach der
         anderen.
      

      »In Ordnung«, sagte Clementine. »Ich kümmere mich darum, Mr. Graysons Motivation ein
         wenig zu steigern. Ihr beide wisst, was zu tun ist, also tut es.«
      

      »Ja, Mom«, antwortete Opal.

      Auch Dixon brummte zustimmend, worauf Clementine durch die Metalltür trat und sie
         hinter sich schloss.
      

      Für einen Moment starrten sich die beiden jungen Riesen an, dann trat Opal ganz nah
         vor Dixon. »Du passt besser mal gut auf diesen Koffer auf«, sagte sie drohend. »Oder
         ich werde dir die Eingeweide durch die Nase entfernen – durch die gebrochene Nase.«
      

      Dixon verzog das Gesicht und hob eine Hand an sein verquollenes Gesicht. »Himmel!
         Entspann dich, Opal. Bis jetzt läuft doch alles toll. Es ist einfach verdientes Geld,
         genau wie Tante Clem gesagt hat. Und das Beste ist, dass wir nicht teilen müssen.«
      

      Ich runzelte die Stirn. Nicht teilen müssen? Was war mit all den anderen Riesen? Ich bezweifelte sehr, dass sie umsonst arbeiteten,
         also wovon sprach Dixon?
      

      Opal zog eine Augenbraue hoch. »Das werden wir noch sehen. Aber eins lass dir gesagt
         sein. Wenn du diesmal etwas versaust, wird es das letzte Mal gewesen sein. Dafür werde
         ich sorgen. Das ist ein gefährlicher Job. Es können jederzeit … Unfälle passieren.«
         Sie lächelte, während sie das sagte. Ihr Gesicht wirkte sanft und hübsch, trotz der
         brodelnden Gewalttätigkeit in ihrem Blick.
      

      Also, also. Anscheinend hatte Opal die Skrupellosigkeit ihrer Mom geerbt. Auf jeden
         Fall genügte es, um ihrem Cousin Dixon Angst einzujagen, denn der zog eine Grimasse.
      

      »Und jetzt verschwinde und wisch dir das Blut aus dem Gesicht«, blaffte Opal. »Du
         siehst aus wie ein Schwein, das seine Nase in einen Trog mit Tomaten gesteckt hat.«
      

      Dixon nickte eifrig. »Aber sicher. Werde ich machen. Sobald ich mich um den Schmuck
         gekümmert habe.« Er drückte sich den Koffer an die Brust und wich mehrere Schritte
         zurück, bevor er sich umdrehte und so schnell den Flur entlangeilte, wie es ihm eben
         möglich war, ohne zu rennen.
      

      »Idiot«, murmelte Opal, bevor sie in die andere Richtung davonging.

      Ich wartete, bis beide außer Sicht waren und die Kameras sich gedreht hatten, bevor
         ich um die Ecke glitt und zur Tür eilte. Ich versuchte, die Klinke zu drücken, doch
         sie war von innen verschlossen. Frust stieg in mir auf. Es war ein teures, modernes
         Schloss, keines, das ich mit Eis-Dietrichen öffnen konnte. Finn hätte es vielleicht
         geschafft, aber ich war nicht so gut im Schlösserknacken wie er. Außerdem hing an
         der Wand neben dem Türrahmen ein elektronischer Kartenleser und so etwas ließ sich
         nicht so einfach überbrücken.
      

      Nun … dass ich die Tür nicht öffnen konnte, bedeutete noch lange nicht, dass ich nicht
         herausfinden konnte, was da drin vor sich ging – und wozu Clementine Owen zwang.
      

      Ich eilte den Flur entlang, in dieselbe Richtung, die Gary eingeschlagen hatte, der
         Riese, der zur Sicherheitszentrale geschickt worden war. Da das gesamte Museum mit
         Kameras ausgestattet war, musste es doch mindestens eine geben, die mir verriet, was
         hinter der Metalltür vor sich ging.
      

      Trotz meines verzweifelten Drangs, dafür zu sorgen, dass es Owen gut ging, zwang ich
         mich trotzdem dazu, langsam und vorsichtig vorzugehen. Ich lauschte, sah mich um und
         schlich von einem Schatten zum nächsten. Das war frustrierend und langsam, besonders,
         weil ich weiterhin den Sicherheitskameras ausweichen musste. Doch ich würde niemandem
         helfen können, wenn Clementine und ihre Bande mich entdeckten, bevor ich dazu bereit
         war.
      

      Schließlich erreichte ich das Ende des Flurs neben dem Wachraum. Ich hielt in einem
         weiteren toten Winkel an, atmete tief durch und spähte um die Ecke.
      

      Gary stand vor einer Stahltür mit der Aufschrift: Sicherheitszentrale. Nur autorisiertes Personal.
      

      »Komm schon, komm schon«, murmelte er und tastete die Taschen seiner Uniform ab.

      Zuerst fragte ich mich, was er da trieb, doch dann fiel mir ein weiterer elektronischer
         Kartenleser an der Wand neben der Tür auf. Er musste nach seiner Schlüsselkarte suchen,
         um sie durch den Leser zu ziehen. Und er hätte sie längst finden müssen – denn so
         würde ihn sein Versäumnis das Leben kosten.
      

      Ich musste nur einen Weg finden, den Riesen zu töten und dann so schnell wie möglich
         in den Raum gelangen.
      

      Auch in diesem Flur hing eine Überwachungskamera, hoch oben über der Tür. Ich beobachtete
         ihre langsamen Bewegungen, bis ich mir sicher war, dass auch sie wie alle anderen
         langsam in einem Halbkreis schwenkte. Ich konnte mich an den Riesen heranschleichen,
         während die Kamera in die andere Richtung zeigte, doch auf keinen Fall konnte ich
         die Leiche verschwinden lassen, bevor sich das Gerät wieder zurückdrehte.
      

      Ich legte den Kopf schräg. Außer sie drehte sich nicht wieder zurück.
      

      Ich dachte einen Moment über meine Idee nach, aber sie schien machbar. Außerdem würde
         der Riese seine Schlüsselkarte jeden Moment finden, womit mir keine Zeit mehr blieb,
         mir etwas anderes auszudenken. Also schob ich mein Messer wieder in die Scheide, drückte
         meine Hand gegen die Marmorwand und rief meine Eismagie.
      

      Kaltes, silbernes Licht sammelte sich unter meiner Handfläche. Es dauerte nur ein
         paar Sekunden, bevor sich winzige Eiskristalle bildeten, die von meiner Hand aus nach
         oben und bis unter die Decke Richtung Kamera wanderten. Ich schaute zwischen der Kamera
         und dem Riesen hin und her, aber er war kein Elementar, also spürte er den Einsatz
         meiner Magie nicht.
      

      Ich wartete, bis die Kamera vom Riesen wegschwenkte, bevor ich noch mehr von meiner
         Macht einsetzte. Eine Sekunde später war das Gerät von elementarem Eis umschlossen,
         das jeden weiteren Schwenk verhinderte.
      

      Sobald das vollbracht war, schnappte ich mir mein Messer und schlich auf den Riesen
         zu. Erneut spürte ich die kalte, schwarze Wut in mir aufsteigen. Meine nackten Füße
         glitten lautlos über den Marmorboden, denn meine Schuhe hielt ich immer noch in der
         anderen Hand. Der Riese war mit einer Pistole im Holster bewaffnet und hatte seine
         Fäuste, außerdem vielleicht noch andere Waffen, die ich nicht sehen konnte. Eigentlich
         war das nicht fair – ihm gegenüber.
      

      »Wo ist das dämliche Ding?«, murmelte er, wobei er immer noch in seinen Taschen herumgrub.

      Er war so abgelenkt, dass er weder das leise Rascheln meines Rockes hörte noch den
         Schatten bemerkte, der sich neben ihm an der Wand erhob wie ein düsteres Filmmonster,
         das gekommen war, um ihn zu fressen. Ich hielt vielleicht eineinhalb Meter hinter
         ihm an. Dann blieb ich einfach stehen und wartete – wartete auf den richtigen Moment.
      

      »Endlich! Hier …«

      Ich ließ die Schuhe fallen.

      Der Riese wirbelte beim scharfen Klappern der Absätze auf dem Marmor herum, die Schlüsselkarte
         aus Plastik in den langen Fingern. »Was zur …«
      

      Ich trat vor und rammte ihm mein Messer in die Kehle, bevor er noch ein Wort sagen
         konnte.
      

      Als ich die Klinge wieder aus seiner Luftröhre riss, spritzte Blut durch die Luft.
         Es befleckte den grauen Boden, die Wände und mein Kleid. Der Riese hob gurgelnd die
         Hand an seine tödliche Wunde, presste verzweifelt die Schlüsselkarte an seinen Hals,
         als könnte dieses kleine Plastikding ihn retten. Aber so viel Druck konnte er gar
         nicht ausüben.
      

      Seine Hand löste sich vom blutigen Hals, die Karte entglitt seinen Fingern und fiel
         klappernd zu Boden. Der Riese stolperte rückwärts gegen die Wand. Seine Knie gaben
         nach und er rutschte langsam nach unten, bis er auf dem Boden lag wie eine Marionette,
         deren Fäden durchtrennt worden waren. Der Schleier des Todes legte sich bereits über
         seine dunklen Augen.
      

      Ich hielt inne und sah mich um, doch ich konnte niemanden entdecken und hörte auch
         keine schweren Schritte in meine Richtung eilen. Also huschte ich zur Tür und drückte
         mein Ohr dagegen, konnte aber auf der anderen Seite nichts vernehmen. Dafür war das
         Metall einfach zu dick. Gut. Das bedeutete im Umkehrschluss aber auch, dass niemand,
         der sich in der Sicherheitszentrale aufhielt, etwas gehört haben konnte.
      

      Zu dumm, dass ich keine Ahnung hatte, wie viele von Clementines Leuten sich im Raum
         aufhielten. Eine Person, zwei, ein Dutzend. Ich wusste es einfach nicht. Aber das
         war ein Risiko, das ich eingehen musste. Ich musste mich davon überzeugen, dass es
         Owen gut ging, und ich musste herausfinden, wozu genau Clementine ihn zwang; was ihr
         so wichtig war. Beide Informationen würden mir dabei helfen, meine nächsten Schritte
         zu planen.
      

      Ich ließ mich neben dem toten Riesen auf ein Knie sinken und fing an, seine Kleidung
         zu durchsuchen – ein weiteres Risiko, doch ich hoffte, dass zumindest ein paar Minuten
         vergehen würden, bevor jemand herausfand, wieso sich die gefrorene Kamera nicht mehr
         drehte. Im Museum trieben sich mindestens fünfzig Riesen herum und ich brauchte ein
         paar zusätzliche Waffen, mit denen ich sie umbringen konnte.
      

      Doch es gab nicht viel zu finden. Der Riese hatte keinen Ausweis bei sich und der
         einzige Gegenstand von Interesse, den er bei sich hatte, war der Utensilien-Gürtel,
         den er trug. Außer der Pistole, die ich bereits bemerkt hatte, befand sich daran ein
         weiteres Magazin, ein Schlagstock aus Metall, eine kleine Dose Pfefferspray und, am
         wichtigsten, ein Walkie-Talkie. Das Gerät war eingeschaltet, momentan drang jedoch
         nur leises Rauschen aus dem schwarzen Gehäuse.
      

      Ich löste den Gürtel und zog ihn unter dem Körper des Riesen heraus. Dann stand ich
         auf und legte ihn mir selbst um die Taille, um ihn so eng zu ziehen, wie es eben ging.
         Selbst dann hing er noch tief auf meiner Hüfte. Egal, es funktionierte.
      

      Als Nächstes tat ich etwas, was Finn dazu gebracht hätte, vor Schmerzen zu schreien:
         Ich kürzte mein Kleid. Mit dem blutigen Messer trennte ich die untere Hälfte des Rockes
         ab, sodass der Stoff an meinen Knien endete. Außerdem schnitt ich noch mehr Schlitze
         in den Rock, um das zweite Messer an meinem Oberschenkel müheloser erreichen zu können.
         Finn würde zweifellos in Tränen ausbrechen, sobald er sah, was ich dem wundervollen
         Kleid angetan hatte, aber ein langer Rock war im Kampf einfach unpraktisch. Außerdem
         hatte das Blut des Riesen das Kleidungsstück bereits ruiniert und ich konnte mir gut
         vorstellen, dass vor Ende der Nacht noch eine Menge mehr dazukommen würde. Wahrscheinlich
         sogar schon in den nächsten zwei Minuten.
      

      Den übrig gebliebenen Stoff schnitt ich mit meinem Messer in lange Streifen, um sie
         durch die Riemen meiner Pumps zu ziehen und sie mir links an den Gürtel zu hängen.
         Ich konnte es im Moment nicht riskieren, Schuhe zu tragen, aber ich wollte auch nicht
         die ganze Nacht barfuß herumlaufen. Den Rest der Stoffstreifen stopfte ich in eine
         Tasche am Gürtel.
      

      Am Schluss kontrollierte ich die Pistole des Riesen, um mich davon zu überzeugen,
         dass sie entsichert und geladen war. Außerdem übte ich kurz, sie zu ziehen, bis sie
         schnell und geschmeidig aus dem Holster glitt. Ich hatte nicht viel für Pistolen übrig,
         aber wenn es nötig war, benutzte ich sie – und heute war das definitiv der Fall.
      

      Sobald ich bereit war, beugte ich mich vor und klaubte die Schlüsselkarte vom Boden
         neben der Leiche, um mit dem abgetrennten Saum meines Kleides das Blut vom Plastik
         zu wischen. Dann drehte ich mich zur Tür um und holte tief Luft.
      

      Ich war mir nicht sicher, was mich hinter dem Metall erwartete, aber ich war bereit,
         mich der Ungewissheit zu stellen – und jede Gefahr auszuschalten, die meinen Weg kreuzte.
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      Ich zog die Karte durch den Leser. Ein kleines Licht auf dem Gerät leuchtete in hellem
         Grün und die Tür öffnete sich mit einem leisen Klick. Ich stopfte die Karte in eine Tasche an dem Utensilien-Gürtel und umklammerte meine
         Klinge fester.
      

      Dann schob ich mich durch die Öffnung, mein Messer hoch erhoben, um jeden zu attackieren,
         der mich dahinter erwartete. Doch der Flur hinter der Tür war leer. Na ja, eigentlich
         war es mehr ein Vorraum; ein winziges Durchgangszimmer. In einer Ecke stand ein Kleiderständer
         aus Holz, der mit seinen leeren Armen aussah wie ein skalpierter Baum. An der linken
         Wand zog sich eine Reihe Metallspinde entlang, mit einer langen Sitzbank davor.
      

      Mein Blick schoss zu der zweiten Tür mir gegenüber und ich wartete darauf, dass jemand
         sie öffnete. Doch das geschah nicht. Niemand kam gucken. Niemand schob seinen Kopf
         durch die Tür, um einem Verbrecherkumpel eine Frage zu stellen. Niemand schlenderte
         zu dem Snackautomaten, der summend an der rechten Wand stand, erleuchtet von flackernden
         Lampen.
      

      Nun, wenn sie nicht zu mir rauskamen, lag es wohl an mir, zu ihnen reinzugehen.

      Immer noch so leise wie möglich, zog ich die erste Tür hinter mir ins Schloss und
         durchquerte das Vorzimmer. Diese nächste Tür bestand aus Holz und ich hörte Musik
         im Raum dahinter, irgendein jaulendes Country-Lied über eine Frau, die sich an einem
         Mann rächte, der ihr Unrecht getan hatte. Und damit nicht genug, jemand sang mit,
         laut, kreischend und unglaublich falsch. Ich verzog das Gesicht. Wo waren eigentlich
         Gesangslehrer, wenn man sie mal brauchte? Selbst ein Chor aus jaulenden Hunden und
         fauchenden Katzen hätte besser geklungen. Doch das Gegröle verriet mir, dass sich
         nur eine Person im Raum befand. Niemand anderes hätte sich mit diesem Country-Western-Karaoke
         abgefunden.
      

      Ich blendete das schreckliche Gekreische aus, hob die Hand und legte sie an den Türknauf.
         Er ließ sich mühelos drehen. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen winzigen Spalt.
         Die eigentliche Sicherheitszentrale war nicht viel größer als das Vorzimmer. Eine
         Reihe Monitore war an der hinteren Wand aufgebaut, davor mehrere Tastaturen, Joysticks
         und ein Bedienpult, alles auf einem langen Tisch aufgereiht. Im rechten Winkel zum
         ersten Tisch stand ein zweiter. Auch darauf standen unzählige Monitore, die jedoch
         nur weißes Rauschen zeigten.
      

      Kein Wunder, da die Bildschirme von Einschusslöchern durchsiebt waren. Ich beäugte
         die zerstörten Monitore und die blauweißen Funken, die vereinzelt vom Elektroschrott
         aufstiegen. Den Blutspritzern auf dem zerbrochenen Glas zufolge war jemand vor diesen
         Bildschirmen erschossen worden. Vielleicht sogar mehr als eine Person, angesichts
         der Menge von Blut.
      

      Ein paar Stühle standen vor den noch funktionierenden Monitoren, aber nur einer davon
         war besetzt. Die grauenhafte Sängerin war ebenfalls eine Riesin. Sie warf ihr langes,
         schwarzes Haar von einer Seite zur anderen und wiegte sich im Takt der Musik, als
         wäre sie eine richtige Musikerin auf einer Bühne. Auf dem Tisch vor ihr plärrte ein
         iPod mit kleinen Lautsprechern daran. Ich beäugte das Gerät. Das wäre das zweite hier
         drin, was starb.
      

      Ich bleib in Position, um abzuwarten, ob die Riesin meinen Blick in ihrem Rücken spürte,
         doch sie war zu sehr in ihr Lied vertieft. Also ließ ich meinen Blick wieder zu den
         Monitoren gleiten. Ein paar der Bildschirme waren dunkel, aber der Rest filmte die
         Rotunde und die Geiseln aus verschiedenen Winkeln. Ein Monitor in der oberen Reihe
         zeigte nur ein verschwommenes Bild, als hinge eine dicke Eisschicht vor der Linse.
         Das musste die Kamera sein, die ich mit meiner Magie ausgeschaltet hatte. Außerdem
         entdeckte ich Clementine und Owen auf einem der Mattscheiben ganz links, auch wenn
         ich von meiner Position aus nicht erkennen konnte, was sie taten.
      

      Das Lied fand endlich ein Ende, gnädigerweise zusammen mit dem Singen der Riesin.
         Sie lehnte sich vor und schnappte sich das Gerät, als wollte sie den nächsten Song
         auswählen. Während sie so abgelenkt war, schob ich meine Klinge zurück in ihre Scheide
         und zog die Pistole aus dem Holster an meinem Gürtel. Mit dem Lauf der Waffe schob
         ich vorsichtig die Tür weiter auf. Tot ist tot und in diesem Fall ist tot gut, genau wie Clementine gesagt hatte.
      

      Die Tür quietschte.

      Sofort huschte der Blick der Riesin zu den ausgeschalteten Monitoren. Ich wusste,
         dass sie dort mein Spiegelbild sehen konnte. Ich hob die Waffe, doch es war bereits
         zu spät.
      

      Schneller, als ich erwartet hatte, wirbelte die Frau herum und schmiss ihren iPod
         nach mir. Ich duckte mich, trat vor und hob erneut die Waffe, aber die Riesin trat
         mit dem Fuß aus, sodass ich zur Seite springen musste. Meine Hüfte knallte gegen die
         Ecke des zweiten Tisches, was mir ein schmerzerfülltes Zischen entriss. Der Tisch
         schwankte hin und her, was dafür sorgte, dass noch mehr Funken aus den zerstörten
         Monitoren schossen.
      

      Bevor ich die Pistole ein drittes Mal heben konnte, warf sich die Riesin nach vorn
         und schlug mir die Waffe aus der Hand. Dann stürzte sie sich erneut auf mich, die
         Arme weit geöffnet, um mich einzufangen und zu Tode zu quetschen. Sie rechnete wahrscheinlich
         damit, dass ich auswich, doch stattdessen trat ich vor und sprang nach oben, um ihr
         meinen Kopf gegen das Kinn zu rammen. Sie knurrte und stolperte rückwärts, als ich
         sie erwischte, doch sie gab nicht auf. Erneut stürzte sie sich auf mich.
      

      Und diesmal ließ ich sie kommen.

      Kurz bevor die Riesin mich in die Finger bekam, trat ich einen Schritt zur Seite und
         stellte ihr ein Bein, sodass sie stolperte. Ich ergriff ihren Utensilien-Gürtel und
         nutzte ihren eigenen Schwung, um sie gegen die weiter funkensprühenden Monitore zu
         schleudern. Ihr Kopf durchschlug einen der Glasschirme. Es folgte ein Blitzlichtgewitter
         aus weißblauen elektromagnetischen Entladungen. Zischen, Knistern und Knacken erfüllten
         den Raum und die Riesin schrie, als ihr Körper in Zuckungen verfiel. Ich trat ein
         paar Schritte zurück, um auf keinen Fall mit dem Strom in Kontakt zu kommen. Meine
         Gegnerin schrie ein zweites Mal, so hoch, scharf und jaulend wie eine Motorsäge. Wieder
         verzog ich das Gesicht, als könnte ich damit meine Trommelfelle schützen. Inzwischen
         hätte ich sie am liebsten getötet, einfach nur damit dieser schreckliche Lärm ein
         Ende fand.
      

      Doch das musste ich gar nicht. Ein paar Augenblicke später brachen die Schreie der
         Riesin ab, ihr Körper hörte auf zu zucken und sie brach auf dem Tisch zusammen, wobei
         ihr Kopf immer noch im Monitor steckte. Das Zischen und der Gestank von verbranntem
         Fleisch verrieten mir, dass sie tot war.
      

      »Oh, welch wunderbare Stille«, murmelte ich.

      Da die Riesin keine Gefahr mehr darstellte, schnappte ich mir die Pistole vom Boden
         und steckte sie zurück in das Holster an meinem Gürtel. Außerdem nahm ich mir die
         Zeit, eines meiner Messer zu ziehen und es in Reichweite auf einen Tisch zu legen,
         nur für den Fall, dass ein weiterer Riese die Sicherheitszentrale betrat, bevor ich
         bereit war, wieder hier zu verschwinden.
      

      Ich achtete sorgfältig darauf, mich von der knisternden und rauchenden Leiche fernzuhalten,
         als ich meine Aufmerksamkeit auf die zweite Reihe Monitore an der hinteren Wand richtete;
         diejenigen, die noch funktionierten. Ich musterte kurz die Bilder von der Rotunde,
         doch die Szene dort war wie immer: Geiseln saßen auf dem Boden, umzingelt von Riesen,
         während Opal Schmuck aus den Mülltüten in zwei weitere Steinsilber-Koffer stopfte.
      

      Wieder fragte ich mich, wieso Clementine dem Schmuck solche Bedeutung beimaß, wo sie
         doch so viel Kunst erbeutet hatten, aber mir fehlte die Zeit, mir darüber den Kopf
         zu zerbrechen.
      

      Ich musterte die Monitore, bis ich einen fand, auf dem meine Freunde zu sehen waren.
         Eva, Finn und Roslyn drängten sich immer noch um Phillip. Er sah nicht schlechter
         aus als vorhin, doch das musste nichts heißen. Eines war jedenfalls sicher: Solange
         er dort nur herumlag, würde er sich nicht erholen.
      

      Die kleine Uhr in meinem Kopf tickte plötzlich lauter und schneller. Jede Minute,
         jede Sekunde, die verging, konnte für Phillip den Unterschied zwischen Leben und Tod
         ausmachen. Als Spinne hatte ich oft zeitkritische Jobs ausgeführt, doch heute Abend
         hing das Leben eines Freundes von mir ab. Ich konnte nichts daran ändern, dass schon
         einige Zeit vergangen war, aber ich konnte Clementine und ihre Bande ausschalten –
         je früher, desto besser.
      

      Also richtete ich meinen Blick auf den letzten Monitor, den in der unteren linken
         Ecke, der Clementine und Owen zeigte. Ich schob mein Gesicht vor den Bildschirm. Die
         beiden standen anscheinend vor einer sehr großen Tür, mit drei von Clems Männern hinter
         sich. Der Blickwinkel war ungünstig und ich konnte nicht hören, was sie sagten, also
         fing ich an, wahllos auf ein paar Knöpfe zu drücken, Regler zu verschieben und mit
         den Joysticks herumzuspielen. Ich brauchte ein paar Sekunden, doch schließlich gelang
         es mir, an die beiden heranzuzoomen. Ich drückte einen anderen Knopf und der ländliche
         Akzent der Riesin war plötzlich zu hören.
      

      »Ist sie nicht eine Schönheit?«, meinte Clementine gerade. »Sie ist fast selbst ein
         Kunstwerk.«
      

      Sie tigerte auf und ab, wanderte aus dem Bild und wieder zurück. Zum ersten Mal bemerkte
         ich ein Schloss an der Tür, zusammen mit einem großen Rad. Da wurde mir klar, wohin
         Clementine Owen geführt hatte: in den Tresorraum des Museums.
      

      »Die Wände des Raums hinter der Tür sind aus Marmor, genau wie der Rest des Gebäudes,
         aber die Tür besteht aus verstärktem, gut fünfzehn Zentimeter dickem Steinsilber«,
         erklärte Clementine. »Das ist der schwierige Teil und an diesem Punkt kommen Sie ins
         Spiel, Mr. Grayson.«
      

      Verstärktes Steinsilber? Nun, die Kuratoren von Briartop hatten es offensichtlich
         ernst gemeint. Steinsilber gehörte zu den härtesten Metallen überhaupt und besaß einen
         abartig hohen Schmelzpunkt. Das war nichts, was man mit ein paar Dynamitstangen oder
         einer Portion C4 aufsprengen konnte. Nein, man brauchte echte Power, um eine Tür mit
         Steinsilber darin zu öffnen – elementare Energie. Und selbst dann musste man jemanden
         mit viel Macht finden, weil das Metall Magie aufsaugte. Tja, genau das hatte Clementine
         getan: Sie hatte jemanden gefunden, der Metallmagie besaß und ihr helfen musste.
      

      Owen.

      »Wirklich?«, fragte er. »Wieso?«

      Sie sah ihn an und lächelte. »Weil Sie diese Tür für mich öffnen werden.«

       

      Für einen Moment herrschte Stille, abgesehen vom Brummen des Mikrofons und dem leisen
         Flackern des Monitors vor meinen Augen. Auf dem Bildschirm starrte Owen die Riesin
         einen Augenblick lang an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Sie glauben,
         ich könnte den Tresor knacken?« Er gluckste noch mal. »Lady, Sie sind nicht ganz bei
         Trost.«
      

      Statt beleidigt zu sein, wurde ihr Lächeln nur noch breiter. »Aber überhaupt nicht.«

      Owen wurde klar, dass sie es ernst meinte. Sein Lachen erstarb abrupt. Erneut musterte
         er die Tresortür, diesmal eingehender. »Was ist da drin, was Sie so dringend haben
         wollen?«
      

      »Lustig, dass Sie das fragen. Wissen Sie, Kunst ist nicht das Einzige, was Mab Monroe
         hinterlassen hat«, erklärte Clementine. »Außer dem ganzen Glitzerkram, der in der
         Rotunde ausgestellt ist, besaß sie ein riesiges Vermögen. Das Interessante daran ist,
         dass sie es nicht irgendwo in einer Bank untergebracht hatte oder in bar unter der
         Matratze hortete. Nein, anscheinend bevorzugte Miss Monroe eine altmodischere Form
         der Währung: Gold.«
      

      Owen runzelte die Stirn und wirkte mit einem Mal nachdenklich. »Sie wollen mir erzählen,
         dass Mab Monroe ihr gesamtes persönliches Vermögen in Gold aufbewahrt hat und dass
         alles davon jetzt … hier ist?«
      

      »Fast wie der Drache im Märchen, wenn man darüber nachdenkt«, meinte Clementine versonnen.
         »Nur dass Mab natürlich viel gefährlicher war als irgendein Drache aus irgendeinem
         Märchen. Doch jetzt, da sie tot ist, müssen wir uns keine Sorgen mehr darum machen,
         dass sie elementares Feuer speien könnte, nicht wahr?«
      

      Sie schlug sich eine Hand auf den Bauch und lachte herzhaft. Nur gut, dass sie sich
         selbst so über sich amüsieren konnte, denn ich fand ihre Scherze nicht allzu witzig
         und Owen genauso wenig, zumindest seiner grimmigen, besorgten Miene zufolge.
      

      Sobald sie sich selbst ausreichend für ihren cleveren Kommentar bewundert hatte, nahm
         Clementine ihre Wanderung durch den Raum wieder auf. »Aber um Ihre Frage zu beantworten:
         ja. Ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Mabs Gold genau hier in diesem Tresorraum
         untergebracht ist. Anscheinend hat sie Banken nicht vertraut. Außerdem fand sie es
         weniger offensichtlich, das Gold hier zu lagern als in einer der Banken in der Innenstadt.
         Darüber hinaus scheint es, als habe der Museumsdirektor erhebliche Spielschulden bei
         ihr gehabt. Er hat sozusagen in Naturalien bezahlt.«
      

      Owen schüttelte den Kopf. »Nun, das ist eine nette Geschichte. Aber es erklärt immer
         noch nicht, wieso Sie denken, ich könnte Ihnen beim Öffnen des Tresors helfen.«
      

      »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Mr. Grayson. Ich habe in den letzten Monaten
         einiges über Steinsilber gelernt. Wie hart es ist, wie widerstandsfähig und dass man
         elementare Magie braucht, um es zu durchbrechen. Ich denke, Sie sind genau der richtige
         Mann für den Job.«
      

      »Wieso?«, hielt Owen dagegen. »Nur weil ich ein elementares Talent für Metall besitze?«

      Clementine wedelte wegwerfend mit der Hand. »Oh, ich weiß alles über Ihre Macht, Mr.
         Grayson, besonders über die Skulpturen und Waffen, die Sie in Ihrer Freizeit anfertigen.
         Tatsächlich habe ich auf einer Wohltätigkeitsgala letzten Monat eines Ihrer Messer
         ersteigert. Herausragende Handwerkskunst.«
      

      Mein Blick wanderte vom Bildschirm zum Messer, das ich vor mir auf den Tisch gelegt
         hatte. Das Blut des Riesen, den ich im Flur getötet hatte, klebte in der Rune am Heft.
         Owen hatte dieses Messer zusammen mit vier anderen für mich gemacht als Weihnachtsgeschenke,
         und es waren in der Tat herausragende Waffen, genau wie Clementine es über ihre Klinge
         gesagt hatte. Leicht, stark, widerstandsfähig und rasiermesserscharf. Ich hatte die
         Messer mehr als einmal gegen meine Feinde eingesetzt und sie hatten mich nie im Stich
         gelassen.
      

      Owen schüttelte den Kopf. »Sie haben da etwas falsch verstanden. Sicher, ich besitze
         ein elementares Talent für Metall. Ja, ich kann die verschiedensten Dinge aus diesem
         Werkstoff schaffen. Aber diese Tresortür? Fünfzehn Zentimeter dickes, verstärktes
         Steinsilber? Das liegt außerhalb meiner Fähigkeiten.«
      

      »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden. Sie könnten sogar recht haben.
         Aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich das eingeplant habe. Ich
         erwarte nicht von Ihnen, dass Sie alles allein machen.«
      

      Clementine schnippte mit den Fingern. Einer der Riesen trat vor, eine Tasche in der
         Hand. Er stellte die Tasche ab, öffnete sie und griff hinein. Einen Augenblick später
         zog er ein Schweißgerät heraus. Ein weiterer Riese öffnete die nächste Tasche und
         ein identisches Gerät kam zum Vorschein.
      

      Der dritte Riese trat ebenfalls vor, doch statt in eine weitere Tasche zu greifen,
         wie ich es erwartet hätte, streckte er einfach nur die Hand aus. Einen Moment später
         bildete sich knisterndes elementares Feuer in seiner Handfläche. Die Flammen tanzten
         von einem seiner Finger zum nächsten und wieder zurück.
      

      Owen beäugte die Schweißbrenner und das Feuer, sagte aber nichts.

      »Sie haben recht. Diese Tresortür ist undurchdringlich, genau wie Sie gesagt haben«,
         erklärte Clementine. »Es gibt keine Möglichkeit, sie aufzusprengen. Aber das ist auch
         gar nicht nötig. Ich muss nur einen Weg um die Tür herum finden. Also werden Sie und meine Jungs die Schweißbrenner einsetzen, um den Schließmechanismus
         zu überhitzen mithilfe von Oscars elementarem Feuer. Sobald das Metall heiß genug
         ist, werden Sie Ihre Magie einsetzen, um das Schloss funktionsuntüchtig zu machen.
         Sobald das geschehen ist, konzentrieren Sie sich auf die Angeln, um sie zu zerstören.
         Und dann werde ich diese riesige Tür einfach zur Seite und aus dem Weg schieben.«
      

      Das war ein guter Plan – ein kluger Plan. Ich hatte gedacht, bei Clementine ginge
         es nur um brutale Stärke, reine Macht –, wenn man sich ansah, was vorhin in der Rotunde
         geschehen war. Aber sie war clever. Je mehr ich über sie erfuhr, desto mehr bewunderte
         ich sie, so wie man die Schönheit einer Schlange auf dem weichen Waldboden bewunderte,
         in der absoluten Gewissheit, dass sie einen biss, sobald man in Reichweite ihrer Giftzähne
         kam.
      

      Owen schüttelte erneut den Kopf. »Ich versichere Ihnen, dass ich das nicht kann. Ich
         besitze für so etwas einfach nicht genug Magie.«
      

      »Hier geht es nicht um Stärke, Mr. Grayson, sondern um Finesse. Um den geschickten
         Einsatz von Magie. Etwas, worin Sie meiner Meinung nach sehr gut sind, wenn man sich
         Ihre Stücke so ansieht. Sie können besser mit Steinsilber umgehen als jeder andere,
         der mir je begegnet ist.«
      

      Owen antwortete nicht.

      »Glauben Sie mir, ich weiß, dass Sie nicht unbedingt der stärkste Elementar sind«,
         meinte Clementine. »Jetzt, wo Mab tot ist, dürfte dieser Titel wohl Ihrer Freundin
         gehören. Wenn Miss Blanco dann noch am Leben wäre, natürlich.«
      

      Owen starrte sie an – starrte sie einfach nur an. Sein Gesicht ausdruckslos, der Körper
         angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Die Riesin bemerkte sein Entsetzen, seinen
         Schmerz und seine Wut und feixte arrogant.
      

      Plötzlich stieß Owen ein wildes, zornerfülltes Brüllen aus, senkte den Kopf und stürmte
         auf Clementine zu. Er rammte die Riesin und warf sie rückwärts gegen die Tresortür.
         Clementine schob blitzschnell die Faust nach vorn, doch Owen fing ihre Hand ab. Er
         besaß keine Riesenstärke, aber er war kein Schwächling. Die langen Stunden und Jahre
         in der Schmiede hatten ihn stark gemacht. Außerdem kämpfte er klug. Während sie miteinander
         rangen, riss Owen die andere Faust hoch und schlug sie Clementine ins Gesicht.
      

      Das Geräusch seiner Faust auf ihrer Haut entlockte mir ein Lächeln.

      Clementine grunzte überrascht und genervt, doch Owen war noch nicht fertig. Er schaffte
         es, ihr die Faust noch dreimal ins Gesicht zu schmettern, bevor zwei ihrer Männer
         vortraten, seine Arme ergriffen und ihn von Clementine herunterzogen. Und selbst da
         kämpfte Owen noch, trat um sich und wand sich, um sich zu befreien. Doch die Riesen
         umklammerten ihn nur fester, bis er sich kaum mehr bewegen konnte. Langsam stellte
         er die Gegenwehr ein, aber ich konnte sein angestrengtes Keuchen durch das Mikrofon
         hören.
      

      Clementine richtete sich auf und stieß sich von der Tresortür ab. Sie drückte sich
         eine Hand ans Gesicht, nahm sie dann weg und starrte auf das Blut an ihren Fingern.
         Beim letzten von Owens Schlägen war ihre Unterlippe aufgeplatzt.
      

      »Dieses eine Mal werde ich Ihnen durchgehen lassen«, sagte sie. »Aber wenn Sie mich
         das nächste Mal angreifen, werden Sie sich wünschen, Sie hätten es nicht getan.«
      

      Einer der Riesen, die Owen festhielten, fing bei ihren Worten zu zittern an, doch
         Owen schob nur trotzig das Kinn vor.
      

      »Genug geredet«, sagte Clementine gelassen. »Es wird Zeit, dass Sie sich an die Arbeit
         machen.«
      

      »Und wenn ich es nicht kann?«, fragte Owen leise und wuterfüllt. »Oder mich weigere?«
      

      Sie zuckte mit den Achseln. »Dann dürfen Dixon und ein paar meiner Männer sich abwechselnd
         mit Ihrer kleinen Schwester amüsieren. Sie wird sterben, zusammen mit dem Rest Ihrer
         Freunde. Also würde ich an Ihrer Stelle darüber nachdenken, Mr. Grayson, ob Sie es
         können.«
      

      Owen schnappte wütend nach Luft, doch dann zwang er sich, gleichmäßig auszuatmen und
         die Fäuste zu öffnen. »Schön«, murmelte er. »Sie haben gewonnen.«
      

      Er hätte alles getan, um Eva zu beschützen, selbst einer Riesin dabei zu helfen, in
         einen Tresor einzubrechen.
      

      Clementine stieß ein erfreutes Lachen aus. »Natürlich habe ich das. Ich gewinne immer.
         Und jetzt fangen Sie an!«
      

      Erneut reagierte Owen nicht.

      Clementine trat auf einen ihrer Männer zu. »Ich werde mal nach den anderen sehen«,
         sagte sie. »Ihr drei fangt hier an. Und hört nicht auf, bevor die Tür zur Seite geschoben
         werden kann. Verstanden?«
      

      Der Riese nickte.

      Clementine ging in den hinteren Teil des Raums, außer Sichtweite der Kamera. Ein paar
         Sekunden später hörte ich, wie eine Tür ins Schloss fiel, und wusste, dass sie den
         Tresorraum verlassen hatte.
      

      Einer der Riesen zog mehrere Schutzbrillen aus der Tasche. Er gab Owen eine davon.
         Widerwillig zog er sie an, zusammen mit einem Paar schwerer Arbeitshandschuhe. Dann
         wartete er, während die Riesen ebenfalls in ihre Ausrüstung schlüpften. Einer der
         Männer stellte einen Schweißbrenner an und übergab ihn an Owen. Kurz darauf brannte
         auch das zweite Gerät. Zusammen drehten sich die Riesen zur Tür um, während der dritte
         Mann nach seiner Feuermagie griff und erneut Flammen um seine Finger tanzen ließ.
      

      Owen zögerte. Er starrte auf das brennende Schweißgerät in seiner Hand, dann sah er
         zu den Riesen. Ich wusste, dass er darüber nachdachte, die Flamme dazu einzusetzen,
         die drei Riesen zu frittieren. Mir wäre es genauso gegangen.
      

      Doch es überraschte mich nicht, als er sich schließlich doch zur Tresortür umdrehte,
         vortrat und anfing, mit dem Brenner das Steinsilber-Schloss zu erhitzen. Denn auch
         hier hätte ich genauso gehandelt. Ich hätte die Scharade schön mitgespielt, bis ich
         mir sicher sein konnte, dass die anderen in Sicherheit waren, um mich dann auf Clementine
         und ihre Bande zu stürzen – selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich den Kampf nicht
         überleben würde. Doch die Riesin hatte das Leben von Eva und den anderen in der Hand
         und das wusste sie genauso gut wie Owen. Ihm blieb keine andere Wahl, als bei ihrem
         Plan mitzuspielen – für den Moment.
      

      Ich beobachtete noch ein paar Sekunden lang den Monitor. Ich besaß nicht Owens elementares
         Talent für Metall, also konnte ich nicht mal ansatzweise abschätzen, wie lange er
         brauchen würde, das Steinsilber zu durchdringen. Eine Dreiviertelstunde, vielleicht
         eine Stunde angesichts dessen, was Clementine vorhin zu Opal und Dixon gesagt hatte?
         Es hing davon ab, wie langsam Owen arbeitete. Er würde sich wahrscheinlich so viel
         Zeit lassen wie nur möglich, in der Hoffnung, irgendeinen Weg zu finden, wie er das
         Blatt wenden und Clementine und ihre Männer ausschalten konnte.
      

      Doch darum musste sich Owen gar nicht kümmern – denn das würde ich für ihn übernehmen.

      Clementine mochte behaupten, dass Mabs Gold im Tresor von Briartop lagerte, doch das
         nahm ich ihr nicht ab. Vielleicht ging es um Gold, vielleicht ging es um Diamanten,
         vielleicht ging es auch um etwas vollkommen anderes. Egal, was es auch sein mochte,
         Clementine verzehrte sich danach.
      

      Und ich würde es ihr abnehmen.

      Sie würde mich ohne zu zögern töten. Das hatte sie heute bereits bewiesen. Sie würde
         sich in keinster Weise von mir bedroht fühlen oder verängstigen lassen. Und wenn sie
         feststellte, dass ich noch am Leben war – dass die Spinne noch am Leben war – und
         durch das Museum schlich und ihre Leute umbrachte, würde sie sich Finn oder einen
         meiner Leute schnappen und eine Pistole an die Schläfe pressen, bis ich mich ergab.
         Sobald ich das tat, würde sie mir ein paar Kugeln in den Kopf jagen und das wäre dann
         das Ende für mich und alle anderen in der Rotunde.
      

      Nein. Was auch immer sich in diesem Tresor befand, es war mein einziges Druckmittel.
         Wenn ich es mir zuerst schnappte, hätte Clementine keine andere Wahl, als mit mir
         zu verhandeln, um zu bekommen, was sie wollte. Ich würde meine Freunde und den Rest
         der Geiseln gegen den Inhalt des Tresors eintauschen. Natürlich würde Clem versuchen,
         mich zu hintergehen und umzubringen, aber das war ja nichts Neues für mich.
      

      Trotzdem: Um zu stehlen, was sich im Tresor befand, und Owen zu retten, brauchte ich
         Ausrüstung und Hilfe – und ich wusste genau, wo ich beides bekommen konnte.
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      Ich wandte mich von den Monitoren ab und ging zu der Riesin, die ich vorhin getötet
         hatte, wobei ich weiterhin sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren. Sie schien
         genauso ausgerüstet zu sein wie der erste Riese: ein Ledergürtel mit Pistole, Munition,
         Schlagstock und Pfefferspray daran. Ich hätte nichts gegen eine weitere Pistole mit
         zusätzlicher Munition einzuwenden gehabt, aber ich wollte mich nicht unter Strom setzen,
         um sie zu bekommen.
      

      Also zog ich den Schlagstock aus Metall aus meinem Gürtel und schlug mit ihm die restlichen
         Monitore ein. Ich hatte alles Wichtige gesehen und wollte nicht, dass Clementine und
         ihre Bande mich über die Sicherheitszentrale aufspüren konnte, sobald ich mich zeigte.
      

      Nachdem das erledigt war, ging ich in den Vorraum mit den Spinden. Es fiel mir leicht,
         meine Eismagie einzusetzen, um die Schlösser erst einzufrieren und dann zu sprengen.
         Ich sortierte den Inhalt der Schränke, fand aber nichts Nützliches oder Interessantes
         – mal abgesehen von dem Stapel Pornomagazine, den einer der Wachleute ganz unten in
         seinem Spind versteckt hatte. Natürlich. Wieso sollte man auch unschätzbar wertvolle
         Kunst betrachten, wenn man auf künstliche Riesentitten starren konnte?
      

      Außerdem entdeckte ich eine kleine, rote Kühltasche, die ich öffnete. Jemand hatte
         sich ein Abendessen mitgebracht. Ein Thunfisch-Sandwich, wenn ich den ranzigen Geruch
         richtig deutete. Ich rümpfte die Nase. Igitt. Eilig schloss ich den Deckel und stellte
         die Kühltasche wieder zurück.
      

      Ich wandte mich von den Spinden ab und wollte gerade zum Ausgang gehen, als mir eine
         Tür neben dem Snackautomaten auffiel, die ich bisher noch nicht bemerkt hatte. Ein
         Schild an der Tür verkündete Reinigungsmittel, doch mein Interesse wurde eher von den Blutflecken auf der Klinke geweckt. Aufmerksam
         und mit dem Messer in der Hand öffnete ich vorsichtig die Tür – und trat sofort zurück,
         als Leichen aus dem dunklen Raum fielen.
      

      Fünf arme Seelen waren getötet worden, um dann aufeinander in die kleine Kammer gestopft
         zu werden. Jetzt fielen sie nach vorn wie Dominosteine. Drei Männer und zwei Frauen,
         alles Riesen, mit diversen Einschusslöchern im Körper. Nun, jetzt wusste ich, was
         mit den echten Museumswärtern geschehen war. Sie waren erschossen worden, wahrscheinlich
         während sie die Monitore im anderen Raum im Blick behalten hatten. Es gab nichts mehr,
         was ich für sie tun konnte, also ließ ich sie liegen, auch wenn ich mir die Zeit nahm,
         ihre Augen zu schließen.
      

      Meine Suche war abgeschlossen und ich ging zur Tür, die in den Flur führte. Ich lauschte
         einen Moment, konnte aber durch das dicke Metall genauso wenig wahrnehmen wie vorhin,
         also öffnete ich die Tür einen Spalt und spähte in den Flur.
      

      Der tote Riese lag genauso da wie vorhin, auch wenn sich inzwischen eine große, rote
         Pfütze unter seinem Körper gebildet hatte. Scharfes, entsetztes Flüstern stieg vom
         grauen Marmor auf, während das Blut in ihn einsickerte. Ich blendete das spezielle
         Geräusch aus und konzentrierte mich darauf, ob ich andere Hinweise auf Gefahr, Unruhe
         oder Alarm wahrnehmen konnte. Doch da war nichts. Jetzt, wo Clementine und ihre Bande
         die Kontrolle im Museum übernommen hatten, hatten sich die Steine ein wenig beruhigt,
         hatte ihre Anspannung ein wenig nachgelassen – zumindest, bis ich eine weitere Person
         in diesen marmornen Hallen tötete.
      

      Ich dachte darüber nach, die Leiche des Riesen in den Vorraum zu verlagern, entschied
         mich dann aber dagegen. Er war viel zu schwer, um ihn zu tragen. Sicher, ich hätte
         ihn zerren können, aber selbst das hätte mir einiges an Kraft abverlangt und ich brauchte
         meine Energie für wichtigere Dinge. Außerdem hätte ich das ganze Blut sowieso nicht
         verschwinden lassen können; nicht ohne Sophia und ihre Luftelementarmagie. Früher
         oder später würde einer von Clementines Leuten den toten Riesen finden, doch ich musste
         hoffen, dass Fortuna, dieses wankelmütige Miststück, erst später jemanden hierherschickte.
         Ich bezweifelte es, aber ich musste es darauf ankommen lassen.
      

      Ich schloss die Tür zur Sicherheitszentrale, trat über die Leiche des Riesen hinweg
         und ging gut gelaunt meiner mörderischen Wege.
      

       

      Ich bewegte mich so schnell und leise wie möglich durch die Flure des Museums – jetzt,
         da die Kameras mich nicht mehr verraten konnten. Da die Festlichkeiten des heutigen
         Abends überwiegend in der Rotunde stattgefunden hatten, waren fast alle anderen Lichter
         gedimmt, sodass viele der Korridore im Dunkeln lagen. Mehr Schatten, durch die ich
         schleichen konnte.
      

      Dreimal kam ich an Räumen vorbei, die gerade von Clementines Männern ausgeräumt wurden.
         Es waren die Ausstellungshallen, die sie über Funk erwähnt hatten. In diesen Bereichen
         hatten die Riesen das Licht angeschaltet, um das, was sie stahlen, besser sehen zu
         können. Ich dachte darüber nach, reinzustürmen und die Riesen auszuschalten, aber
         in jedem Raum hielten sich sechs Männer auf, was ungefähr vier zu viel waren, um sie
         schnell und unauffällig zu töten. Außerdem musste ich aus dem Museum entkommen, bevor
         die Leichen entdeckt wurden. Also schlich ich auf Zehenspitzen an den Türen vorbei,
         sobald die Räuber mir den Rücken zuwandten, und eilte weiter.
      

      Endlich erreichte ich eine Tür, die nach draußen führte. Sie war verschlossen, doch
         da half mir meine gestohlene Schlüsselkarte weiter. Das leise Klick der Tür hallte durch die angespannte Stille des Museums wie das Piepen eines Radars,
         das meine Position verriet. Die Riesen waren wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt,
         Gemälde aufzurollen und Skulpturen herumzuschleppen, um es zu bemerken, trotzdem sollte
         ich mich beeilen. Also glitt ich mit einer Klinge in der Hand nach draußen und zog
         die Tür hinter mir ins Schloss, nur um bei diesem erneuten, unerwünschten Geräusch
         das Gesicht zu verziehen.
      

      Rechts und links vom Eingang war jeweils eine Reihe von Rhododendron-Büschen gepflanzt
         worden. Ich schob mich zwischen die Pflanzen und die Museumswand, wobei ich das Kratzen
         der Blätter und Zweige auf meinen nackten Armen genauso ignorierte wie die weiche
         Erde, die zwischen meinen Zehen hindurchquoll. Stattdessen ging ich in die Hocke und
         spähte in die Nacht.
      

      Ich befand mich auf der linken Seite des Museums, mit Blick nach Westen, auf den Fluss.
         Vor mir erstreckte sich eine üppige Gartenanlage. Ein mit grauen Steinen gepflasterter
         Weg führte von der Tür in den Garten, bevor er sich in drei Pfade aufspaltete, die
         noch tiefer ins Grün führten, wie eine Heugabel, die ins Dunkel stach. Weiß gestrichene
         Bänke und Pavillons standen hier und dort zwischen den gepflegten Beeten voller Rosen
         und Stiefmütterchen verteilt, während die hängenden Zweige von hohen Trauerweiden
         die Blütenblätter von oben liebkosten. Außerdem waren Mimosen und Magnolienbäume gepflanzt
         worden, direkt neben Sonnenblumen, deren Köpfe unter der schweren Last ihrer Samen
         nach unten hingen. Altmodische, schmiedeeiserne Laternen säumten die Pfade und tauchten
         alles in sanftes, goldenes Licht, in dem Insekten tanzten. Wieder erfüllte der Duft
         von Geißblatt die Luft, doch jetzt erschien mir der Geruch ekelhaft süßlich wie die
         parfümierte Atmosphäre in einem Beerdigungsinstitut.
      

      Ich sah und hörte niemanden, trotzdem huschte ich tief geduckt an der Marmorwand entlang,
         um dem Tunnel hinter den Rhododendren bis zur Vorderecke des Gebäudes zu folgen. Hier
         war es genauso ruhig, die Stille wurde nur vom nervigen Summen der Moskitos gestört.
      

      Ich wollte mich gerade um die Ecke schieben, um über eine der Rasenflächen zum Parkplatz
         zu schleichen, als ein leises Piepen erklang und sich links von mir zischend eine
         Tür öffnete. Sofort duckte ich mich wieder unter die Büsche.
      

      Zwei Riesen mit Stapeln voller Kartons in den Armen verließen das Gebäude, gefolgt
         von Dixon, der gerade in sein Walkie-Talkie sprach. Ich hatte das Funkgerät, das ich
         dem ersten Riesen abgenommen hatte, leise geschaltet, um zu verhindern, dass ein Knistern
         im falschen Moment auf mich aufmerksam machte. Dixon dagegen versuchte nicht einmal,
         seine Stimme zu dämpfen, also konnte ich seine Worte klar und deutlich verstehen.
      

      »Wir sind draußen. Ich belade mit Leroy und Keith einen der Trucks, dann schaue ich
         nach Hannah und Anton auf der Brücke.«
      

      »Gut.« Clementines Stimme drang aus dem Walkie-Talkie. »Sag den beiden, sie sollen
         bloß alles richtig machen! Wenn sich die Brücke zu früh verabschiedet, sind wir am
         Arsch.«
      

      Die Brücke? Was machten sie mit der Brücke?

      »Verstanden.« Dixon klemmte sich das Funkgerät wieder an den Gürtel, dann winkte er
         die anderen beiden Riesen weiter. »Also, ihr habt sie gehört. Los geht’s.«
      

      Dixon führte seine Kollegen zum Haupteingang des Museums. Ich blieb hinter den Büschen
         und folgte ihnen. Es parkten vier große Umzugslaster vor dem Gebäude. Eine Ladeklappe
         stand offen und gab den Blick frei auf lange, schmale Pappröhren im Inneren und seltsame
         Formen unter einer dicken Schicht Luftpolsterfolie – die Kunstwerke, welche die Riesen
         bis jetzt geklaut hatten.
      

      »In Ordnung, dann lasst uns mal einräumen«, meinte Dixon.

      Die beiden anderen Riesen kletterten in den Lastwagen und begannen, den Inhalt ihrer
         Kisten zu entladen. Sie stapelten weitere Röhren aufeinander und verschoben die eingewickelten
         Skulpturen so, dass möglichst viel Platz für weiteres Beutegut blieb.
      

      Dixon blieb hinter der Ladeklappe stehen und beobachtete die anderen bei der Arbeit.
         Irgendwann, als sie abgelenkt waren, beugte er sich vor, als wollte er sich den Schuh
         zubinden. Stattdessen zog er ein kleines Handy aus der Hosentasche und drückte einen
         Knopf. Ein leises Piepen erklang. Dixon nickte versonnen und schob das Handy in die
         Hosentasche zurück, bevor er sich wieder aufrichtete.
      

      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Was plante Dixon? Und wieso wussten seine Kumpel
         nichts davon?
      

      Die Riesen hatten inzwischen alles ausgeräumt und sprangen mit den leeren Kisten wieder
         von der Ladefläche. Dixon scheuchte sie mit einer Handbewegung zurück ins Museum.
      

      »Ihr geht rein und holt die nächste Fuhre«, sagte er. »Ich gehe zur Brücke und sehe
         nach den anderen.«
      

      Die Riesen nickten, stiegen die Stufen zum Haupteingang nach oben und verschwanden
         im Museum. Dixon lief in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Lastwagen und dem
         Gebäude. Neugierig schlich ich hinter ihm her.
      

      Er folgte der Straße den Hügel nach unten und zu der überdachten Brücke. Glücklicherweise
         begann die Bepflanzung direkt neben dem Weg, also konnte ich von Busch zu Busch und
         von Baum zu Baum gleiten, um ihm auf den Fersen zu bleiben. Meine nackten Füße erzeugten
         kein Geräusch im weichen, taunassen Gras, aber Dixon dachte auch gar nicht daran,
         sich umzuschauen, ob ihm vielleicht jemand folgte. Seiner Überzeugung nach waren alle
         im Museum gefangen.
      

      Ihm würde schon bald auffallen, wie sehr er sich geirrt hatte – wenn ich ihn umbrachte.

      Endlich erreichte der Riese die Brücke. Ich blieb hinter einer Stechpalme ungefähr
         sechs Meter von ihm entfernt stehen. Neben der Auffahrt zur Brücke standen zwei der
         altmodischen Laternen, auch wenn es ihrem goldenen Schein kaum gelang, das Dunkel
         des überdachten Tunnels zu erhellen.
      

      Zwei weitere Riesen – ein Mann und eine Frau – kauerten im vorderen Bereich der Brücke.
         Die Frau leuchtete mit einer Taschenlampe auf die hölzernen Bohlen, während der Mann
         gerade in einer Tasche herumgrub, die neben ihm auf dem Boden stand. Ich dachte schon,
         er hätte dort ebenfalls einen Schweißbrenner versteckt wie der Mann im Tresorraum,
         stattdessen zog der Riese ein Stemmeisen und eine Rolle Panzerband heraus.
      

      Zusammen mit einer Bombe.

      Ich kniff die Augen zusammen und beugte mich vor, weil ich mich fragte, ob ich mir
         das vielleicht nur einbildete. Doch der Riese hielt die Konstruktion in den Lichtkegel
         der Taschenlampe und ich konnte mir das Ganze genauer ansehen. Bunte Drähte standen
         in alle Richtungen wie bei einer tödlichen Blume und in der Mitte klebte ein kleines
         Handy an einem ziegelförmigen Paket. Jepp, das war auf jeden Fall eine Bombe. Ich
         zog die Augenbrauen hoch. Was verflucht noch mal hatten sie damit vor?
      

      »Wie läuft es, Anton?«, fragte Dixon.

      »Gut«, antwortete der Angesprochene. »Wir sind gerade so weit, alles zu platzieren.«

      Anton legte die Bombe und das Klebeband zur Seite, griff nach dem Stemmeisen und setzte
         es ein, um eine Bohle der Brücke anzuheben. Das alte, verwitterte Holz stöhnte vor
         Protest, doch es hatte der Stärke des Riesens nichts entgegenzusetzen. Sobald sich
         die Bohle gehoben hatte, klebte Anton die Bombe auf die Unterseite, bevor er das Stück
         Holz langsam und vorsichtig wieder an seinen ursprünglichen Platz schob.
      

      »Du bist dran, Hannah«, sagte Dixon und leuchtete die Riesin mit der Taschenlampe
         an.
      

      Sie ging auf die Knie und streckte ihre Hand aus. Einen Augenblick später flackerte
         ein Funken elementares Feuer an der Spitze ihres Zeigefingers auf und ihre Augen begannen,
         in dumpfem Orange zu glühen, als hätte jemand zwei Streichhölzer in ihrem Gesicht
         entzündet. Ihre Magie kribbelte auf meiner Haut wie winzige, unsichtbare Nadeln, sodass
         ich die Zähne zusammenbeißen musste. Hannah besaß bei Weitem nicht so viel Magie,
         wie es bei Mab der Fall gewesen war. Tatsächlich war ihre Macht ziemlich schwach.
         Trotzdem war sie stark genug, um sich vorzubeugen und etwas in das Holz der Brücke
         zu brennen: eine Rune.
      

      Runen dienten nicht nur als Symbole für Einzelpersonen, Familien oder Geschäfte. Elementare
         konnten solche Runen auch mit Magie aufladen und sie einsetzen, um bestimmte Funktionen
         zu erfüllen. Zweifellos zeichnete Hannah gerade eine Art Feuersymbol ins Holz.
      

      Die Riesin beendete ihre Arbeit und richtete sich wieder auf. Sie gab ihre Magie frei
         und das elementare Feuer um ihre Finger verlosch, wobei eine kleine Rauchwolke in
         den Nachthimmel aufstieg. Das unangenehme Kribbeln auf meiner Haut erstarb einen Augenblick
         später.
      

      »Gut gemacht«, sagte Dixon und schlug ihr auf die Schulter. »Deine Rune und der Sprengstoff
         werden mehr als ausreichen, um die Brücke abzureißen.«
      

      Das also hatten sie vor: die Brücke zu verbrennen. Wann sie das planten, war einfach
         zu erraten: sobald sie alle Schätze eingesammelt hatten und sich wieder auf dem Festland
         befanden. Aber warum die Brücke überhaupt sprengen? Alle Geiseln wären zu diesem Zeitpunkt
         bereits tot, also bliebe niemand, der ihnen folgen könnte oder einen Alarm auslösen
         … Außer … außer die Riesen hatten tatsächlich vor, die Geiseln am Leben zu lassen.
      

      Ich trommelte mit dem Finger auf das Heft meines Messers, während ich versuchte, den
         Plan zu entschlüsseln. Die Brücke zu sprengen, war ein Weg, alle Geiseln auf der Insel
         festzusetzen und eine Verfolgung zu verhindern. Aber wieso sollten sie die Geiseln
         überhaupt am Leben lassen? Es war ja nicht so, als hätte Clementine Skrupel, Leute
         umzubringen. Und warum jemandem am Leben lassen, der sie identifizieren oder verfolgen
         konnte? Das ergab keinen Sinn, besonders wenn sie beabsichtigte, dass ihre Riesen
         die Geschäfte all jener Unterweltbosse übernahmen, die sich im Moment in der Rotunde
         befanden.
      

      Und die Sprengung der Brücke hätte auch keinen Einfluss auf die Cops, die sich an
         ihre Fersen heften würden, sobald endlich jemand Alarm ausgelöst hatte. Wenn die Riesen
         im Museum fertig waren, hatten sie vier große Lastwagen voller Kunst – zu viel für
         eine schnelle Flucht, besonders auf der gewundenen, kurvigen Landstraße, die vom Museum
         zurück in die Stadt führte. Das musste Clementine klar sein. Was für ein Ass hatte
         sie also noch im Ärmel? Wie sollte sie der Bullerei aus dem Weg gehen? Dass ich keine
         Antworten auf meine Fragen fand, beunruhigte mich.
      

      »Macht hier fertig und kommt wieder zum Museum«, sagte Dixon in diesem Moment. »Es
         gibt noch ein paar Räume, um die wir uns kümmern müssen.«
      

      Hannah grinste. »Aber sicher. Wir wollen doch nicht, dass die ganze Kunst einfach
         nur so rumhängt, oder?«
      

      Die drei Riesen lachten. Schlechte Witze schienen das Markenzeichen dieser Bande zu
         sein.
      

      Dixon verließ die Brücke und stiefelte wieder den Hügel hinauf. Die zwei anderen Riesen
         blieben zurück, um ihre Ausrüstung einzusammeln, die sie ein kleines Stück von der
         Auffahrt zu Brücke entfernt untergebracht hatten. Dixon fing an zu pfeifen. Das fröhliche
         Geräusch sorgte dafür, dass erneut diese schwarze, mörderische Wut in mir aufstieg.
         Nichts hätte ich lieber getan, als dem Mistkerl zu folgen und ihm für das, was er
         getan hatte, mein Messer in den Rücken zu rammen. Doch er war im Moment nicht wichtig
         – einzig die Bombe zählte.
      

      Hannah schaltete die Taschenlampe aus und legte sie zur Seite, während Anton das Stemmeisen
         in eine Tasche packte. Dixon war bereits außer Sichtweite – und, noch wichtiger, auch
         außer Hörweite, denn ich konnte sein Pfeifen nicht mehr wahrnehmen.
      

      Mit dem Messer in der Hand richtete ich mich auf und schlich mich an den Rand des
         Gartens. Unglücklicherweise endete die Bepflanzung ein Stück vor der Brücke, sodass
         ungefähr drei Meter Rasen blieben, auf denen die Riesen meinen Angriff bemerken konnten.
      

      Ich dachte darüber nach, meine Steinmagie zu rufen, um meine Haut zu verhärten – nur
         für den Fall, dass sie schneller ihre Pistolen ziehen konnten, als ich rannte. Doch
         ich entschied mich dagegen. Ich wollte meine Magie so weit wie möglich schonen, da
         ich nicht absehen konnte, gegen wie viele Riesen ich vor dem Ende dieser Nacht noch
         kämpfen musste.
      

      Also zog ich das zweite Messer aus der Scheide, holte tief Luft, trat vor …

      Ein Zweig knackte unter meinem nackten Fuß.

      Es war kein lautes Geräusch, doch es schien in der Nacht widerzuhallen wie ein Donnerschlag.
         Ich verfluchte meine eigene Unachtsamkeit und mein Pech. Zuerst die quietschende Tür
         und jetzt das. Anscheinend hatte ich heute einfach kein Glück – oder war zumindest
         nicht fähig, mich leise an jemanden heranzupirschen.
      

      Zuerst erstarrten die zwei Riesen und sahen einander an. Dann griff Anton hektisch
         nach seiner Waffe, während sich Hannah in meine Richtung drehte. Gleichzeitig flackerte
         elementares Feuer in ihrer Hand auf.
      

      Ich trat vor und warf eines meiner Messer auf Hannah, doch ich konnte nicht zielen
         und so traf die Klinge nur ihre Schulter. Trotzdem, es reichte aus, um sie aus der
         Konzentration zu reißen. Das Feuer in ihrer Hand verlosch. Sie schrie, umklammerte
         das Messer, das in ihrem Körper steckte, und stolperte rückwärts gegen das Holzgeländer
         der Brücke.
      

      Noch während sie nach hinten fiel, rannte ich los, einzig und allein auf Anton konzentriert.
         Es gelang ihm, die Pistole aus dem Holster an seiner Hüfte zu ziehen und zu zielen.
         Ich warf mich nach vorn und rollte, rollte, rollte, wobei sich die kleinen Steine
         auf dem Asphalt in meine Seiten, meinen Bauch und meine Schultern bohrten.
      

      Pfft! Pfft! Pfft!

      Antons Pistole war mit einem Schalldämpfer ausgestattet, genau wie die von Dixon,
         also hörte man die Schüsse kaum, deren Kugeln über meinen Kopf hinweg in der Dunkelheit
         verschwanden. Nun, immerhin ein wenig Glück, auch wenn Hannahs Schrei für meinen Geschmack
         schon zu laut gewesen war. Doch jetzt konnte ich nichts anderes mehr tun, als meine
         Feinde zu erledigen und darauf zu hoffen, dass niemand den Tumult mitbekam.
      

      Ich hielt direkt vor Anton an, kniete mich hin und zog ihm meine Klinge quer über
         den Oberschenkel. Die Wunde war nicht tief genug, um die Arterie zu durchtrennen,
         aber es war trotzdem eine ernsthafte Verletzung. Blut spritzte auf meine Hand, meinen
         Hals und meine Brust.
      

      Anton schrie und fiel auf den Hintern. Wie ein Krebs krabbelte er rückwärts über den
         Asphalt, weg von mir und auf den Zugang der Brücke zu – und damit auf die Bombe.
      

      Ich hatte keine Ahnung, ob er absichtlich auf den Sprengstoff zusteuerte oder einfach
         nur versuchte, sich von mir zu entfernen, aber ich durfte auf keinen Fall zulassen,
         dass er die Feuerrune berührte. Je nachdem, wie sie angelegt war, konnte sie sich
         schon bei der leisesten Berührung entzünden und damit die Bombe hochgehen lassen,
         die uns alle in Stücke sprengen würde.
      

      Das Aufblitzen von Metall erregte meine Aufmerksamkeit und mein Blick fiel auf das
         Stemmeisen, das aus der Tasche ragte. Ich sprang auf die Füße, schnappte mir die Waffe
         und holte aus.
      

      Ich traf den Riesen am Knie, womit ich seine Bewegung sehr effektiv stoppte. Er stöhnte
         und versuchte, sich zu einem Ball zusammenzurollen, um sich zu schützen, doch dafür
         war es bereits zu spät. Erneut hob ich das Stemmeisen und schlug damit zu, diesmal
         auf seinen Kopf. Das gebogene Ende vergrub sich im Schädel des Riesen. Als ich die
         Metallstange wieder zurückzog, spritzte Blut nach oben wie aus einem Geysir. Der Asphalt
         verfärbte sich rot und Antons Blick brach. In weniger als einer Minute, höchstens
         zwei, wäre er tot.
      

      Das Knistern von Magie erfüllte die Luft. Sofort warf ich mich zur Seite. Ein Ball
         aus elementarem Feuer schoss über meinen Kopf hinweg und explodierte in einem nahestehenden
         Ahornstamm, sodass Rauch und Funken in den Himmel stoben. Ich wirbelte herum und entdeckte
         Hannah hinter mir. Das Messer, das eigentlich in ihrer Schulter stecken sollte, lag
         vor ihren Füßen auf der Straße.
      

      »Ich werde dich bei lebendigem Leib verbrennen!«, zischte sie, als sich der nächste
         Ball aus Feuer in ihrer Handfläche bildete.
      

      »Oh, das bezweifle ich«, antwortete ich und wirbelte das Stemmeisen in meiner Hand
         herum.
      

      Sie riss ihre Hand zurück, um die Magie auf mich zu werfen, doch ich ließ ihr gar
         keine Chance dazu. Im vollen Lauf auf sie zurennend, hob ich das Stemmeisen hoch in
         die Luft und zog es ihr über den Schädel, genau wie ich es bei ihrem Partner getan
         hatte. Hannah stolperte benommen zurück, doch ich folgte ihr und schlug wieder und
         wieder, so fest ich nur konnte, zu, auf den Schädel, den Hals und die Brust. Dabei
         trieb ich sie langsam auf das Geländer zu, das Besucher von der Abbruchkante am Rand
         der Insel fernhielt.
      

      Sobald ich ihr nahe genug gekommen war, ließ ich das Stemmeisen fallen und vergrub
         mein Messer in ihrem Herzen.
      

      Sie schnappte nach Luft, um zu schreien, doch ich riss meine Klinge aus ihrem Fleisch,
         wirbelte herum und trat mit dem linken Fuß nach ihr. Ich traf sie in den Bauch. Hannah
         grunzte und stolperte rückwärts. Das Gewicht ihres Körpers brachte das verwitterte
         Geländer zum Knirschen. Erneut wirbelte ich im Kreis und trat nach ihr. Diesmal hielt
         das Geländer nicht. Mit einem Geräusch, das mich sehr an das Knacken des Zweiges vorhin
         erinnerte, brach der Balken. Die Riesin wedelte mit den Armen, als sie langsam rückwärts
         in die Dunkelheit kippte. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie ihr Körper weit,
         weit unten auf dem Wasser aufschlug.
      

      Ich dagegen stand in der Mitte der Straße, im goldenen Licht der Laternen, meine Waffe
         fest in der Hand. Ich sah mich um und lauschte, hörte jedoch nur meinen eigenen schnellen
         Atem und das Blut, das leise vom Ende meines Messers tropfte. Keine warnenden Schreie
         durchschnitten die Nachtluft, keine Kugeln flogen in meine Richtung. Niemand hatte
         den Kampf gehört, obwohl sich die Stimme des Asphalts unter meinen Füßen nach den
         plötzlichen, gewalttätigen Toden bereits verfinsterte.
      

      Ich hob mein zweites Messer vom Boden auf, steckte beide Klingen wieder in ihre Scheiden
         und machte mich daran, Antons Leiche abzutasten. Er besaß nichts von besonderem Interesse,
         auch wenn ich meine Pistole gegen seine mit Schalldämpfer austauschte und die Waffe
         mit der zusätzlichen Munition nachlud, die ich in seiner Ausrüstungstasche fand. Außerdem
         schnappte ich mir das Stemmeisen und Hannahs Taschenlampe. Sobald das erledigt war,
         stand ich auf und starrte nachdenklich die Brücke an.
      

      Einen Augenblick später grinste ich breit. Wenn Clementine unbedingt etwas in die
         Luft jagen wollte, würde ich ihr dabei nur zu gern behilflich sein.
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      Ich beschloss, Anton einfach auf der Straße vor der Brücke liegen zu lassen. Mir war
         egal, ob ihn jemand fand. Wenn alles nach Plan lief, würden in wenigen Minuten sowieso
         alle von mir wissen.
      

      Ich trat über die Leiche des Riesen hinweg, betrat die Brücke und fiel vor der Planke
         auf die Knie, mit denen sich die Riesen vorhin beschäftigt hatten. Dann schaltete
         ich die Taschenlampe ein und ließ den Strahl hin und her gleiten. Ein Symbol war in
         das Holz eingebrannt worden: ein kleiner Kreis umgeben von mehreren welligen Strahlen.
      

      Eine Sonne. Das Symbol für Feuer. Und: Mabs Rune.

      Nun, ich nahm an, dass dieses Zeichen recht passend war, da die Bande plante, alle
         Schätze der toten Feuermagierin zu stehlen. Ich fragte mich, ob Clementine Ironie
         wohl genauso schätzte wie ich. Wahrscheinlich nicht.
      

      Das Symbol leuchtete leicht orange, als wäre es noch heiß. Gewöhnlich war irgendeine
         Handlung nötig, um eine solche Rune auszulösen. Wäre sie in eine Tür gebrannt worden,
         würde jeder, der das Pech hatte, sie zu öffnen, elementares Feuer ins Gesicht bekommen.
         In diesem Fall schien es, als hätten die Riesen geplant, die Rune durch die Detonation
         der Bombe auszulösen und so das Feuer und die Explosion zu verstärken.
      

      Nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte.

      Ich legte die Taschenlampe ab, dann drückte ich eine Hand auf die angrenzende Planke,
         wobei ich sorgfältig darauf achtete, die präparierte Holzbohle – und die Rune darauf
         – weder zu berühren noch irgendwie in Bewegung zu bringen. Ich verspürte keinerlei
         Verlangen, jetzt schon ins Jenseits befördert zu werden. Zumindest nicht, bevor ich
         meine Freunde gerettet hatte.
      

      Ich drückte die Handfläche auf das Holz, bis sich die raue Oberfläche in meine Haut
         grub, dann griff ich nach meiner Eismagie. Wie schon vorhin erschien ein flackerndes,
         silbriges Licht in der Spinnenrune auf meiner Handfläche. Ich brauchte nur einen Moment,
         meine Magie zur Anwendung zu bringen. Elementare Eiskristalle breiteten sich unter
         meiner Hand aus, glitten über das Holz und auf die Planke mit der Rune darauf. Ich
         konzentrierte mich, bis die Kristalle einen Kreis um das Sonnensymbol formten, ohne
         sie tatsächlich zu berühren. Erst als die gesamte Planke von dem magischen Eis überzogen
         war, schickte ich die Kristalle nach innen aus – in Richtung der Rune.
      

      Die Sonne zischte und flackerte durch das elementare Feuer, das sie enthielt. Sie
         drohte, auszubrechen, mich in tödliche Hitze zu hüllen und die Bombe darunter zur
         Explosion zu bringen. Doch langsam und vorsichtig zwang ich mein Eis über das Symbol
         und erstickte das Feuer mit den kalten Kristallen des gegensätzlichen Elements.
      

      Schweiß bildete sich auf meiner Stirn, mein Kopf schmerzte vor Konzentration und meine
         flache Hand zitterte vor Anstrengung. Unkontrollierte, rohe Magie zu werfen, war eine
         Sache. Selbst der schwächste Elementar bewältigte das relativ mühelos, deswegen war
         es die beliebteste Form des Angriffs in einem elementaren Duell. Kleine Mengen Magie
         kontrolliert und präzise zu lenken, war dagegen schwierig und anstrengend.
      

      Trotzdem: Genau daran hatte ich in letzter Zeit mit Jo-Jo gearbeitet. Ich war stark,
         setzte meine Kraft gut ein, aber ich wollte auch klug damit umgehen. Und das bedeutete,
         mich nicht auf reine Stärke zu verlassen, sondern zu lernen, meine Macht besser zu
         konzentrieren, präzise zu kontrollieren und gezielt in meiner Umgebung einzusetzen.
         Einfach ausgedrückt wollte ich genau die Finesse lernen, von der Clementine vorhin
         Owen erzählt hatte.
      

      Und hier war ich nun und tat dasselbe mit der Sonnenrune wie Owen gerade mit der Steinsilber-Tür
         des Tresors. Ich fragte mich, ob es ihm wohl genauso schwerfiel wie mir. Wahrscheinlich
         nicht, da er seine Magie in der Schmiede ständig auf diese Art einsetzte, wenn er
         eine neue Skulptur oder Waffe anfertigte. Er besaß nicht so viel Macht wie ich, doch
         er hatte seine magische Finesse über die Jahre definitiv perfektioniert.
      

      Der Gedanke an Owen half mir dabei, mich zu noch mehr zu konzentrieren. Ich zwang
         eine weitere Schicht elementares Eis über die Sonnenrune. Schließlich verlosch das
         letzte Flackern des elementaren Feuers, erstickt von der kalten Macht meiner Magie.
         Ich stieß einen Atemzug aus, der in der Luft dampfte trotz der warmen, schwülen Sommerluft.
      

      Auch nachdem die Rune neutralisiert war, ging ich sehr vorsichtig vor, als ich die
         Planke anhob und die Bombe löste, die darunter befestigt worden war. Ich legte das
         Stemmeisen ab, griff nach der Taschenlampe und richtete den Strahl auf das Konstrukt.
         Ich war kein Sprengstoff-Experte, aber Finn baute in seiner Freizeit hin und wieder
         Bomben und er hatte mir zumindest die Grundlagen beigebracht. Das hier war ein Standardmodell.
         Eine ziegelgroße Menge C4 mit einem daran befestigten Handy, das entweder als Fernzünder
         dienen konnte oder als Zeitschaltuhr, die langsam nach unten zählte, bis die Bombe
         schließlich explodierte.
      

      Ich schaltete die Taschenlampe aus, hängte sie an eine Schlaufe an meinem Gürtel und
         stand auf. Da Clementine und ihre Männer noch nicht bereit waren, das Museum zu verlassen,
         ging ich das Risiko ein, die Bombe einfach in den Händen zu tragen. Außerdem hatte
         ich vor, sie bald einzusetzen.
      

      Also drehte ich mich um, glitt erneut zwischen die Büsche des Gartens und schlich
         zurück Richtung Museum.
      

       

      Der Haupteingang zum Museum stand inzwischen weit offen – wahrscheinlich, um es den
         Riesen zu erleichtern, ihr Diebesgut nach draußen zu schaffen. Doch im Moment befand
         sich niemand an den Lastwagen, also konnte ich erneut mühelos zwischen die Museumswand
         und die Rhododendron-Büsche gleiten.
      

      Es gab noch ein paar Dinge, die ich überprüfen wollte, bevor ich den nächsten Teil
         meines Plans in die Tat umsetzte. Ich legte die Bombe neben ein paar Dornenranken,
         die unter den Büschen Wurzeln geschlagen hatten, und schob mich vorsichtig zwischen
         dem Blattwerk hindurch. Ein paar Zweige verhakten sich in meinen Haaren und hinterließen
         Kratzer auf meinen Armen, trotzdem drängte ich weiter. Danach musste ich mich nur
         noch tief ducken, zu dem Umzugslaster laufen, den die Riesen vorhin so eifrig beladen
         hatten, mich auf den Bauch fallen lassen und unter das Fahrwerk kriechen.
      

      Der beißende Gestank von Benzin, Abgasen und Motoröl brannte in meiner Nase, doch
         ich unterdrückte ein Husten und kroch vorwärts. Der Asphalt kratzte über meinen Bauch.
         Dixon hatte sich vorhin bestimmt aus gutem Grund am Laster zu schaffen gemacht und
         ich wollte erfahren, was er plante. Als ich die hintere Stoßstange des Lasters erreicht
         hatte, rollte ich mich auf den Rücken, zog die Taschenlampe aus meinem Gürtel und
         richtete den Strahl auf das Fahrwerk des Lastwagens.
      

      Nichts. Ich konnte nichts Außergewöhnliches entdecken.

      Nur die Räder, verschiedene Rohre und die Achse. Ich ließ den Lichtstrahl hin und
         her gleiten, konnte aber immer noch nichts Verdächtiges finden. Tatsächlich wirkte
         der Wagen außergewöhnlich gut gepflegt. Alle Teile glänzten förmlich, inklusive des
         Auspuffes und der kleinen Box, die daran befestigt war …
      

      Moment mal. Ich war keine Mechanikerin, aber an den Auspuff waren meines Wissens gewöhnlich
         keine Kästen geschraubt. Ich schob mich ein wenig weiter, um besser sehen zu können,
         und bemerkte, dass sich ein Loch in der kleinen Kiste befand. Ich hob die Hand und
         steckte einen Finger in die Öffnung. Zu meiner Überraschung löste sich der Deckel
         und gab den Blick frei auf das, was sich im Inneren befand.
      

      Noch eine Bombe.
      

      Ich erstarrte, weil ich im ersten Moment befürchtete, ich hätte die Bombe schon durch
         das Öffnen des Deckels aktiviert, doch nachdem einige Sekunden vergangen waren, ohne
         dass ich in die Luft geflogen war, entspannte ich mich wieder.
      

      Ein bisschen zumindest.

      Ich atmete tief durch und ließ das Licht der Taschenlampe langsam über die Vorrichtung
         gleiten. Die Bombe sah genauso aus wie die, die ich von der Brücke gelöst hatte: ein
         rechteckiges Stück Sprengstoff mit einem Handy als Auslöser. Die Konstruktion war
         nicht übermäßig groß, besaß aber auf jeden Fall genug Sprengkraft, um den Laster und
         alles darin abzufackeln. Deswegen hatte Dixon wahrscheinlich vorhin sein Handy kontrolliert
         – um sich davon zu überzeugen, dass er die Bombe zünden konnte, wenn die Zeit gekommen
         war.
      

      Ich runzelte die Stirn, noch verwirrter als bisher. Wieso sollte Dixon den Laster
         in die Luft sprengen wollen? Besonders, wenn man bedachte, dass sich darin Kunst im
         Wert von mehreren Millionen Dollar befand? Die Brücke zu sprengen, war eine Sache,
         damit konnte Clementine ihre Flucht gewährleisten. Aber das hier … es ergab einfach
         keinen Sinn. Wieso die Dinge zerstören, die zu stehlen man sich solche Mühe gegeben
         hatte?
      

      Ich blieb noch einen Augenblick nachdenklich unter dem Laster liegen. Dann schaltete
         ich die Taschenlampe aus und kroch wieder unter dem Wagen hervor. Ich stand auf, schlich
         zur Vorderseite des Lastwagens und sah ins Fahrerhaus, doch es war leer. Immerhin
         der Schlüssel steckte im Zündschloss.
      

      Schnell eilte ich zu den anderen Lastern und sah ebenfalls in die Führerhäuser, doch
         auch sie waren leer und die Schlüssel steckten. Da die Riesen noch nicht einmal begonnen
         hatten, sie zu beladen, waren die Hubladebühnen noch geschlossen und verriegelt.
      

      Wieder zögerte ich einen Moment, um nachzudenken. Weil ich niemanden hörte, der in
         meine Richtung unterwegs war, glaubte ich, das Risiko eingehen zu können, noch etwas
         zu überprüfen. Ich kletterte auf die Ladefläche des offenen Lasters, den die Riesen
         vorhin bereits beladen hatten. Er war fast voll, abgesehen von einem schmalen Spalt,
         der sich von ganz vorn bis nach hinten erstreckte. Wahrscheinlich würden die Riesen
         den verbleibenden Platz bald schon füllen. Erneut schaltete ich meine Taschenlampe
         an und ließ den Strahl über den Inhalt des Lasters gleiten. Lange Pappröhren, Statuen
         in Luftpolsterfolie, leere Bilderrahmen mit goldenen oder silbernen Ornamenten. Die
         Riesen waren bei ihrer Plünderung sehr sorgfältig vorgegangen.
      

      Doch es gab etwas, was fehlte: der Steinsilber-Koffer, den Dixon vorhin weggebracht
         hatte. Ich sah mich noch einmal um, doch der Koffer war nirgendwo zu entdecken, was
         bedeutete, dass sich der Schmuck nicht in diesem Laster befand. Aber Dixon hatte den
         Koffer in der Hand gehabt, als er mit den Riesen nach draußen getreten war. Wo also
         hatte er den Schmuck hingebracht? Und wieso war er nicht hier, bei der restlichen
         Beute?
      

      Ich schaltete die Taschenlampe aus und blieb in der Dunkelheit stehen, um noch ein
         wenig zu grübeln. Dann schüttelte ich den Kopf, befestigte die Lampe wieder an meinem
         Gürtel und schlich zur offenen Klappe des Lasters.
      

      Sobald ich mir sicher war, dass die Luft rein war und keine Riesen da waren, sprang
         ich auf den Boden und glitt wieder in die Schatten. Ich dachte kurz darüber nach,
         die Bombe vom Fahrgestell zu lösen, doch dann entschied ich mich, sie an Ort und Stelle
         zu belassen. Ich hatte bereits eine Sprengladung und ehrlich, mehr brauchte ich nicht.
      

      Doch die Zeit war gekommen, mein eigenes Netz aus Tod und Zerstörung zu weben – damit
         Clementine endlich den Biss der Spinne zu spüren bekam.
      

       

      Mein nächstes Ziel war bei Weitem nicht so romantisch wie die überdachte Holzbrücke.
         Ich legte einen kurzen Stopp ein, um die erste Bombe aus ihrem Versteck zu holen.
         Dann eilte ich auf den Parkplatz und huschte an den Autoreihen entlang, bis ich Finns
         Aston Martin erreicht hatte.
      

      Ich sah mich um, um mich davon zu überzeugen, dass keine Riesen in der Gegend lauerten,
         aber der Parkplatz war menschenleer. Dann glitt ich zur Motorhaube des Autos und zum
         Nummernschild mit der Aufschrift FINNS TOY. Ich schüttelte den Kopf über die Eitelkeit
         meines Ziehbruders und griff hinter das Nummernschild, bis ich etwas Kleines, Hartes
         ertasten konnte. Ich zog daran und ein Autoschlüssel fiel in meine Hand.
      

      Angesichts des zwielichtigen Lebens, das wir führten, und all den Leuten, die Finn,
         Fletcher und ich über die Jahre getötet hatten, war dieser zweite Schlüssel eine unserer
         kleinen Vorsichtsmaßnahmen. Finn deponierte einen Ersatzschlüssel an all seinen Autos,
         dasselbe galt für meinen Wagen. Nur für den Fall, dass einer von uns die Karre des
         anderen öffnen musste, ohne dabei Aufmerksamkeit zu erregen, oder wir schnell verschwinden
         mussten.
      

      Ich drückte auf den Knopf für den Kofferraum, in dem mehrere schwarze Stofftaschen
         lagen. Finn hatte in jedem seiner Autos eine Ausrüstung, genau wie ich im Hinterzimmer
         des Pork Pit, in Jo-Jos Salons und anderen Orten, an denen ich mich häufig aufhielt.
         Nur für Notfälle. Ich würde mal sagen, der heutige Abend fiel definitiv in diese Kategorie.
      

      Ich öffnete eine der Taschen. Pistolen, Schalldämpfer, Munition, Waffenöl. Die meisten
         Gegenstände in der Tasche hatten mit Schießeisen zu tun, da das Finns Waffe der Wahl
         war. Ich legte die Pistole zur Seite, die ich dem Riesen abgenommen hatte, und schnappte
         mir stattdessen eine aus Finns Arsenal, zusammen mit einem Schalldämpfer und mehreren
         Magazinen. Pistolen versagten für meinen Geschmack zu oft, aber mein Ziehbruder achtete
         akribisch darauf, seine Waffen zu pflegen, also wusste ich, dass ich dieser Pistole
         um einiges mehr vertrauen konnte als der des Riesen.
      

      Außerdem hatte Finn einen Ersatzanzug mit Hemd, Krawatte, Socken und Lederschuhen
         in einem kleinen Koffer deponiert, zusammen mit einem Handbügeleisen. Wenig hilfreich,
         außer ich wollte jemanden zu Tode bügeln. Wieder schüttelte ich den Kopf, diesmal
         wegen Finns Besessenheit mit seinem Aussehen.
      

      Schließlich öffnete ich die letzte Tasche – meine Tasche. Finn hatte immer ein paar
         Dinge für mich in seinen Autos und ich erwiderte die Höflichkeit. Jetzt schnappte
         ich mir zwei meiner Messer mit den dazugehörigen Scheiden, befestigte die Ledergurte
         an meinen Schenkeln und verstaute die Waffen darin, sodass ich nun mit vier Klingen
         ausgestattet war statt nur mit zwei. Gut für mich, schlecht für alle anderen.
      

      Als Letztes zog ich ein Paar schwarzer Stiefel aus meiner Tasche. Die scharlachroten
         Pumps hingen immer noch an dem Ledergürtel um meine Taille. Ich ließ sie in den Kofferraum
         fallen, schnappte mir ein Paar Socken aus der Tasche und setzte mich auf den Rand
         des Kofferraums. Mit einem Fetzen von meinem Kleid wischte ich mir Dreck, Tau und
         Gras von den Füßen, bevor ich die Baumwollsocken und die Stiefel anzog.
      

      Die schwarzen Socken und Stiefel passten nicht besonders gut zu meinem Kleid. Oder
         vielleicht doch, wenn man bedachte, wie zerfetzt und blutbesudelt die scharlachrote
         Robe inzwischen war. Aber auf jeden Fall musste ich jetzt nicht mehr darauf achten,
         wo ich hintrat, oder mir Sorgen darum machen, barfuß in irgendwas reinzutreten. Außerdem
         fühlte ich mich in den Stiefeln wohler – stärker und geerdeter. Stahlkappen neigten
         dazu, einem Mädchen das Selbstbewusstsein zu verleihen, Leute so richtig in den Arsch
         zu treten.
      

      Sobald ich anständig gekleidet war, umrundete ich das Auto, öffnete die Beifahrertür
         und schnappte mir meine Handtasche vom Sitz. Gewöhnlich benutzte ich keine Handtasche
         und ich hatte sie auch heute Abend nicht die ganze Zeit mit mir herumschleppen wollen,
         also hatte ich sie im Auto gelassen. Doch in dieser winzigen Tasche befand sich der
         letzte Gegenstand, den ich brauchte – ein Handy.
      

      Clementine hatte erwähnt, dass sie im Inneren des Museums Störsender verteilt hatte,
         um zu verhindern, dass irgendwer die Polizei rief. Ich hoffte darauf, dass sie sich
         die Mühe gespart hatte, auch draußen welche zu aktivieren, besonders hier unten auf
         dem Parkplatz. Ich schaltete das Handy ein und stellte erfreut fest, dass es Netz
         bekam.
      

      Als Erstes sah ich auf die Uhr. Zehn null drei. Seitdem ich das Museum verlassen hatte,
         waren vierzig Minuten vergangen. Owen sollte die Tresortür inzwischen fast geöffnet
         haben, wenn Clementines Berechnung halbwegs stimmte. Plus die zwanzig Minuten, die
         ich im Museum verbracht hatte … Phillip war vor ungefähr einer Stunde angeschlossen
         worden. Das bedeutete, dass ihm wahrscheinlich noch eine weitere Stunde blieb. Vielleicht
         zwei, wenn wir Glück hatten.
      

      Tick, tack, tick, tack. Es wurde Zeit, in die Gänge zu kommen. Ich drückte eine Kurzwahltaste.
      

      Es klingelte dreimal, bevor sie abhob. »Detective Coolidge.« Die warme, selbstbewusste
         Stimme meiner Schwester drang aus dem Handy in mein Ohr.
      

      »Hey, kleine Schwester«, sagte ich. »Ich habe dir einiges zu erzählen.«


      14

      »Machst du Witze?«, fragte Bria drei Minuten später, als ich mit meiner Erzählung
         fertig war. »Bitte, bitte, bitte sag mir, dass du Witze machst.«
      

      »Unglücklicherweise nein.«

      »Du erzählst mir also, dass eine Gruppe von Riesen alle Gäste im Briartop-Museum als
         Geiseln festhält? Und gleichzeitig auch noch den Laden ausräumt?«
      

      »Jepp«, antwortete ich. »Ich bin draußen auf dem Parkplatz und gönne mir eine kleine
         Pause, bevor ich wieder reingehe und Clementine wissen lasse, dass ihr Plan nicht
         so reibungslos verläuft, wie sie denkt.«
      

      »Was hast du vor, Gin?«

      Das Misstrauen in ihrer Stimme hätte auch der Code für die Fragen »Wie viele Leute planst du zu töten?« sein können. Immer eine berechtigte Frage, wenn es um die Spinne ging.
      

      »Na ja, als Nächstes werde ich die Bombe nehmen, die ich von der Brücke entfernt habe,
         wieder ins Museum gehen und irgendetwas in die Luft sprengen. Ich habe mich noch nicht
         entschieden, was es werden soll. Irgendwelche Vorschläge?«
      

      Bria schwieg einen Moment. Dann lachte sie verlegen. »Ich würde sagen, den Flügel
         mit der abstrakten Kunst. Ich habe nie verstanden, was es mit diesem Zeug auf sich
         hat. Kunst sollte aussehen wie Kunst – Bäume und Blumen und Leute, nicht seltsame
         bunte Formen und verschmierte Farbflecken.«
      

      Ich grinste, obwohl sie mich nicht sehen konnte. »Eine Frau nach meinem Geschmack.«

      Durch das Telefon konnte ich hören, wie Bria etwas tippte. Sie befand sich auf dem
         Polizeirevier. Sobald ich ihr Clementines Namen genannt und eine Beschreibung geliefert
         hatte, hatte sie angefangen, nach Informationen über die Riesin zu suchen. »Hier ist
         sie. Clementine Barker. Achtundfünfzig. Lebt in der Bear Hollow Road. Geschäftsführerin
         von Barker Industries, einer privaten Wachfirma, die Security-Dienste für Einzelpersonen
         und Firmen anbietet. Ich schaue mir gerade die Firmen-Website an …« Bria stieß einen
         Pfiff aus. »Wow. Sieht aus, als hätte sie allein in den letzten paar Wochen fünfzig
         bis sechzig Riesen angeheuert, wenn man den Mitteilungen auf der Presseseite Glauben
         schenken darf.«
      

      »Sie hat ihre Neueinstellungen auf der Website publik gemacht?«

      »Ja«, antwortete Bria. »Mit Fotos und kurzen Lebensläufen als Referenz.«

      »Nun, das passt irgendwie zu der ›Hurra-wir-sind-Riesen‹-Rede, die sie vorhin gehalten
         hat.«
      

      Ich erzählte Bria von Clementines Gelaber darüber, dass sich die Riesen nahmen, was
         ihnen zustand. Als ich fertig war, klapperte Bria erneut auf ihrer Tastatur herum.
      

      »Weder Clementine noch ihre Tochter Opal sind je verhaftet worden«, fuhr sie fort.
         »Aber anscheinend hatte ihr Neffe mehr als nur ein paar Begegnungen mit dem Gesetz.
         Dixon Barker. Kneipenschlägereien, betrunkenes Randalieren, sogar eine Anzeige wegen
         Körperverletzung letzten Monat, die aber fallen gelassen wurde.«
      

      »O ja«, meinte ich. »Ich habe Dixon gesehen. Er ist ein echter Prinz.«

      »Was Clementine angeht, anscheinend hat sie eine halbwegs saubere Weste, auch wenn
         mehrere Beschwerden gegen sie, ihre Firma und ihre Angestellten erhoben wurden – wegen
         Körperverletzung, Erpressung und ähnlichen Dingen. Außerdem wurde sie im Zuge von
         ein paar Mordermittlungen befragt. Anscheinend sind ein paar Leute unter mysteriösen
         Umständen gestorben, während Clementine sie eigentlich bewachen sollte.«
      

      »Du meinst, sie hat sie selbst ausgeschaltet? Oder hat sie vielleicht ein Angebot
         von jemand anderem erhalten, ihre Kunden auszuschalten?«
      

      Bria schnaubte. »Ich würde sagen, nach den Autopsie-Bildern, die ich mir gerade ansehe,
         ist das eine Möglichkeit. Die meisten der Opfer wurden zu Tode geprügelt. Es wurden
         niemals Waffen gefunden, also würde ich sagen, dass Clementine das mit ihren Fäusten
         erledigt hat. Aber es reicht nicht für eine Anklage. Anscheinend besitzt sie genug
         Geld und Einfluss, um solche Anschuldigungen zu überstehen. Das oder sie hat die richtigen
         Leute bei der Polizei geschmiert, um die Beweise verschwinden zu lassen.«
      

      Ich nickte. Das klang nach etwas, was Clementine tun würde, wenn man bedachte, was
         ich heute Abend bezeugt hatte.
      

      »Also, was brauchst du von mir?«, fragte Bria.

      »Schnapp dir Xavier und komm her«, sagte ich. »Nur ihr beide. Ich will nicht, dass
         eine ganze Armee von Polizisten mit heulenden Sirenen hier auftaucht und meine Räuber
         verschreckt, bevor ich so weit bin. Und treib Jo-Jo auf. Finn hat gesagt, sie hätte
         heute Abend ein Date mit Cooper. Ich weiß nicht genau, wie schlimm Phillip verletzt
         ist, aber auf jeden Fall hat er eine Menge Blut verloren. Ich will, dass er so schnell
         wie möglich geheilt wird.«
      

      »Ich winke Xavier gerade heran. Und ich werde Jo-Jo sofort anrufen und ihr sagen,
         dass sie so schnell wie möglich zum Museum kommen soll. Ich schreibe dir eine SMS,
         sobald Xavier und ich auf der Insel sind.«
      

      »Gut«, antwortete ich. »Ich habe die Runen-Falle auf der Brücke entschärft, aber ich
         würde an deiner Stelle das Auto trotzdem auf dem Festland lassen und die Brücke zu
         Fuß überqueren. Wenn ihr auf der Insel seid, bleibt bitte im Garten. Damit solltet
         ihr allen Riesen aus dem Weg gehen können, die ums Museum patrouillieren. Ich gehe
         jetzt wieder rein, um Owen zu befreien. Sobald ich ihn habe, werden wir uns im westlichen
         Teil des Gartens verstecken. Clementine hat Störsender im Museum verteilt. Wenn ich
         nicht auf deine SMS reagiere, solltet ihr euch in diese Richtung bewegen. Da werden
         wir uns treffen.«
      

      »Wir sehen uns dort.« Bria zögerte. »Und Gin?«

      »Ja?«

      »Pass auf dich auf.«

      Die Sorge in ihrer Stimme freute mich. Es überraschte mich immer wieder, wie gut sich
         unsere Beziehung in den wenigen Monaten entwickelt hatte, seitdem Bria nach Ashland
         zurückgekehrt war. Wie wir uns von Misstrauen und Wut zu Verständnis, Akzeptanz und
         Respekt vorgearbeitet hatten.
      

      »Keine Sorge, kleine Schwester. Das mache ich doch immer.«

       

      Ich legte auf, stellte das Handy auf stumm und befestigte es an meinem Gürtel, dann
         schloss ich den Kofferraum des Aston Martin. Danach schnappte ich mir die Bombe und
         legte sie vorsichtig auf den glatten Metalldeckel, um die Drähte zu mustern und herauszufinden,
         welche Knöpfe ich drücken musste, um das angeklebte Handy in eine Zeitschaltuhr zu
         verwandeln.
      

      Während ich mich damit beschäftigte, drehte ich die Lautstärke des gestohlenen Walkie-Talkies
         lauter. Clementine hatte ihre Bande gut vorbereitet, denn es gab kein unnützes Geplapper.
         Nur kurze Meldungen von den Riesen, die sich von einem Raum zum nächsten bewegten,
         die Kunstwerke einsammelten und sie in die Laster luden.
      

      »Der erste Laster ist voll«, verkündete Dixon irgendwann. »Wir beladen jetzt den zweiten.«

      »Roger«, antwortete Opal. »Ich habe den Rest des Schmucks in den anderen zwei Koffern,
         bereit zum Transport.«
      

      Wieder fragte ich mich, wo genau die Riesen den Schmuck verstauten. Doch eigentlich
         spielte das keine Rolle. Die Juwelen und ihr Verbleib waren mir vollkommen egal –
         mich interessierte nur, was mit meinen Freunden und dem Rest der Geiseln geschah.
      

      Danach folgte … Schweigen. Offensichtlich waren die Riesen mit ihren jeweiligen Aufgaben
         beschäftigt. Ich hatte gerade herausgefunden, wie sich die Zeitschaltuhr am Handy
         bedienen ließ, als das Walkie-Talkie erneut knisterte.
      

      »Anton?« Clementines Stimme hallte durch die Nacht. »Seid ihr schon wieder im Museum?«

      Ich zögerte und dachte darüber nach, ob ich antworten sollte. Anton war der Riese
         gewesen, den ich auf der Brücke getötet hatte, also würde er sich kaum melden. Aber
         ich wollte nichts Falsches sagen und Clementine darauf aufmerksam machen, dass jemand
         im Museum herumlief und ihre Leute umbrachte. Doch ich brauchte noch einige Minuten,
         bevor ich in Erscheinung treten wollte.
      

      »Anton?«, fragte Clementine wieder, diesmal schärfer.

      Nach den Gesprächen, die ich bisher belauscht hatte, verwendete die Bande keine allzu
         komplizierten Codeworte, also beschloss ich, es zu riskieren.
      

      »Erledigt«, sagte ich, wobei ich so tief und männlich sprach wie nur möglich. »Sind
         auf dem Weg zurück.«
      

      »Gut«, antwortete sie. »Grayson wird demnächst die letzte Angel des Tresors lösen.
         Sollte nur noch fünf Minuten dauern. Also schaff deinen Arsch hier hoch, hilf den
         anderen dabei, den Rest der Kunstwerke aufzuladen, und mach dich bereit zum Aufbruch.«
      

      »Roger«, brummte ich.

      Ich wartete ein paar Sekunden, doch Clementine antwortete nicht und ich hörte auch
         keine anderen Gespräche. Anscheinend hatte sie es geschluckt. Also drehte ich das
         Walkie-Talkie wieder leiser, schnappte mir die Bombe und verließ den Parkplatz.
      

      Ich schlich durch die Büsche, bis ich das Museum wieder erreicht hatte. Dann lief
         ich an den Wänden entlang zur selben Seitentür, durch die ich vorhin das Gebäude verlassen
         hatte. Ich spähte durch das Glas. Die Flure waren immer noch dunkel. Es bewegten sich
         keine Riesen in den Korridoren oder den davon abgehenden Räumen, also benutzte ich
         die gestohlene Schlüsselkarte, um die Tür zu öffnen und ins Museum zu gelangen. Wieder
         einmal schien das leise Klick in der Totenstille des Museums widerzuhallen wie ein Gongschlag, doch es gab nichts,
         was ich tun konnte, um das Geräusch zu dämpfen.
      

      Jetzt war der Moment der Entscheidung gekommen. Wo sollte ich die Bombe platzieren?
         Ich brauchte eine Stelle, die sich nah genug am Tresorraum befand, um Clementines
         Aufmerksamkeit zu erregen, aber doch weit genug entfernt, dass ich mir Owen schnappen
         konnte, herausfinden, worauf die Riesin es abgesehen hatte, und wieder verschwinden,
         bevor Clem feststellte, dass die Detonation nur ein Ablenkungsmanöver war.
      

      In der Nähe der Rotunde, beschloss ich. Die Riesen mochten eines der Gitter gehoben
         haben, um sich frei bewegen zu können, doch solange alle anderen Ausgänge blockiert
         waren, hatten die Geiseln keine Chance zu entkommen. Die Bombe sollte mehr als genug
         Sprengkraft besitzen, um eines der Gitter zu sprengen und so einen Fluchtweg zu öffnen.
      

      Ich lief los, wobei ich erneut auf Zehenspitzen an den Räumen vorbeischlich, die gerade
         von Clementines Riesen ausgeräumt wurden. Die Rollen, Kisten und Kartons in den Räumen
         waren der Beweis, dass Clem ihre Leute dazu ausgebildet hatte, schnell und effektiv
         zu arbeiten. Sie hatte bereits diverse Millionen eingesackt, mehr als genug, um ein
         riesiges Imperium aufzubauen – oder einen süßen Ruhestand zu finanzieren. Warum also
         war der Inhalt des Tresors so wichtig, dass sie deswegen hierblieb? Was konnte wertvoller
         sein als das, was sie bereits besaß?
      

      Ich würde es herausfinden – sobald ich die Bombe versteckt hatte.

      Ich erreichte den Flur, der in die Rotunde führte. Es war leicht, zu einem der Seiteneingänge
         zu eilen, die Bombe in der Mitte des dort befindlichen Gitters zu befestigen und den
         Timer am Handy auf neunzig Sekunden zu programmieren.
      

      90. Ich starrte die Zahl auf dem Bildschirm an, holte tief Luft und atmete dann langsam
         aus, um mich auf den blutigen Kampf vorzubereiten, der mich erwartete. Ich würde es
         durchziehen – ich musste es durchziehen. Für Owen, Phillip, Roslyn, Eva, Finn und jeden anderen, den die Riesen
         als Geiseln genommen hatten. Und für jeden, den Clementine und ihre Männer heute Abend
         verletzt und getötet hatten – inklusive Jillian.
      

      Besonders für Jillian.
      

      Wieder stieg diese schwarze, mörderische Wut in mir auf, erfüllte mein Herz und meine
         Seele, betäubte all mein Mitgefühl und sorgte dafür, dass ich kalt, hart und stark
         genug wurde, um zu tun, was nötig war. Dann lehnte ich mich vor und drückte die Bestätigungstaste
         am Handy. Sobald die Uhr lief, drehte ich mich um und rannte in die entgegengesetzte
         Richtung, ohne mich darum zu kümmern, ob jemand mich sah oder hörte.
      

      Denn nichts konnte diese Bombe noch stoppen.

      Genauso wenig wie die Spinne.
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      Ich zählte die Sekunden im Kopf, als ich auf mein Ziel zurannte.

      Zehn … Das Ende des langen Flurs neben der Rotunde …
      

      Zwanzig … Auf dem Weg zum Tresorraum …
      

      Dreißig … Der Flur vor dem Tresorraum …
      

      Fünfundvierzig … Schritte verlangsamen, jetzt musste ich leise sein …
      

      Sechzig … Da, dieser Türrahmen war ein gutes Versteck, die Riesen hatten den Raum bereits
         geleert …
      

      Achtzig … Messer in die Hand, sodass sich die Spinnenrune auf dem Heft gegen die Narbe in
         meiner Handfläche drückte, vertraut, beruhigend …
      

      Neunzig … Tief durchatmen, bereithalten …
      

      BUMM!

      Für einen Moment gab es nur … Lärm. Ich konnte die Explosion nicht sehen, doch ich
         hörte sie, dieses laute, donnernde Dröhnen – als hätte ein Drache Feuer gespuckt.
         Das ganze Museum erzitterte. Überall um mich herum schrien die Steine, als die Bombe
         das Gitter zerfetzte und auch den Marmor in Stücke riss. Ich verzog das Gesicht und
         verdrängte die schmerzerfüllten Geräusche aus meinen Gedanken. Ich zerstörte nicht
         gern Stein, besonders nicht so schönen wie den grauen Marmor des Museums, doch es
         war ein notwendiges Übel – genau wie all die anderen schrecklichen Dinge, die ich
         tun würde, bevor die Nacht zu Ende ging.
      

      Beziehungsweise in den nächsten drei Minuten.

       

      Sobald das letzte Rumpeln verklungen war, fing ich erneut an, die Sekunden zu zählen.

      Zehn … zwanzig … dreißig … fünfundvierzig …

      Die Tür zum Tresorraum flog auf und knallte so hart gegen die Wand, dass der Stein
         dahinter brach. Clementine rannte aus dem Raum, Pistole in der einen, Walkie-Talkie
         in der anderen Hand. Ihr folgte Dixon auf den Fuß, ebenfalls bewaffnet. Wenn ich mich
         richtig an die Bilder der Überwachungskamera vorhin erinnerte, bedeutete das, dass
         sich mindestens noch drei Riesen mit Owen im Tresorraum aufhielten – vielleicht sogar
         mehr.
      

      »Was war das?!«, schrie Clementine im Laufen in ihr Funkgerät.

      Knistern und Zischen erklang, doch ich konnte nicht verstehen, was die anderen Riesen
         sagten. Für mich waren das sowieso nur Hintergrundgeräusche. Jetzt zählte einzig und
         allein, Owen zu erreichen und ihn in Sicherheit zu bringen.
      

      Ich wartete, bis die beiden Riesen um eine Ecke verschwunden waren, schnappte mir
         ein zweites Messer und rannte zur offenen Tür. Dahinter lag ein kurzer Flur, der in
         einen riesigen Raum führte. Der Tresor befand sich in der Mitte der hinteren Wand.
         Ich rannte vor, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, leise oder vorsichtig zu sein.
         Das war vorbei.
      

      Zu dumm, dass die Riesen schon auf mich warteten.

      Es befanden sich tatsächlich drei Männer in der Kammer, genau wie ich es über die
         Überwachungskamera gesehen hatte. Alle drei hatten die Waffen gezogen und sich der
         Tür zugewandt, sodass sie eine massive Front aus Masse, Muskeln und Gemeinheit bildeten.
         Für einen winzigen Augenblick huschte mein Blick zu Owen, doch ich konnte ihn kaum
         sehen, sondern ahnte nur, dass er irgendwo hinter ihnen war. Einer der Riesen stand
         ein wenig nach hinten gewandt, die Waffe auf Owen gerichtet statt auf mich. Trotzdem
         wurde mir bei diesem Anblick warm ums Herz, weil Owen noch auf den Beinen war, atmete,
         am Leben war – was bedeutete, dass ich die Chance bekam, ihn zu retten.
      

      Sobald die Riesen bemerkten, dass ich auf sie zurannte, hoben zwei von ihnen die Pistolen
         und feuerten. Da ich den Kugeln nicht ausweichen konnte, griff ich nach meiner Steinmagie,
         um meine Haut damit zu verhärten.
      

      Peng! Peng! Peng! Peng!

      Die Kugeln schossen durch die Luft. Der Gestank von Schießpulver verband sich mit
         den Ausdünstungen der Schweißbrenner und dem Rauch vom magischen Feuer des Elementars.
         Ein paar der Geschosse trafen mich in die Brust und wurden abgelenkt, wobei sie weitere
         Löcher in meinem Kleid hinterließen, ganz zu schweigen von den vielen feinen Rissen
         in den Wänden.
      

      Ich warf mich als Erstes auf den Riesen ganz rechts, da er in einer Hand eine Pistole
         und in der anderen einen Ball elementares Feuer hielt. Meine Messer bohrten sich kurz
         hintereinander in seine Brust. Der Riese schrie, presste mir den Lauf seiner Pistole
         gegen die Brust und drückte ab. Doch die Kugeln wurden von meiner steinharten Haut
         genauso aufgehalten wie alle anderen. Mit der anderen Hand drückte er mir sein elementares
         Feuer gegen den Oberkörper. Ich trat einen Schritt vor und drängte mich gegen ihn,
         sodass die Flammen erstickt wurden, bevor sie noch mehr Schaden an meinem Kleid hinterlassen
         konnten.
      

      Ich trat um ihn herum, sodass der Riese sich zwischen mir und seinen Freunden befand,
         riss meine Messer aus seinem Körper und rammte sie ihm ein weiteres Mal in die Brust,
         in derselben schnellen Zweierfolge wie ein Boxer, der seinen Gegner im Rang mit Fausthieben
         bearbeitet. Nur dass ich danach nicht noch mal nach ihm stach, sondern die Messer
         aus seinem Fleisch zog und danach eine Klinge quer über seine Kehle zog.
      

      Ich hatte meine Waffen gerade wieder fester umgriffen, als der Riese in der Mitte
         fluchte und seinen sterbenden Kumpel wegstieß. Er ließ seine Pistole fallen, weil
         ihm klar geworden war, dass sie ihm nichts helfen würde, und warf sich auf mich. Mein
         Angreifer rammte mich so heftig, dass ich rückwärts gegen die Wand geworfen wurde,
         direkt neben einem Tisch voller Gegenstände für die Restauration von Gemälden. Die
         Macht des Aufpralls presste mit einem Zischen die Luft aus meiner Lunge und sorgte
         dafür, dass ich die Messer losließ. Mein Kopf knallte nach hinten gegen die Marmorwand
         und ich blinzelte verzweifelt, um die sofort einsetzende Benommenheit abzuschütteln.
         In diesem Moment ließ ich meine Magie los und meine Haut wurde wieder normal – und
         verletzlich. Der Riese grinste wissend und riss die Faust zurück, um mir den tödlichen
         Schlag zu verpassen.
      

      Verzweifelt tastete ich auf dem Tisch neben mir herum, auf der Suche nach etwas, irgendwas,
         was ich einsetzen konnte, um den Riesen abzuwehren. Meine Hand schloss sich um den
         Griff eines kleinen Farbeimers. Ich riss ihn nach oben und knallte ihn dem Riesen
         gegen die Schläfe. Scharlachrote Farbe ergoss sich aus dem Eimer über meinen Gegner.
         Der Riese grunzte und schüttelte den Kopf, um seine Verwirrung abzuschütteln wie die
         Farbe, die ihm in die Augen zu laufen drohte.
      

      Ich warf den Eimer zur Seite und ließ erneut die Hand auf den Tisch sinken. Diesmal
         fanden meine suchenden Finger einen breiten Pinsel mit schwerem Griff. Ich knallte
         den Pinsel so fest auf die Tischplatte, dass der Holzgriff schief abbrach und eine
         scharfe Spitze entstand, mit der ich mehr anfangen konnte als dem abgerundeten Schaft.
      

      Der Riese griff wieder nach mir, also rammte ich die dolchartige Spitze des Pinselgriffes
         in seine Kehle. Das Holz war bei Weitem nicht so scharf wie eines meiner Messer, aber
         ich presste es tiefer und tiefer in die Haut an seiner Kehle. Nur Sekunden später
         versuchte der Riese, vor mir zurückzuweichen, statt noch weiter auf mich einzustürmen.
      

      Aber das ließ ich nicht zu. Ich umklammerte den Pinsel und folgte dem Riesen bei seinem
         Rückzug, um das Holz immer tiefer in seinen Körper zu stoßen. Als endlich seine Beine
         nachgaben, riss ich das spitze Holzstück aus seiner Kehle und rammte es ihm ins rechte
         Auge. Daraufhin kippte er um.
      

      Er war tot, bevor er auf dem Boden aufkam, aber ich hatte mich bereits wieder in Bewegung
         gesetzt, den dritten und letzten Mann im Blick.
      

      »Du Miststück!«, knurrte er.

      Der letzte Mann war ebenfalls mit einer Pistole bewaffnet, die er sofort in meine
         Richtung schwenkte. Doch anscheinend hatte mein Gegner vergessen, dass sich auch Owen
         noch im Tresorraum aufhielt – und einen entzündeten Schweißbrenner in der Hand hielt.
         Owen hob seine improvisierte Waffe, packte die Schulter des Riesen und presste mit
         der anderen die Flamme des Schweißbrenners gegen den Hinterkopf des Riesen. Dessen
         Haare fingen mit einem Whoosh Feuer. Der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum. Der Riese dachte
         nicht mehr daran, mich zu erschießen. Stattdessen schlug er schreiend nach Owen.
      

      Ich schnappte mir meine Messer vom Boden und eine Sekunde später beendete eine Klinge
         ins Herz das Leiden des Riesen.
      

      Dann stand ich einfach nur da, eine blutige Klinge in jeder Hand, nur damit beschäftigt,
         so viel Sauerstoff wie möglich in meine Lunge zu ziehen und die dumpfen Schmerzen
         zu ignorieren.
      

      Owen senkte langsam den Schweißbrenner und schaltete ihn aus.

      Wir starrten einander an. Überall klebte Blut, um uns herum lagen drei tote Riesen,
         die Luft war erfüllt von einem Gestank aus geschmolzenem Metall, verbrannten Haaren
         und versengter Haut. Nicht gerade ein romantisches Wiedersehen, aber ich nahm, was
         ich kriegen konnte – besonders, da wir beide den Kampf überlebt hatten.
      

      »Gin?«, flüsterte Owen, das Gesicht bleich und angespannt vor Schock. »Bist du es
         wirklich?«
      

      Ich grinste. »Verrät das Blut überall nicht alles?«

      »Aber ich dachte … in der Rotunde … die Leiche …« Er brach ab, als hätte seine Stimme
         versagt.
      

      Ich schüttelte den Kopf.

      Er warf einen Blick auf mein ruiniertes Kleid, dann blitzte etwas in seinen violetten
         Augen auf. Ich sah ihn unverwandt an, wobei ich mich fragte, was er dachte, was er
         empfand – jetzt, wo er wusste, dass ich noch am Leben war.
      

      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, trat Owen vor, riss mich an sich, mit blutigen Messern
         und allem, und presste seinen Mund auf meinen.
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      Ich seufzte glücklich … hieß das Gefühl genauso willkommen wie die Umarmung und Owen
         selbst.
      

      Für einen Moment verschmolzen unsere Körper fast. Unsere Zungen vereinigten sich in
         einem leidenschaftlichen Kuss. Owens Finger gruben sich in meinen Rücken. Ich trat
         noch näher an ihn heran, begierig nach mehr. Jeder Teil von mir verzehrte sich danach,
         ihn zu berühren. Owens Mund glitt von meinem, dann vergrub er seine Lippen in meinem
         Haar und drückte mich noch fester an sich. Wir zitterten beide.
      

      Ich schloss die Augen, schloss meine Arme um seinen muskulösen Rücken und erwiderte
         die Umarmung, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihn nicht mit meinen Messern zu
         verletzen. Dann genoss ich einfach den Moment – wie seine starken Arme mich endlich
         wieder hielten, das warme Flüstern seines Atems auf meiner Haut. Ich saugte das alles
         in mich auf, prägte es mir ein, flutete mein Herz damit und genoss jede Sekunde.
      

      Dann ließ ich die Arme sinken und löste mich langsam von ihm, weil die Gefahr noch
         nicht vorüber war.
      

      »Wie geht es dir?«, fragte ich. »Haben sie dir wehgetan?«

      Owen schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollten nur, dass ich den Tresor für sie öffne,
         was mir auch gelungen ist – kurz bevor diese Explosion das Museum erschüttert hat.
         Dein Werk?«
      

      Ich grinste. »Natürlich.«

      Owen erwiderte das Grinsen. Wieder einmal verlor ich mich in dem Moment, dann ging
         ich zur Tresortür. Abgesehen von dem Schloss und den Angeln, die geschmolzen waren,
         wirkte die einst so stabile Tür vollkommen intakt – nur dass sie sich eben nicht mehr
         an ihrem Platz befand. Die Tür war weit genug zur Seite geschoben worden, dass ein
         vielleicht ein Meter breiter Zugang zum Tresor entstanden war.
      

      Owen bemerkte meinen Blick. »Sobald die Riesen und ich das Schloss und die Angeln
         zerstört hatten, hat Clementine die Tür angehoben und zur Seite gehoben. Allein. Es
         war eindrucksvoll. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so stark ist.«
      

      Er hatte recht. Das war eindrucksvoll – und beunruhigend. Denn wenn Clementine so viel Kraft besaß, bedeutete
         das, dass ich noch stärker sein musste, um sie zu töten. Und das war ich nicht. Nicht
         im Moment.
      

      Oh, ich war ein mächtiger Elementar, aber ich hatte Teile meiner Magie bereits verbraucht,
         um ihre Bande zu bekämpfen. Ich hatte noch ein wenig Macht in dem Spinnenrunen-Ring
         an meinem Zeigefinger und in meinen Messern gespeichert, wusste aber nicht, ob das
         ausreichen würde. Jetzt drängte sich mir die Frage auf, ob die Macht, Magie und Energie,
         die ich bereits aufgewendet hatte, den Ausschlag geben würden, ob Clementine starb
         – oder ich.
      

      Owen seufzte und ließ sich gegen die Wand neben dem Tresor sinken. Zum ersten Mal
         bemerkte ich den Schweiß und den Ruß auf seinem Gesicht, die Erschöpfung in seiner
         Miene und die hängenden Schultern. Funken von den Schweißbrennern waren auf seinem
         Smoking gelandet und hatten Löcher in Jackett, Hemd und Hose hinterlassen. Sein schwarzes
         Haar klebte an seiner Stirn. Trotzdem hatte er für mich nie besser oder anziehender
         ausgesehen.
      

      »Alles okay?«, fragte ich.

      Er nickte und richtete sich wieder auf. »Sicher. Nur müde. Meine Magie auf die Tür
         anzuwenden, war schwer – fast das Schwerste, was ich je getan habe.« Er nickte in
         Richtung der Öffnung. »Aber es hat genauso funktioniert, wie Clementine gesagt hat.«
      

      »Nun ja«, meinte ich. »Dann lass uns den Job für sie zu Ende bringen und herausfinden,
         was sich da drin befindet.«
      

       

      Das Innere des Tresors ließ mich eher an eine Bank denken als an ein Museum. An einer
         Wand befand sich ein Regal mit flachen Metallschubladen, während stabile Stahlregale
         vor zwei weiteren Wänden standen. In der Mitte des Raums erkannte ich drei lange Tische.
         Ihre Oberflächen waren sauber und leer, aber ich ging davon aus, dass die Museumsangestellten
         sie als Ablage verwendeten, um die Schubladen aus den Regalen herauszuziehen und deren
         Inhalt zu sortieren.
      

      »Also ich sehe keine Berge von Gold«, meinte ich. »Du?«

      Owen schüttelte den Kopf.

      Oh, es gab eine Menge Kostbarkeiten in dem riesigen Tresor, und zwar nicht nur die
         Gemälde und Skulpturen, mit denen ich gerechnet hatte. Ein fahlgrüner, mit Gold und
         Smaragden verzierter Jadeelefant stand auf einem der Regale, direkt neben der kleinen
         Onyx-Statue eines Nemeischen Pirschers, dessen Augen aus Rubinen in einem bösartigen
         Feuer von innen heraus zu leuchten schienen. Eine kleine, antike Violine glänzte in
         einem offenen Koffer neben einem vielreihigen Diamantcollier auf einem Samtständer,
         dessen Steine stolz ihre eigene Schönheit besangen. Mit dem großen Diamanten in der
         Mitte, von dem aus sich dünne, glitzernde Stränge in alle Richtungen erstreckten,
         sah es fast aus, als hätte eine Spinne ein Netz aus Edelsteinen gewoben.
      

      Mir drängte sich der Verdacht auf, dass Mab nicht die Einzige in Ashland gewesen war,
         die ihre Kostbarkeiten in Briartop untergebracht hatte. Doch es gab keinen Stapel
         aus Goldbarren. Und nichts von alledem hier wirkte, als wäre es das Risiko wert, das
         Clementine und ihre Bande eingegangen waren, um den Tresor aufzubrechen – im Vergleich
         zu den Kunstwerken, die sie bereits aus dem Museum geraubt hatten.
      

      »Wenn es nicht um Gold geht, worauf hat es Clementine dann abgesehen?«, fragte Owen
         und sprach damit meine Gedanken aus.
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber fang an zu suchen. Was auch immer
         es ist, wir müssen es finden und von hier verschwinden, bevor Clementine und ihre
         Männer zurückkommen.«
      

      Owen begann, die Beschriftungen der Schubladen an der linken Wand zu überfliegen,
         während ich mich der anderen Seite des Tresors zuwandte und ein Regalbrett nach dem
         anderen musterte. Die ganze Zeit über zählte ich die Sekunden im Kopf. Es würde nicht
         allzu lange dauern, bevor Clementine begriff, dass sie getäuscht worden war und eilig
         zurückkehrte. Bis dahin mussten wir aus dem Tresorraum verschwunden sein, oder wir
         wären tot. Doch wir mussten auch das finden, worauf sie aus war. Sonst hatten wir
         kein Druckmittel, um die Geiseln zu befreien.
      

      Eine Minute verging, dann zwei. Doch ich entdeckte nur Gemälde, Schmuck, weitere kleine
         Statuen und ein Haute-Couture-Kleid an einer Schneiderpuppe in einer Ecke. Nun, Finn
         hätte das wahrscheinlich als wertvoll genug betrachtet, um in den Tresor einzubrechen.
         Und der Fummel war sogar in einer Farbe, die mir stand. Ha!
      

      »Irgendwas?«, fragte ich.

      Owen schüttelte den Kopf. »Mir springt nichts ins Auge. Und bei dir?«

      »Dito.«

      Er wandte sich wieder der Reihe voller Kisten zu, doch ich trat einen Schritt zurück
         und betrachtete den Tresor als Ganzes. Wir konnten uns hier eine Stunde lang aufhalten
         und trotzdem nicht finden, was Clementine wollte – und die Riesin würde jeden Moment
         mit ihren Männern zurückkehren.
      

      Während mein Blick von einem Regalbrett zum nächsten huschte, wurde mir etwas Wichtiges
         klar, etwas, woran ich schon vorher hätte denken sollen: dass der Tresor in seiner
         Gesamtheit aus Marmor erbaut war wie der Rest des Museums auch. Da kam mir eine Idee,
         wie wir unsere Suche eingrenzen konnten. Ich beugte mich vor, drückte meine Hand an
         die Wand neben mir und rief meine Magie, um mich auf das Flüstern der Steine zu konzentrieren.
      

      Die verschiedensten Gefühle hallten im Marmor wider. Überwiegend hochmütiger Stolz
         und überhebliche Arroganz auf all die Kostbarkeiten, die über die Jahre hier in Sicherheit
         gebracht worden waren. Doch es gab auch Strömungen der Erleichterung, die das Museumspersonal
         jedes Mal empfand, wenn gewisse Gegenstände an einen anderen Ort gebracht worden waren,
         sodass das Briartop nicht mehr dafür verantwortlich war. Ich rief noch mehr von meiner
         Magie und ließ mein Bewusstsein tiefer in den Stein sinken, achtete auf jedes winzige
         Murmeln des Marmors, auf jede harsche Schwingung, jedes sanfte Flüstern.
      

      Und endlich entdeckte ich etwas – ein verdächtiges Grummeln, das ein wenig lauter
         und schärfer war als der Rest. Ich ließ meine Finger über den glatten Stein gleiten,
         folgte dem Echo dieses Geräusches wie Noten auf einem Blatt Papier. Das Grummeln führte
         mich zu einem Regalbrett in der hintersten Ecke des Tresors. Zu meiner Überraschung
         stand dort nur ein einziger Gegenstand.
      

      Eine Röhre aus Ebenholz.

      Klein, dünn, leicht. Nichts an dieser Röhre schien außergewöhnlich, mal abgesehen
         von dem Symbol, das in der Mitte des hölzernen Behälters prangte: ein daumennagelgroßer
         Rubin umgeben von welligen Strahlen aus Gold.
      

      Eine Sonne. Das Symbol für Feuer. Mab Monroes Rune.

      »Ich habe es gefunden«, sagte ich.

      »Bist du dir sicher?«, fragte Owen und trat um den Tisch herum zu mir.

      Meine Finger schlossen sich um die Röhre und das Murmeln im Stein entwickelte einen
         noch hässlicheren, harscheren Ton. »Ich bin mir sicher.«
      

      »Was glaubst du, was das ist?«, fragte er. »Ein Porträt? Vielleicht irgendein kleines
         Gemälde?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln und stopfte die kleine Röhre in eine der Taschen an meinem
         Utensilien-Gürtel. Dann schnappte ich mir das Diamantcollier, das ich vorhin bemerkt
         hatte, und steckte es ebenfalls ein.
      

      »Keine Ahnung. Wir können es später untersuchen. Jetzt sollten wir einfach von hier
         verschwinden.«
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      Owen folgte mir aus dem Tresorraum. Ich hielt lang genug im Vorraum an, um die drei
         toten Riesen abzutasten. Schlüsselkarten, ein paar Schlagstöcke aus Metall, Pfefferspray
         und Walkie-Talkies. Immer dasselbe.
      

      Owen schnappte sich zwei Pistolen und ich übergab ihm die gesamte Munition, die ich
         an den Leichen fand. Er lud beide Waffen nach, bevor er eine davon im Kreuz in den
         Hosenbund schob. Die andere behielt er in der Hand. Er nickte mir zu. Zusammen schlichen
         wir zur Tür und spähten in den Flur.
      

      Ich konnte niemanden entdecken, doch ich hörte etwas, was mir Sorgen machte – den
         stetigen Rhythmus von Schritten, die eilig in unsere Richtung kamen.
      

      »Lass uns verschwinden«, flüsterte ich. »Sie sind unterwegs.«

      Owen nickte wieder und folgte mir in den Korridor. Ich bog nach rechts ab, weg vom
         Geräusch der Schritte, dann liefen wir in einem verzweifelten Zickzackkurs durch die
         Gänge, um den Riesen zu entkommen. Clementines Männer waren überall. Ihre Walkie-Talkies
         knisterten, während sie sich gegenseitig Anweisungen gaben und nach demjenigen suchten,
         der die Explosion verursacht hatte. Dreimal eilten wir in einen Flur, nur um sofort
         umzudrehen, als wir einen kurzen Blick auf ein paar Riesen erhaschten, die am anderen
         Ende lauerten, die Pistolen gehoben und bereit, beim kleinsten Anlass zu feuern. O
         ja. Jetzt wussten wirklich alle, dass ich mich hier herumtrieb.
      

      Auf keinen Fall konnten wir die Absperrungen durchbrechen, die sie errichtet hatten,
         ohne dabei eine Menge Lärm zu erzeugen und alle auf uns aufmerksam zu machen. Schließlich
         fanden wir uns hinter einer Tür zu einem Raum wieder, der nur einen Flur vom Tresorraum
         entfernt lag. Für meinen Geschmack war das viel zu nah am Ort des Geschehens und dem
         Großteil der Riesen, doch alle anderen Ausgänge in diesem Teil des Museums waren abgeriegelt.
         Wir würden uns verstecken und abwarten müssen, was geschah.
      

      Wir mussten nicht lange warten. Wir hatten uns gerade erst in den Schatten verkrochen,
         als Clementine durch den Flur rannte, mit Opal und Dixon auf den Fersen. Die drei
         Riesen hasteten durch die offene Tür in den Tresorraum.
      

      »Verdammt!« Clementines Schrei erklang nur wenig später.

      Ich grinste. Was für ein schönes Geräusch! Immer nett, wenn man seine Feinde dazu
         bringen konnte, vor Wut zu brüllen. Owen zwinkerte mir zu.
      

      Einen Augenblick später stürmte Clementine wieder in den Korridor. Opal und Dixon
         folgten ihr, achteten aber darauf, einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten.
         Ziemlich klug von ihnen.
      

      Clementine hob ihr Walkie-Talkie an die Lippen. »Jemand soll nach vorn gehen und herausfinden,
         ob die Polizei da ist. Sofort.«
      

      »Es sind nicht die Cops«, antwortete ein Riese ein paar Sekunden später. »Ich stehe
         neben den Umzugslastern und hier ist niemand. Keine Streifenwagen, keine Bullerei,
         niemand. Die gesamten Kunstwerke befinden sich noch auf den Lkws und es sieht nicht
         aus, als wäre etwas gestohlen worden. Ähm … erneut gestohlen worden.«
      

      »Roger. Bereithalten für weitere Anweisungen.« Clementine hängte sich ihr Funkgerät
         wieder an den Gürtel.
      

      Ein paar Sekunden lang tigerte sie im Flur auf und ab, bevor sie zu Opal und Dixon
         herumwirbelte. Ihr Gesicht, das ich bisher als recht attraktiv bezeichnet hätte, war
         eine purpurne Grimasse der Wut. Die Lippen zusammengepresst, die Nasenflügel gebläht,
         die Augen zu Schlitzen verengt.
      

      Opal und Dixon wechselten einen Blick und traten einen weiteren Schritt zurück. Dixon
         schluckte schwer und Opal wischte sich Schweiß von der Stirn.
      

      »Wie verdammt noch mal konnte das passieren?«, blaffte Clementine sie schließlich
         an.
      

      »Also, Mom, du solltest dich wirklich beruhigen«, sagte Opal und hob in einer beschwichtigenden
         Geste die Hände. »Ich bin mir sicher, dass wir der Sache schon auf den Grund gehen
         werden. Wer auch immer diese Bombe platziert hat, kann nicht weit gekommen sein. Zumindest
         ist es nicht die Polizei und das ist ja schon mal gut. Wer auch immer es ist, wir
         werden ihn erwischen.«
      

      Clementine legte den Kopf schräg und trat auf Opal zu, die sofort nach Luft schnappte
         und sich gegen die Wand drückte. Dixon trat eilig zur Seite. Seine Cousine warf ihm
         einen hilfesuchenden Blick zu, doch er feixte nur. Mit einem Seufzen drehte Opal den
         Kopf wieder zu ihrer Mutter herum.
      

      Clementine beäugte ihre Tochter kalt. Einen Augenblick später riss sie die Faust zurück.
         Ein Zittern ergriff von Opals Körper Besitz, als sie auf den Schlag wartete – der
         jedoch nie kam.
      

      Stattdessen rammte Clementine ihre Faust gegen die Wand neben Opals Kopf. Der scharfe
         Knall, der fast so laut war wie die Detonation der Bombe, hallte durch den Flur. Doch
         die Riesin hörte nach einem Schlag nicht auf. Wieder und wieder schlug Clementine
         direkt neben dem Kopf ihrer Tochter gegen die Marmorwand. Opal stand nur da und starrte
         ihre Mutter an, Augen und Mund weit aufgerissen. Ihre Miene war die verängstigte Version
         der mörderischen Grimasse Clementines.
      

      Schließlich beendete die ihren Angriff auf die Wand und funkelte ihre Tochter böse
         an.
      

      »Die verdammte Bombe ist mir egal«, sagte sie scharf, jedes Wort ein Schlag, nur mit anderen Mitteln.
         »Mich interessiert nur, dass jemand sie eingesetzt hat, um uns von Grayson und dem Tresor wegzulocken. Und
         das ist dein Fehler, mein liebes Mädchen, da du mir versichert hast, dass alle in der Rotunde eingesperrt sind.«
      

      »Genau, Opal«, höhnte Dixon und trat neben Clementine. »Das war dein Job. Sieht aus, als hättest du zur Abwechslung mal versagt. Wie fühlt sich das an, hm?«
      

      Clementine wirbelte sofort zu ihrem Neffen herum, ergriff ihn an der Kehle und hob
         ihn vom Boden. Sie schleuderte ihn mit dem Rücken gegen die Wand und hielt ihn dort
         fest.
      

      Ich beäugte Dixons Füße, die mindestens fünfzehn Zentimeter über dem Boden baumelten.
         Dixon war kein Fliegengewicht, aber Clementine hielt ihn mit einer Hand, als wöge
         er nicht mehr als ein nasses Kätzchen. Mein Blick huschte zu der baseballgroßen Delle,
         die sie in die Marmorwand geschlagen hatte. Wirklich eindrucksvoll.
      

      »Und du, du kleines Wiesel«, knurrte Clementine. »Du machst alles immer nur halbherzig
         und setzt es meistens ganz in den Sand. Was glaubst du, wo unser Überraschungsgast
         die Bombe herhat? Ich würde mal vermuten, es ist die von der Brücke oder sie stammt
         aus einem der Laster. Was bedeutet, dass die betreffende Person dir wahrscheinlich
         Ewigkeiten gefolgt ist und bemerkt hat, wie du dein Handy kontrolliert hast. Und du
         warst zu dämlich, es zu bemerken.«
      

      Dixons Mund öffnete und schloss sich einmal, zweimal, doch das einzige Geräusch, das
         hervordrang, war ein jämmerliches Fiepen, wie es vielleicht ein Hase ausstieß, der
         gerade von einem Wolf gerissen worden war. Clementine schüttelte ihren Neffen einmal,
         dann ließ sie ihn fallen und trat zurück. Dixon sackte auf dem Boden in sich zusammen.
         An seiner Kehle leuchtete ein roter Handabdruck.
      

      »Wir bringen das in Ordnung, Mom«, sagte Opal, ihre Stimme ein wenig höher und verzweifelter
         als noch vor wenigen Sekunden. »Wir werden diejenigen finden, die dafür verantwortlich
         sind, und sie dafür bezahlen lassen.«
      

      »Das hoffe ich doch«, knurrte Clementine. »Und ihr solltet auch besser darauf hoffen.«

      Opal nickte so eifrig, dass sie aussah wie einer dieser Wackeldackel auf den Kofferraumabdeckungen
         von Autos.
      

      Schritte erklangen, was Opal und Dixon vor weiteren Wutausbrüchen Clementines bewahrte
         – zumindest für den Moment.
      

      Die Riesin atmete tief durch und nahm wieder Haltung an, bevor sie sich zu den zwei
         Männern umdrehte, die durch den Flur auf sie zukamen. »Irgendetwas?«, fragte sie,
         als sie endlich vor ihr anhielten.
      

      Beide schüttelten den Kopf. Wie Opal und Dixon achteten auch sie sorgfältig darauf,
         sich außer Reichweite von Clems langen Armen zu halten. Ziemlich schlau, wenn man
         die mörderische Wut betrachtete, die in ihren Augen funkelte.
      

      Clementine hob ihr Walkie-Talkie an die Lippen. »Alle Teams, bitte melden!«

      »Team eins. Hier.«

      »Team zwei. Hier.«

      Und so ging es weiter und weiter, als alle Riesen sich bei Clementine gemeldet hatten
         – bis auf diejenigen, die ich getötet hatte.
      

      Als der Riesin klar wurde, dass sie weder ihre Leute in der Sicherheitszentrale erreichen
         konnte noch die beiden, die sich an der Brücke aufgehalten hatten, stieß sie erneut
         einen lauten Fluch aus. Sie ließ ihr Funkgerät sinken und zeigte mit dem Finger auf
         die Männer vor sich.
      

      »Ihr beide kommt mit mir«, knurrte sie, bevor sie Opal und Dixon einen bösen Blick
         zuwarf. »Ihr bleibt hier und fangt an, eine Suche zu organisieren. Ich will wissen,
         wer im Tresor war, wie viele es sind, was sie mitgenommen haben und wo sie und Grayson
         sich jetzt aufhalten. Los! Sofort!«
      

      Opal und Dixon eilten zurück in den Tresorraum, um den Anordnungen Folge zu leisten.
         Clementine marschierte mit den anderen Riesen davon, weg von Owen und mir.
      

      Ich wartete, bis ich mir sicher war, dass sie nicht zurückkommen würde, dann sah ich
         Owen an. »Komm«, flüsterte ich. »Lass uns abhauen, solange die Gelegenheit günstig
         ist.«
      

       

      Die Riesen starteten ihre Suchaktion am Tresorraum und der Rotunde und bewegten sich
         von dort aus zu den Ausgängen. Sie machten sich nicht die Mühe, hinter sich zu suchen,
         also konnten Owen und ich ihnen einfach folgen, die Waffen in der Hand, bereit, jederzeit
         zuzuschlagen. Keiner aus der Bande dachte daran, einen Blick hinter sich zu werfen.
      

      »Wir müssen nach draußen«, erklärte ich Owen. »Bria und Xavier sollten bald da sein.
         Und Jo-Jo. Sie kann Phillip heilen, sobald wir die Wachen in der Rotunde ausgeschaltet
         haben.«
      

      »Wenn Phillip überhaupt noch lebt«, sagte Owen mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

      Ich zuckte mit den Achseln. Weitere zwanzig Minuten waren vergangen, seitdem ich in
         den Tresorraum gestürmt war. Aber es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, dass
         die Zeit unaufhaltsam verstrich. Zuerst musste ich Owen in Sicherheit bringen. Erst
         dann würde ich mir Gedanken darüber machen, wie ich Phillip und die anderen retten
         konnte.
      

      Finn war sich sicherlich bewusst, dass ich etwas plante. Er wusste, dass ich noch
         am Leben war, also dürfte er sich bald nach der Explosion zusammengereimt haben, dass
         ich mein übliches Spiel spielte. Er würde Eva, Roslyn und Phillip helfen, bis wir
         sie befreien konnten. Mein Ziehbruder mochte selbstsüchtig, flatterhaft und nervig
         sein sowie ein absolut übersteigertes Selbstbewusstsein besitzen, aber wenn es etwas
         gab, worauf ich mich immer verlassen konnte, dann darauf, dass er da war, wenn es
         hart auf hart kam – und anders ließ sich der heutige Abend kaum umschreiben.
      

      Schließlich erreichten die zwei Wachen, denen wir folgten, einen der Ausgänge und
         überprüften, ob die Türen verschlossen waren. Owen und ich glitten in einen der Räume,
         die vom Flur abgingen, und behielten die Kerle aus dem Türrahmen heraus im Auge.
      

      »Westlicher Ausgang sicher«, sagte einer der Männer in sein Walkie-Talkie. »Wir haben
         niemanden gesehen. Haben auch keine weiteren Bomben gefunden.«
      

      Nach einem Moment erklang knisternd Clementines Stimme. »Dreht um und sucht weiter.
         Sie müssen irgendwo im Museum sein. Kontrolliert jeden Raum – ich will, dass sie gefunden
         werden. Jetzt! Kapiert?«
      

      »Roger«, sagte der Riese, bevor er das Funkgerät wieder an seinen Gürtel hängte. Dann
         nickte er seinem Begleiter zu. »Komm schon. Du hast sie gehört. Sie will, dass wir
         weitersuchen.«
      

      Verdammt und zum Teufel! Ich hatte gehofft, dass Clementine den Riesen befehlen würde,
         ihre Suche draußen fortzusetzen. Auf diese Weise hätten Owen und ich ihnen ins Freie
         folgen und sie umbringen können, bevor wir im Garten untertauchten. Stattdessen drehten
         sich die beiden Männer um und kamen in unsere Richtung, was bedeutete, dass wir in
         der Falle saßen.
      

      »Gin?«, flüsterte Owen und hob seine Pistole. »Was willst du tun?«

      Wir konnten uns nicht tiefer ins Museum zurückziehen, ohne zu riskieren, dass wir
         noch mehr Riesen begegneten. Und ich konnte nicht wagen, die beiden Männer vor uns
         auszuschalten – nicht jetzt, während alle in Alarmbereitschaft waren, mit gezogenen
         Pistolen, bereit, beim ersten Hinweis auf Ärger zu schießen. Oh, wir hätten die Riesen
         töten können, aber ich bezweifelte, dass es uns schnell oder leise genug gelingen
         würde. Wenn die anderen den Aufruhr hörten, würden sie gelaufen kommen. Und wenn Clementine
         und ihre Männer uns umzingelten, waren wir erledigt – so einfach war das.
      

      Mein Blick huschte durch den Raum, in dem wir uns befanden. Das Licht war gedimmt,
         sodass alles in weichen Schatten lag. Die Riesen hatten diesen Bereich noch nicht
         ausgeräumt, also hingen noch Gemälde an den Wänden. In der Mitte des Zimmers standen
         mehrere Statuen. Doch keine davon war groß genug, dass wir uns dahinter verstecken
         konnten – nicht einmal für die paar Sekunden, die wir brauchten, um einen Überraschungsangriff
         starten zu können. Ich war schon fast davon überzeugt, dass wir uns den Riesen stellen
         mussten, als ich eine größere Statue ganz hinten im Raum entdeckte.
      

      »Da rüber.« Ich ergriff Owens Arm und zerrte ihn vorwärts.

      Die Skulptur war vielleicht sechs Meter breit und stellte einen Jungen mit Strohhut
         und Overall dar, der auf einem Stein saß und eine Rute hielt, als angelte er in dem
         Teich aus weißem Marmor vor sich. Neben ihm saß ein Mädchen in einem Baumwollkleid
         auf einer Schaukel, die Beine ausgestreckt und die Zehen im Boden vergraben, als wollte
         sie sich gerade abstoßen. Ein Ahornbaum erhob sich über den beiden, mit Ästen, die
         sich in alle Richtungen erstreckten, als würde er jeden Moment den Jungen und das
         Mädchen umarmen wollen. Der Stamm des Baumes bildete den Hintergrund der Szene. Nun,
         das war wirklich keine abstrakte Kunst. Bria wäre begeistert gewesen.
      

      Ich rannte nach rechts. Die Skulptur stand direkt an der Wand, also konnte ich mich
         nicht dahinter verstecken. Verdammt! Ich drehte mich zu Owen um, um ihm zu sagen,
         dass er sich auf einen Kampf vorbereiten müsse, als mir etwas an der Skulptur auffiel.
         Ich trat an den gemeißelten Stein heran und spähte um das Mädchen auf der Schaukel
         herum. Und tatsächlich, zwischen Baumstamm und dem Stein, aus dem das Mädchen war,
         klaffte eine kleine Lücke. Nicht gerade das beste Versteck, aber es musste reichen.
      

      »Hierher!«, zischte ich Owen zu. »Beeil dich!«

      Er kletterte auf die Statue und es gelang uns, uns hinter dem Mädchen zu verstecken.
         Es gab nur wenig Platz, kaum genug für eine Person, geschweige denn für zwei. Owen
         drückte sich mit dem Rücken gegen den Baum, während ich mich gegen das Mädchen presste.
         Ich war, anders als Owen, nicht ganz verborgen, also musste ich einfach darauf hoffen,
         dass die Riesen nicht bemerkten, dass mein Kopf und meine Schulter leicht hervorstanden.
      

      Ich versuchte, mich tiefer in den Schatten zu drängen, doch der Stoff meines Kleides
         blieb am Stein hängen, sodass ich mich nicht bewegen konnte, ohne mein Kleid zu zerreißen
         und so auf uns aufmerksam zu machen.
      

      »Lass mich«, flüsterte Owen.

      Er löste den Stoff sanft vom Stein, dann zog er mich in seine Arme und hinter das
         Mädchen, bevor er sich so fest wie möglich an mich drängte, damit wir mit den Schatten
         verschmolzen. Die Sorge, dass die Riesen uns entdecken könnten, verschwand schnell
         aus meinen Gedanken, als mir klar wurde, in welch intimer Position Owen und ich uns
         jetzt befanden.
      

      Unsere Körper berührten sich auf voller Länge, von der Brust bis zu den Schenkeln,
         mit allen harten und weichen Stellen dazwischen. Owens Arme lagen um meinen Körper,
         eines meiner Beine dränge sich zwischen seine. Unsere Gesichter schwebten auf einer
         Höhe, da ich auf einer kleinen Erhöhung stand. Unser heißer Atem verband sich, unsere
         Lippen nur Millimeter voneinander entfernt. Owen erwiderte unverwandt meinen Blick.
         So standen wir in der Dunkelheit und sahen einander an. Leidenschaft brannte in Owens
         violetten Augen; dieselbe Leidenschaft, die auch durch meine Adern floss. Sein Duft
         stieg mir in die Nase – dieses vielschichtige, metallische Aroma – und ich atmete
         ihn tief ein.
      

      Wie auch immer unsere Probleme aussehen mochten, die Anziehungskraft zwischen uns
         bestand nach wie vor und Owen schien sie ebenso deutlich zu empfinden wie ich. Das
         ließ die Hoffnung in mir aufkeimen, dass wir den Rest unserer Probleme bewältigen
         konnten – wenn es uns denn gelang, die nächsten drei Minuten zu überleben.
      

      Owen hielt eine Pistole in der Hand, ich ein blutiges Messer. Trotzdem drängten wir
         uns in der Dunkelheit noch enger aneinander. Owens Lippen glitten über meine Schläfe,
         bevor er sie in meinem Haar vergrub. Ich drückte meine Wange gegen seine, dann drehte
         ich langsam den Kopf, ließ meine Lippen über seinen Hals wandern …
      

      Etwas klickte, dann flutete Licht das Zimmer und zerstörte den Moment.

      »Komm schon«, sagte einer der Riesen. »Lass uns den Raum durchsuchen und dann weiter.«

      Mehr sagten sie nicht. Mehrere Sekunden lang hörte ich nur Owens leisen Atem an meinem
         Ohr und die schnellen Schritte der Riesen. Das stetige Tap-tap-tap hallte im großen Raum wider, sodass ich nicht bestimmen konnte, wo sich die Männer
         gerade aufhielten. Neben der Tür, in der Mitte des Raums oder direkt vor der Statue,
         die Pistolen im Anschlag und bereit, uns mit Kugeln zu durchsieben.
      

      Tap-tap-tap.

      Tap-tap-tap.

      Tap-tap-tap.

      Owen spannte die Muskeln an und sein Körper zitterte vor Anstrengung. Langsam, vorsichtig,
         leise hob ich die Hand und drückte seine Finger. Er atmete tief durch und ich fühlte,
         wie er sich ein wenig lockerte.
      

      »Okay«, sagte einer der Riesen schließlich. »Hier drin sind sie nicht. Lass uns gehen.«

      Wieder hörte ich das Tap-tap-tap. Zehn Sekunden später verklangen die Schritte und es wurde wieder still im Raum.
      

      Owen und ich blieben, wo wir waren. Die Körper aneinandergedrängt, die Lippen nur
         Millimeter voneinander entfernt, den Blick unverwandt auf den anderen gerichtet.
      

      Nichts hätte ich lieber getan, als mit Owen in den Schatten stehen zu bleiben. Doch
         nachdem weitere dreißig Sekunden vergangen waren und ich mir relativ sicher war, dass
         die Riesen nicht zurückkehren würden, zwang ich mich dazu, mich aus seiner Umarmung
         zu befreien und hinter der Statue herauszugleiten. Denn jetzt war nicht der richtige
         Zeitpunkt für so was. Im Moment zählte nur, am Leben zu bleiben, damit es ein Später
         für uns gab – und für unsere Freunde.
      

      »Komm«, flüsterte ich. »Jetzt sollten wir es nach draußen schaffen.«

      Owen nickte.

      Ich erinnerte mich einen kurzen Augenblick lang an das Gefühl seines Körpers an meinem,
         bevor ich mich umdrehte, von der Statue sprang und auf die Tür zulief. Ich wollte
         gerade um die Ecke in den Flur spähen, als einer der Riesen in den Raum zurückkehrte.
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      »Warte kurz«, rief der Riese seinem Kumpel zu, den Kopf nach hinten gewandt. »Ich
         habe das Licht angelassen und die Chefin hat gesagt, wir sollen es ausschalten, wenn
         …«
      

      Mir blieb keine Zeit zu fliehen oder mich zu verstecken und ich konnte die Sache auch
         nicht leise durchziehen. Der Riese drehte sich zu mir um. Er keuchte überrascht auf
         und hielt an, doch ich rannte bereits auf ihn zu und ließ mein Messer durch die Luft
         sausen. Er schaffte es, sich nach hinten zu werfen, sodass meine Klinge über seine
         Brust glitt, statt ihm die Kehle aufzuschlitzen. Trotzdem sorgte der flache Schnitt
         dafür, dass er vor Schmerz und Bestürzung aufschrie.
      

      »Paul?«, fragte der andere Mann und trat ebenfalls in den Raum. »Was ist …« Er riss
         die Augen auf, als ihm klar wurde, was gerade geschah, dann hielt er sich das Walkie-Talkie
         an den Mund und rief: »Ich habe sie! Ich habe sie! Richtung westlicher Ausgang!«
      

      Der Riese vor mir machte Anstalten, seine Pistole zu heben, doch ich zog ihm meine
         Klinge über das Handgelenk, sodass er die Waffe fallen ließ und vor Schmerzen aufjaulte.
      

      »Kümmer du dich um den anderen!«, schrie ich Owen zu. »Mach den Weg frei!«

      Owen trat neben mich und legte auf den zweiten Riesen an, der bereits zurückwich.

      Peng! Peng!

      Zwei Kugeln bohrten sich direkt neben dem Riesen in den Türrahmen. Fluchend zog er
         sich in den Flur zurück. Owen eilte zur Tür, streckte den Arm nach draußen und feuerte
         weitere zwei Mal.
      

      Peng! Peng!

      Aus dem Flur erklang ein hoher Schrei.

      »Ich habe ihn getroffen, aber es sind bereits weitere Riesen am Ende des Flurs aufgetaucht!«,
         rief Owen. »Wir müssen verschwinden, Gin. Jetzt!«
      

      Ich schubste den verletzten Riesen aus dem Weg und zog meine Pistole. Dann spähte
         ich um die Ecke in den Korridor. Owen musste den Riesen am Bein erwischt haben, denn
         er humpelte gerade in einen weiteren Raum, der vom Flur abging. Doch mehr Sorgen bereiteten
         mir die vier Riesen am Ende des langen Gangs. Sie hatten uns entdeckt und fingen schon
         im Laufen an zu schießen. Kugeln prallten von den Wänden ab und der Marmor begann
         unter dem Angriff zu heulen.
      

      Jetzt konnten wir nur noch eines tun: fliehen.

      Ich nickte in Richtung Ausgang sechs Meter links von uns und drückte Owen die Schlüsselkarte
         in die Hand. »Bleib hinter mir!«, rief ich ihm zu. »Ich gebe dir Deckung.«
      

      Owen nickte, weil er verstand, was ich plante. Ich rief meine Steinmagie, setzte sie
         ein, um meine Haut zu verhärten, dann trat ich in den Flur, Owen direkt hinter mir.
         Während er auf die Tür zulief, drehte ich mich um, hob meine Pistole, zielte und schoss
         auf die Riesen.
      

      Peng!

      Peng! Peng!

      Peng!

      Mein Kugelhagel verlangsamte die Männer und ließ sie Deckung suchen, doch es hielt
         sie nicht davon ab, meine Schüsse zu erwidern. Eine der Kugeln traf mich mitten in
         die Brust, sodass ich nach hinten stolperte. Das Geschoss hätte mich mitten ins Herz
         getroffen, hätte ich nicht meine Magie zum Schutz eingesetzt. Langsam wich ich weiter
         zurück, in Richtung des Ausgangs, wobei ich feuerte, bis mein Magazin leer war.
      

      »Gin!«, schrie Owen hinter mir und hielt die Tür auf. »Komm!«

      Ich drehte mich um und rannte auf ihn zu.

      Peng!

      Ein weiterer Schuss erklang. Vor mir stöhnte Owen und stolperte nach draußen. Zurück
         blieb ein Blutfleck an der Glastür.
      

      »Owen? Owen!« Ich sprang durch die Öffnung, ließ die Tür hinter mir zufallen und rannte
         zu ihm.
      

      Er presste eine Hand gegen seine linke Schulter. »Ist okay. Ich glaube, es ist nur
         ein Streifschuss …«
      

      Kugeln trafen die Tür hinter uns mit solcher Wucht, dass das Glas zersprang. Wir duckten
         uns.
      

      Dann schob ich einen Arm unter Owens Schulter. Zusammen stolperten wir die Stufen
         nach unten und hielten auf den schützenden Garten zu.
      

       

      Ich führte Owen an den westlichen Rand des Gartens, wo die gepflegten Flächen in ein
         Gewirr aus Dornenranken übergingen. Trotz der Rufe der Riesen hinter uns riskierte
         ich es, für ein paar Sekunden meine Taschenlampe anzuschalten und den Lichtstrahl
         über eine vielleicht ein Meter zwanzig hohe Brombeerhecke gleiten zu lassen. Schließlich
         fand ich, wonach ich suchte: einen schmalen Weg durch das Gestrüpp, der wie ein Wildwechsel
         wirkte.
      

      Ich schaltete die Taschenlampe aus und drehte mich zu Owen um. »Schaffst du es noch
         ein kleines Stück weiter?«, flüsterte ich.
      

      Er nickte, auch wenn er immer noch seine Schulter umklammerte.

      »Okay. Folge mir und mach langsam. Kämpf nicht gegen die Dornen an. Folge einfach
         dem Pfad. Wir wollen keine Spur aus gebrochenen Zweigen zurücklassen, die den Riesen
         verrät, wohin wir verschwunden sind.«
      

      Wieder nickte Owen. Ich ging zuerst und drängte mich tiefer und tiefer zwischen die
         Ranken. Die Dornen zerrten an meinem zerfetzten Kleid, doch ich bewegte mich langsam
         und schob die Äste sorgsam aus meinem Weg. Owen folgte mir, so dicht hinter mir, dass
         ich seinen keuchenden Atem im Nacken spürte.
      

      Nach ungefähr fünf Metern trat ich auf eine kleine Lichtung, die gesäumt war von Trauerweiden
         auf der einen und den Brombeerhecken auf der anderen Seite. Ich glitt in einen schmalen
         Spalt zwischen zwei Bäumen. In weiteren fünf Metern folgte die Abbruchkante, hinter
         der eine Klippe gute sechzig Meter tief zum Aneirin abfiel.
      

      Das war ein guter Ort, um sich vor den Riesen zu verstecken, also stoppte ich Owen
         mit einer Handbewegung. Sofort setzte er sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen
         eine der Trauerweiden. Ihre hängenden Äste glitten über seinen Schultern wie die Finger
         einer Masseurin.
      

      Ich ließ mich neben ihm auf die Knie sinken. »Lass mich deinen Arm sehen«, flüsterte
         ich.
      

      Ich half ihm, das Smoking-Jackett auszuziehen, bevor ich eines meiner Messer benutzte,
         um sein Hemd aufzuschneiden. Rechts und links an seinem linken Bizeps klafften zwei
         kreisrunde Löcher und aus jedem quoll Blut. Es war eine hässliche Wunde, die sicherlich
         bei jeder Bewegung schmerzte und brannte, trotzdem stieg bei ihrem Anblick Erleichterung
         in mir auf. Es hätte schlimmer sein können.
      

      »Sieht wie ein glatter Durchschuss aus«, sagte ich sanft.

      »Hilf mir einfach, es zu verbinden. Es brennt, ist aber nicht allzu schlimm.« Owen
         zog eine Grimasse. »Bei Weitem nicht so schlimm wie das, was Dixon Phillip angetan
         hat.«
      

      Ich riss sein Jackett in Streifen, die ich Owen als Druckverband anlegte. Wieder verzog
         er das Gesicht und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, doch es gelang ihm, nicht
         zu stöhnen.
      

      Sobald das erledigt war, kauerte ich mich ein paar Meter entfernt zwischen die Bäume,
         mit dem Rücken zum Fluss und dem Blick auf der schmalen Schneise, die wir im Dornengebüsch
         hinterlassen hatten. Ich rechnete eigentlich nicht damit, dass die Riesen so weit
         vom Museum entfernt suchen würden, wollte jedoch für alle Fälle vorbereitet sein.
      

      Und dann warteten wir.

      In der Ferne hörte ich die Rufe der Riesen, die nach uns suchten. Ich konnte nur hoffen,
         dass sie sich auf diese Seite der Insel konzentrieren würden und nicht nach vorn,
         wo Bria und Xavier jede Minute auftauchen müssten. Ich zog mein Handy vom Gürtel,
         in der Absicht, meine Schwester über die neue Gefahr zu informieren, doch das Mondlicht
         enthüllte ein Einschussloch mitten im Gerät. Ich unterdrückte einen Fluch und hängte
         mir das Handy wieder an den Gürtel, obwohl es jetzt vollkommen nutzlos war. Bria und
         Xavier waren auf sich gestellt – genau wie Owen und ich.
      

      Eine Minute verging. Dann zwei. Dann fünf.

      Und die ganze Zeit über hallten die Stimmen der Riesen, die sich gegenseitig etwas
         zuriefen, durch den Garten.
      

      »Wo sind sie?«

      »Hast du sie gesehen?«

      »Wo sind sie hin?«

      Ab und zu huschte der Strahl einer Taschenlampe durch das Blätterdach über unseren
         Köpfen und jedes Mal duckten Owen und ich uns tiefer in die Schatten. Doch die Dornenranken
         hielten die Riesen auf Abstand, also fanden sie uns nicht.
      

      Irgendwann verklangen die Rufe und auch die Lichtstrahlen verschwanden. Ich entspannte
         mich. Die Gefahr war vorüber – für den Moment.
      

      Schließlich erhob Owen das Wort und seine Stimme klang hart vor dem fröhlichen Zirpen
         der Grillen im Unterholz. »Jillian ist tot.«
      

      »Ja«, antwortete ich. »Das ist sie.«

      Ich hielt weiter Ausschau nach den Riesen, gleichzeitig erzählte ich Owen, wie Clementine
         erst in der Rotunde und dann noch mal im Waschraum an mich herangetreten war. Ich
         erzählte ihm auch, wie sie gegangen war und Jillian den Raum betreten hatte, jedoch
         ohne zu erwähnen, dass wir über ihn gesprochen hatten.
      

      »Jillian hatte keine Chance«, meinte ich schließlich. »Dixon hat schon auf sie gewartet,
         als sie aus der Tür trat. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich hätte reagieren können.«
      

      Owens Blick fiel auf mein Kleid. Das Designerstück flatterte in Fetzen um meinen Körper,
         besudelt mit Blut, mit Schweiß durchtränkt und mit schwarzen Einschusslöchern übersät.
         Er presste die Lippen aufeinander und rieb sich die Stirn. Zweifellos dachte er an
         Jillian und daran, dass sie nur meinetwegen tot war.
      

      Ich fragte mich, ob er wohl auch an Salina dachte und daran, dass auch sie meinetwegen
         tot war – allerdings hatte ich sie selbst getötet.
      

      »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Wegen Jillian. Sie hat es nicht verdient, auf
         diese Art zu sterben.«
      

      Owen wandte den Blick von mir ab. »Mir tut es auch leid. Wir waren befreundet.«

      Ich wollte fragen, ob sie wirklich nur Freunde gewesen waren, hielt aber den Mund,
         da ich mir nicht mal sicher war, ob ich die Antwort hören wollte. Auch ich wandte
         den Blick von Owen ab. So starrten wir beide das dornige Gestrüpp um uns herum an
         statt einander. Schweigen breitete sich aus, bis Owen sich räusperte.
      

      »Und was geschieht jetzt?«, fragte er. »Wir mögen hier vor den Riesen sicher sein,
         aber Eva, Phillip und die anderen sind immer noch im Gebäude.«
      

      »Jetzt schauen wir uns erst mal unser Druckmittel an.«

      Ich zog die kleine Ebenholz-Röhre aus der Tasche an meinem Utensilien-Gürtel. Mabs
         Sonnenrune glänzte im Mondlicht, tödlich und wunderschön, so wie die Feuermagierin
         selbst gewesen war. Ich griff nach meiner Steinmagie und setzte sie ein, um meine
         Haut zu verhärten. Erst dann ließ ich einen Finger über die Sonne gleiten, weil ich
         damit rechnete, dass eine Falle in der Rune versteckt war. Doch das Symbol erwachte
         nicht zum Leben und sprühte auch kein elementares Feuer in mein Gesicht.
      

      Trotzdem fand ich keinen Weg, die Röhre zu öffnen. An beiden Enden waren flache Steinsilber-Scheiben
         in das Holz eingelassen, doch ich konnte sie weder mit den Fingernägeln noch mit der
         Spitze meines Messers anheben.
      

      Nach einer Weile übergab ich die Röhre an Owen. Er ließ seine Finger darüber wandern,
         doch auch er wusste nicht, wie man das Behältnis aufmachen konnte. Doch es musste
         zu öffnen sein, denn irgendetwas befand sich darin, etwas, was hin und her rutschte,
         wenn ich die Röhre schüttelte. Ich musste wissen, was es war, damit ich eine Chance
         gegen Clementine hatte.
      

      Natürlich würde Mab es mir nicht einfach machen, an den Inhalt der Röhre zu kommen,
         besonders unter Zeitdruck. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die Feuermagierin
         im Moment über mich lachte – wo auch immer sie sich befinden mochte. »Mach dich nur
         lustig, Mab«, murmelte ich. »Heute Nacht hast du es dir definitiv verdient.«
      

      Erneut hob ich den Ebenholz-Zylinder hoch und betrachtete ihn eingehender, weil ich
         mich fragte, ob ich vielleicht etwas übersehen hatte. Mein Blick fiel auf die Sonnenrune.
         Die welligen goldenen Strahlen glänzten im Mondlicht eher silbern, während der Rubin
         in der Mitte wie ein Stück Kohle glühte. Vielleicht lag es daran, dass mir die Rune
         höhnisch zuzuzwinkern schien, aber mir kam plötzlich eine Idee. Ich legte meinen Daumen
         auf den Rubin und drückte.
      

      Ein leises Klick erklang und eine der Steinsilber-Scheiben am Ende löste sich.
      

      »Wird schon schiefgehen«, murmelte ich.

      Ich klappte den Deckel aus Steinsilber auf und ließ den Inhalt der Röhre in meine
         Hand gleiten. Ich hatte mit Juwelen gerechnet, einer Handvoll Rubinen oder etwas in
         der Art – etwas, was zu Mabs kühnem, feurigem Charakter passte.
      

      Stattdessen kam ein Stück zusammengerolltes Papier zum Vorschein.

      »Das ist alles?«, fragte Owen. »Mehr ist nicht drin?«

      Ich schüttelte die Röhre, doch es fiel nichts mehr heraus. »Jepp, das ist alles. Also
         lass uns sehen, was daran so wichtig ist.«
      

      Vorsichtig entrollte ich das Papier. Es fiel mir schwer, den Inhalt zu lesen, weil
         die Schrift sehr klein und die Nacht so dunkel war trotz des goldenen Scheins der
         Gartenlaternen in der Ferne. Doch es gelang mir schließlich, das Dokument zu entziffern.
      

      »Sieht aus wie eine Art Dokument. Ich glaube … ich glaube, das ist Mabs Testament.«

      Owen runzelte die Stirn. »Wieso sollte Clementine solche Mühen auf sich nehmen, um
         Mabs Testament zu stehlen?«
      

      »Ich weiß es nicht«, murmelte ich. »Anscheinend wollte sie es dringend genug, um diesen
         ganzen Angriff heute Nacht zu planen. Aber du hast recht. Die Frage lautet: warum?«
      

      »Na ja, was steht denn drin?«, fragte er. »Wem hat Mab was hinterlassen?«

      Ich kniff die Augen zusammen und las ein paar Absätze ein zweites Mal. »Eine Menge
         juristisches Kauderwelsch und … sieht aus, als hätte sie alles einer Person hinterlassen.
         Jemandem, dessen Nachname ebenfalls Monroe lautet – M. M. Monroe.«
      

       

      Ich starrte auf das Dokument in meinen Händen. Es schien so unschuldig, doch gleichzeitig
         hatte ich das Gefühl, die Erde hätte sich vor meinen Füßen aufgetan und ich wäre drauf
         und dran, in einen Abgrund zu stürzen.
      

      »M. M. Monroe?«, fragte Owen. »Habe ich das richtig verstanden?«

      Ich nickte. Finn hatte das Gerücht erwähnt, dass Mabs Testament auf der Gala verlesen
         werden sollte. Jetzt, wo ich das Dokument vor Augen hatte, konnte ich mir gut vorstellen,
         dass Mab alles so arrangiert hatte. Wie Finn gesagt hatte: Es wäre ein abschließender
         Triumph für sie – die letzte Gelegenheit, alle daran zu erinnern, wie mächtig sie
         gewesen war. Und es war die Chance, ihren Nachfolger auf die dramatischste Art zu
         verkünden, die nur möglich war. Denn Mab hatte Jonah McAllister nichts hinterlassen,
         genauso wenig wie ihren Geschäftspartnern oder irgendwelchen Wohltätigkeitsorganisationen.
         Nein, sie hatte alles an diesem oder dieser mysteriösen M. M. Monroe vermacht.
      

      Ich fragte mich, ob der oder die Verwandte wohl dieselbe vernichtende Feuermagie besaß,
         die Mab beherrscht hatte. Ob der oder die Betreffende von dem riesigen Vermögen wusste,
         das er oder sie geerbt hatte. Ob M. M. Monroe beschließen würde, nach Ashland zu kommen
         und Mabs Imperium zu übernehmen – und wie viel Ärger er oder sie mir dabei bereiten
         würde.
      

      Meine Mutter und Mab waren jahrelang Feinde gewesen, bevor Mab sie und meine ältere
         Schwester ermordet hatte. Schon ihre Eltern waren verfeindet gewesen und deren Eltern
         vor ihnen. Zumindest hatte Mab das behauptet. Also war es nicht allzu weit hergeholt,
         dass die Familienfehde auf die nächste Generation übergehen würde. Eigentlich war
         das sogar schon geschehen: mit Mab und mir.
      

      Wieder einmal hatte ich angenommen, ich hätte mich um alles gekümmert, als ich die
         Feuermagierin getötet hatte – dass ich mich endlich von ihr befreit hätte –, aber
         sie manipulierte mich weiter, selbst aus dem Grab heraus.
      

      »Spielt doch eigentlich keine Rolle, wem Mab ihr Vermögen hinterlassen hat«, sagte
         ich schließlich, rollte das Dokument wieder zusammen und schob es zurück in die Röhre.
         »Es zählt nur, dass wir das Testament haben und Clementine es will. Wir können es
         als Druckmittel einsetzen.«
      

      Owen schüttelte den Kopf. »Sie wird die Geiseln nicht gehen lassen, falls du darauf
         anspielst. Das weißt du ebenso gut wie ich. Nicht jetzt, da jeder ihr Gesicht gesehen
         hat und genau weiß, wer sie ist. Sie kann es sich nicht erlauben, jemanden am Leben
         zu lassen.«
      

      »Das dachte ich auch zuerst. Aber ich glaube, die gute alte Clem verfolgt einen ganz
         anderen Plan.«
      

      Ich erzählte Owen von den Bomben, die ich auf der Brücke und unter den Umzugslastern
         entdeckt hatte.
      

      Er runzelte die Stirn. »Okay, ich verstehe, dass sie die Brücke sprengen will, um
         flüchten zu können. Aber wieso sollte Clementine die Laster mit dem Diebesgut darin
         in die Luft sprengen wollen?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Das habe ich noch nicht rausgefunden. Aber eigentlich
         spielt es auch keine große Rolle, denn sie wird diese Insel nur in einem Leichensack
         verlassen.«
      

      Owen musterte mich im Mondlicht. »Wegen dem, was sie und Dixon Jillian angetan haben?«

      Ich antwortete nicht, doch er konnte die Antwort aus meinen kalten, grauen Augen ablesen
         – in denen auch Schuldgefühle schimmerten.
      

      »Das war nicht deine Schuld, Gin«, sagte er. »Es war ein unglücklicher Zufall, dass
         sie dasselbe Kleid trug wie du. Einfach eine dämliche, grausame Wendung des Schicksals.«
         Er zögerte. »Ich war mit ihr befreundet, aber du musst sie nicht für mich rächen,
         falls du das glaubst. Darum würde ich dich nie bitten.«
      

      Nein, das würde er nicht. Owen kümmerte sich um solche Dinge lieber selbst, genau
         wie ich auch. Das war eines der vielen Dinge, die ich an ihm liebte.
      

      »Ich weiß, dass du mich nie darum bitten würdest«, sagte ich. »Aber ich muss Jillian
         rächen, meinetwegen. Weil eigentlich ich es sein sollte, der das Gesicht weggeschossen wurde, nicht sie.«
      

      »Ich mache dich nicht für Jillians Tod verantwortlich, falls du das glauben solltest.«

      »Nein«, antwortete ich müde. »Du machst mich nur für Salinas Tod verantwortlich.«

      Der Name seiner Exverlobten hing zwischen uns in der Luft und schien sich dort zu
         winden wie eine giftige Schlange. Aber ich hatte die Worte ausgesprochen und jetzt
         gab es kein Zurück mehr. Trotz der Gefahr, in der wir schwebten, hatten Eva, Phillip
         und die anderen doch recht: Owen und ich mussten endlich reden, mussten herausfinden,
         wo wir standen und welche Art von Zukunft wir miteinander haben konnten. Wenn ich
         heute Nacht starb, wenn wir beide heute Nacht starben, wollte ich, dass wir reinen Tisch gemacht hatten – zumindest
         in diesem Punkt.
      

      Owen verzog das Gesicht. Dann hob er die Hand und berührte eine der Dornenranken,
         die sich am Stamm der Trauerweide nach oben wand, und ließ seinen Finger über einen
         Dorn gleiten. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er sagte: »Ich mache dich nicht für
         Salinas Tod verantwortlich. Du hast getan, was du für nötig gehalten hast.«
      

      »Aber du warst damals nicht mit meiner Entscheidung einverstanden«, hielt ich dagegen.
         »Und so ist es noch heute.«
      

      Er seufzte, wobei er so traurig und müde wirkte, wie ich mich fühlte. »Wie ich dir
         schon einmal gesagt habe, herrscht in mir momentan einfach nur Chaos. Du … Salina
         … Und wie ich in Bezug auf ihren Tod und deinen Anteil daran empfinde. Ich denke wieder
         und wieder darüber nach, fragte mich, ob ich etwas hätte anders machen können. Ob
         ich etwas hätte ändern können. Aber ich finde nichts, mal abgesehen davon, dass ich
         schon viel früher hätte erkennen müssen, wie Salina wirklich war. Doch ich habe ihr
         wahres Ich nicht gesehen und jetzt ist sie tot. Nichts davon kann ich ändern und ich
         habe noch keine Ordnung in meine Gedanken gebracht. Nicht wirklich.«
      

      Das war eine verkürzte Version derselben Ansprache, die Owen mir vor ein paar Wochen
         im Pork Pit gehalten hatte, als er mir mitgeteilt hatte, dass er ein wenig Zeit für
         sich brauchte. Ich hatte gehofft, dass die Ereignisse des heutigen Abends, die Gefahr
         und die Gefühle, die wir geteilt hatten, bedeuteten, dass er zumindest einen Teil
         unserer Probleme hinter sich gelassen hatte. Aber das hatte er nicht und ich wusste
         nicht, ob es ihm je gelingen würde.
      

      »Jillian war eine Freundin«, fuhr er fort. »Aber ich war ihr kein guter Freund. Denn
         mir ist nicht einmal aufgefallen, dass sie nicht mit uns anderen in der Rotunde war.
         Als Clementine ihre Leiche vor unsere Füße geworfen hat und ich glaubte, du wärst
         es … konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass du tot bist. Ich scheine
         die Leute, die mir etwas bedeuten, immer im Stich zu lassen. Eva, Phillip, Cooper,
         dich. In Bezug auf Salina habe ich euch alle enttäuscht. Und heute Abend ist mir nicht
         einmal aufgefallen, dass Jillian verschwunden ist. Ich bin wirklich ein toller Freund, hm?« Er stieß
         ein bitteres Lachen aus, seine Miene eine Grimasse aus Schuldgefühlen und Leid.
      

      »Und der Kuss im Tresorraum?«, fragte ich.

      Er sah mich nicht an. Stattdessen drückte er seinen Daumen fester auf den Dorn, bis
         ein wenig Blut hervorquoll. Schmerz verzerrte sein verschwitztes, rußverschmiertes,
         attraktives Gesicht. »Ich war einfach so froh, dass du noch lebst, Gin. Darüber werde
         ich immer froh sein, egal, was kommt.«
      

      Trotz der Tatsache, dass ich Salina umgebracht hatte. Zumindest verstand ich ihn so.
         Doch ich konnte ihm auch seine Gefühle nicht verübeln. Er hatte diese Frau einst geliebt
         und ich hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt, obwohl er mich gebeten hatte, es nicht
         zu tun. Das war nichts, worüber man leicht hinwegkam – oder jemals.
      

      Trotzdem hatte ich gehofft – hatte gehofft, dass ich mit Owen auch uns retten konnte.
         Hoffnung. Was für ein dummes, närrisches Gefühl. Hoffnung konnte eine Person in himmelhochjauchzende
         Höhen schießen, nur um im nächsten Moment ihr Herz im Staub zu zertreten. Meine Gefühle
         schienen so verworren und undurchdringlich wie die Dornenranken um uns herum. Und
         egal, was ich tat, egal, was ich versuchte, um alles besser zu machen, ich trieb damit
         nur einen weiteren scharfen Dorn in die vertrocknete Hülle meines Herzens.
      

      »Gin?«, fragte Owen und mit der einen Silbe meines Namens stellte er unzählige Fragen.

      Doch bevor ich antworten konnte, schossen Kugeln in unsere Richtung.


      19

      Peng! Peng! Peng!

      Kugeln flogen durch die Luft. Ich wollte mich auf Owen werfen, doch er schüttelte
         den Kopf und zeigte mit dem Finger auf die Äste über uns. Ich verstand sofort, was
         er sagen wollte. Die Schüsse waren viel zu hoch über uns hinweggesaust, als dass uns
         jemand entdeckt haben könnte. Warum also wurde geschossen? Warum auf diese Art Munition
         verschwenden?
      

      Peng! Peng! Peng!

      »Kommt raus, kommt raus, wo auch immer ihr seid«, rief eine höhnische Stimme.

      Owen und ich sahen einander an, dann griffen wir nach unseren Waffen. Ich wusste nicht,
         wie viele Riesen auf uns warteten, aber wir würden sie erledigen, wie wir es mit allen
         anderen heute Abend getan hatten …
      

      Ein lautes Seufzen hallte durch die Nacht. »Hör auf mit dem Quatsch, Dave«, sagte
         eine weibliche Stimme. »Wir sollen nach den Dieben suchen. Willst du, dass jemand
         den Lärm hört und uns aus Versehen erschießt?«
      

      »O bitte«, sagte Dave, die erste Stimme. »Wer auch immer die Bombe gelegt hat, ist
         schon lange verschwunden. Also können wir doch ein wenig Spaß haben, bevor wir wieder
         reingehen. Außerdem sind wir die Einzigen, die sich so weit vom Gebäude entfernt haben.
         Alle anderen sind bereits wieder im Museum, zumindest wenn man den Funksprüchen glauben
         darf.«
      

      Mit einem Messer in der Hand kroch ich zur Trauerweide am anderen Ende des Dornengebüschs,
         wo ich mich langsam aufrichtete. Owen ging hinter einem Stamm in Deckung. Im Schutz
         der langen, schwingenden Äste spähte ich vorsichtig um den Baum herum.
      

      Ich entdeckte zwei Riesen im Halbdunkel auf der Lichtung. Sie standen ungefähr acht
         Meter von uns entfernt und hielten Pistolen in den Händen. Offenbar waren auch sie
         irgendwie durch die Hecke gelangt. Der Mann war groß und extrem schlank, mit rasiertem
         Kopf, der im Mondlicht wie eine Billardkugel glänzte. Die Frau war ein wenig kleiner,
         mit einem untersetzten Körperbau.
      

      »Komm schon, Dave«, sagte die Frau wieder. »Wir müssen zurück, damit wir beim Aufladen
         der Beute helfen können.«
      

      »Sicher, Cindy. Wir gehen zurück – in einer Minute.«

      Peng! Peng! Peng!

      Dave lachte, als er ein paar weitere Schüsse in die Dunkelheit abfeuerte.

      »Würdest du bitte damit aufhören?«, zischte Cindy. »Hier draußen ist es schon unheimlich
         genug, ohne dass du dich aufführst wie ein Trottel …«
      

      Das scharfe Knistern des Walkie-Talkies zerriss die Stille der Nacht. Eine Sekunde
         später erklang Opals Stimme aus dem Gerät. »Team eins, wie ist eure Position? Ich
         habe Schüsse bei den Bäumen in der Nähe des westlichen Eingangs gehört.«
      

      Cindy hob ihr Funkgerät. »Es ist nichts, Opal. Dave dachte, er hätte etwas gesehen,
         und hat ein paar Salven abgefeuert, aber es war nur ein Hase. Wir kommen jetzt zurück.«
      

      »Roger«, antwortete Opal.

      Cindy hängte das Walkie-Talkie wieder an ihren Gürtel und bedachte Dave mit einem
         bösen Blick.
      

      Ich sah zu Owen, drückte einen Finger an meine Lippen, dann zog ich mein Messer in
         einer kreisartigen Bewegung durch die Luft, bevor ich eine stechende Geste vollführte.
         Er nickte und hob seine Pistole, um mir zu sagen, dass er bereit war, mir zu helfen.
      

      Trotz allem, was zwischen uns geschehen war, wusste Owen doch, dass wir zusammenarbeiten
         mussten, wenn wir hier lebend rauskommen wollten. Sobald wir die Insel verlassen hatten,
         würden wir weitersehen müssen. Aber im Moment waren wir ein Team und ich würde diese
         Verbundenheit genießen, solange es ging. Obwohl mir bewusst war, dass diese Konstellation
         den Umständen zu verdanken war und nicht Owens freiem Willen.
      

      Um den Baum, hinter dem ich stand, wuchsen die Dornenranken nicht so dicht, also konnte
         ich mich an den Ästen vorbei um den Stamm schieben, sodass ich mich auf einer Höhe
         mit den Riesen befand.
      

      »Komm schon, Dave«, sagte Cindy, diesmal heftiger. »Lass uns zurückgehen!«

      »Schön«, murmelte Dave und steckte die Pistole weg. »Mir ist sowieso die Munition
         ausgegangen.«
      

      Keine Munition mehr? Was für eine Schande! Ich lächelte und setzte mich in Richtung
         unserer Feinde in Bewegung. Endlich lief mal etwas glatt …
      

      Cindy drehte den Kopf gerade rechtzeitig, um mich hinter den Bäumen heraustreten zu
         sehen. »Dave!«, schrie sie. »Pass auf!«
      

      Wie immer verfluchte ich Fortuna für ihre Wankelmütigkeit, doch ich konnte nichts
         anderes mehr tun, als den Angriff fortzusetzen.
      

      Dank Cindys Warnung gelang es Dave, meiner ersten Attacke auszuweichen. Der Riese
         bewegte sich schneller, als ich erwartet hatte. Er umklammerte meinen Arm und schubste
         mich gegen einen Baum, bevor er an mich herantrat und mir die Faust in die Nieren
         rammte.
      

      Ich stieß zischend die Luft aus, retournierte den Schlag aber sofort, indem ich meinen
         Ellbogen so fest wie möglich in seine Rippen rammte. Dave trat mehrere Schritte zurück,
         womit er direkt vor Owen landete. Der stürmte hinter der Trauerweide hervor, hob die
         Pistole und rammte Dave die Waffe gegen die Schläfe. Der Riese grunzte und warf sich
         auf Owen. Zusammen fielen die beiden zu Boden, dann rollten sie sich vor den Dornen
         hin und her.
      

      Ich wirbelte zu der Riesin herum, doch Cindy musste sich in Bewegung gesetzt haben,
         sobald sie mich gesehen hatte, denn sie befand sich bereits gute fünf Meter von mir
         entfernt. Die Riesin lief auf die Brombeerhecke zu, wobei sie gleichzeitig nach ihrem
         Walkie-Talkie griff. Ich wollte ihr folgen, schaffte aber nur drei Schritte, bevor
         sich eine Ranke an meinem Stiefel verhakte und mich aufhielt. Noch während ich versuchte,
         mich zu befreien, wusste ich, dass ich die Riesin nicht mehr rechtzeitig erreichen
         würde. Hilflos sah ich zu, wie Cindy das Funkgerät an den Mund hob …
      

      Pfft!

      Das Walkie-Talkie zersprang in tausend Stücke.

      Pfft! Pfft!

      Plötzlich waren da zwei Löcher in Cindys Kehle. Ihre Augen wurden groß vor Schmerz
         und Überraschung, doch sie fiel zu Boden, ohne noch ein Geräusch von sich zu geben.
      

      Dave schaffte es, Owen abzuwerfen und sich auf die Beine zu kämpfen. Er drehte sich
         um, um zu rufen oder vielleicht zu fliehen …
      

      Pfft! Pfft!

      Zwei kleine, rote Löcher waren plötzlich auf seiner Stirn und auch er fiel zu Boden.

      Endlich schaffte ich es, mich von der Ranke zu befreien. Sofort sprang ich hinter
         den nächsten Baum, wobei ich mich fragte, welche neue Gefahr mich wohl erwartete.
         Doch das war überflüssig. Denn eine Sekunde später erschien Bria auf der Lichtung.
         Xavier folgte ihr auf dem Fuß, eine Pistole im Anschlag. Ich stieß die Luft aus und
         trat hinter dem Stamm hervor, damit sie mich sehen konnte.
      

      »Hey, kleine Schwester«, meinte ich. »Wurde auch Zeit, dass du kommst.«

       

      Einen Moment lang lauschten wir, doch wir hörten nur den Wind in den Bäumen und Owens
         angestrengte Atmung. Wo auch immer sie sich aufhielten, die anderen Riesen hatten
         den Kampf nicht gehört, was bedeutete, dass wir zumindest für ein paar Minuten in
         Sicherheit waren.
      

      Bria trat auf mich zu und zog mich in ihre Arme. Ich erwiderte die Umarmung und fühlte,
         wie meine Sorge ein wenig nachließ. Zwei gegen Clementine und ihre Bande war keine
         allzu gute Quote gewesen. Vier gegen all die Riesen klang nicht viel besser, aber
         es verbesserte unsere Chancen ein wenig – besonders für das, was ich plante.
      

      »Geht es dir gut?«, flüsterte Bria mir ins Ohr. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

      Ich löste mich von ihr. »Es geht mir gut. Nur ein wenig angeschlagen und blutverschmiert,
         aber das ist bei mir ja nicht anders zu erwarten, oder?«
      

      Brias Blick glitt über meinen Körper. Sie registrierte das zerrissene Kleid, die langen,
         dünnen Kratzer von den Brombeerbüschen auf meinen Händen, Armen und Beinen, das Blut,
         das meine Haut wie eine makabre Körperbemalung verzierte. Ihre Grimasse und das Kopfschütteln
         verrieten mir, wie angeschlagen ich wirklich wirkte. Und dabei waren noch nicht einmal
         die dumpfen Schmerzen an all den Stellen mit einkalkuliert, wo mich die Riesen heute
         Nacht getroffen hatten. Zumindest atmete ich noch und stand auf den Beinen.
      

      Mein Blick fiel auf die Pistole in Brias Hand. »Seit wann benutzt du einen Schalldämpfer?«

      »Der hier?«, fragte sie und hob die Waffe, damit ich sie besser sehen konnte. »Das
         war ein Geschenk von Finn zu unserem dreimonatigen Jubiläum.«
      

      »Wie romantisch.«

      Sie grinste. »Na ja, zumindest ist er praktisch und hält länger als ein Blumenstrauß
         oder eine Schachtel Pralinen. Ich dachte, heute Abend könnte er vielleicht von Nutzen
         sein. Du weißt doch, ich mag es still und leise.«
      

      »Aber absolut«, meinte ich und trat an ihr vorbei, ging zu Owen und berührte seinen
         unverletzten Arm. »Geht es dir gut?«
      

      Er nickte, dann verzog er das Gesicht, als er vorsichtig eine Schwellung auf seiner
         rechten Wange betastete, wo der Riese ihn erwischt hatte. »Ging mir schon mal besser,
         aber ich lebe noch.«
      

      Ich wandte mich wieder an Bria. »Wo ist Jo-Jo?«

      »Auf dem Weg«, erklärte Bria. »Sie und Cooper haben im Underwoods gegessen. Sie hat
         gesagt, es würde eine Weile dauern, bis sie hier ankommen. Und sie hat mir erklärt,
         ich soll schon vorfahren, weil du mich und Xavier brauchen würdest, bevor sie es hierher
         schafft.«
      

      Ich nickte. Jo-Jo besaß ein wenig Hellsicht. Das galt für die meisten Luftelementare,
         weil der Wind Gefühle aufnahm und den Elementaren Möglichkeiten von allem zutrug,
         was geschehen konnte. Ich wusste nicht, was Jo-Jo gesehen hatte, aber wenn sie Bria
         vorausgeschickt hatte, dann bedeutete das, dass alles noch viel schlimmer werden würde,
         bevor es wieder besser wurde – wenn wir in der Zwischenzeit nicht starben.
      

      »Erzähl mir von den Riesen.«

      Bria schüttelte den Kopf. »Wir hatten gerade die Brücke überquert und waren im Garten
         untergetaucht, als wir sie hörten. In einer Minute waren Xavier und ich allein, in
         der nächsten trieben sich überall Riesen herum. Auf den Parkplätzen, auf der Brücke,
         im Garten. Sie haben sich ständig etwas zugeschrien und nach etwas gesucht – oder
         nach jemandem. Also haben wir uns versteckt und abgewartet. Es hat eine Weile gedauert,
         aber schließlich sind sie wieder ins Museum zurückgekehrt. Als wir sie das letzte
         Mal gesehen haben, standen sie um die Umzugslaster vor dem Eingang herum. Daraufhin
         sind wir in diese Richtung losgezogen.«
      

      »Genau«, schaltete Xavier sich ein. »Wir haben uns gefragt, wo du und Owen sein könnten,
         aber dann haben wir Schüsse gehört. Also sind wir dem Geräusch gefolgt. Und siehe,
         sie haben uns direkt zu dir geführt, Gin.«
      

      Er grinste mich an und ich grinste zurück.

      »Schüsse sind ein ziemlich guter Hinweis auf meine Anwesenheit.«

      »Und, wie ist die Situation hier?«, fragte Xavier.

      Ich informierte sie schnell über meine Streifzüge, die Mordanschläge und Diebstähle
         im Museum und die Geschichte, wie ich Owen aus dem Tresorraum befreit und Mabs Testament
         geklaut hatte.
      

      Bria runzelte die Stirn. »Okay, die Partygäste und das Museum zu bestehlen … das verstehe
         ich. Aber wieso sollte Clementine Mabs Testament stehlen wollen?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, aber sie muss es wirklich dringend
         wollen, wenn sie den ganzen Ärger auf sich nimmt.«
      

      Das Walkie-Talkie an meiner Hüfte knisterte. Ich hatte es leise gedreht, während Owen
         und ich uns versteckt hatten, es aber nicht ausgeschaltet, weil ich hören wollte,
         was sich die Riesen auf ihrer Suche gegenseitig mitteilten. Doch die Stimme, die jetzt
         aus dem Gerät drang, klang lauter und befehlsgewohnter als die anderen, also drehte
         ich die Lautstärke wieder auf, damit wir die Worte hören konnten. Ich hatte den Anfang
         nicht ganz mitbekommen, aber das musste ich auch nicht, weil Clementine anscheinend
         beschlossen hatte, das Ganze noch einmal zu sagen.
      

      »Ich wiederhole: Diese Nachricht ist für denjenigen, der hier herumläuft und meine
         Jungs tötet. Wir müssen reden!«
      

      Ich zog die Augenbrauen hoch, ein wenig überrascht, dass sie so lange gebraucht hatte,
         um auf die Idee zu kommen. Dann schnappte ich mir das Funkgerät, hielt es mir vor
         den Mund und drückte den Knopf an der Seite.
      

      »Hallo, Clementine«, sagte ich gedehnt. »Ich habe mich schon gefragt, wann du dich
         mal meldest.«
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      »Wer bist du, verdammt noch mal?«, verlangte Clementine zu wissen.

      Ziemlich direkt, das musste ich ihr lassen.

      »Ich bin diejenige, die das aus dem Tresor geklaut hat, was du so dringend haben willst.
         Mehr musst du nicht wissen.«
      

      Clementine hatte meine Stimme bereits in der Rotunde und im Waschraum gehört, also
         sprach ich so tief, kehlig und rau wie Sophia – als hätte ich mein Leben lang Kette
         geraucht und Schwarzgebrannten gekippt.
      

      »Wer bist du?«, fragte sie wieder. »Irgendeine Art von Dieb?«

      Meine Schultern entspannten sich ein wenig. Ich hatte damit gerechnet, dass sie eins
         und eins zusammenzählte und verstand, dass Gin Blanco – die Spinne – noch am Leben
         war und sich bester Gesundheit erfreute – besonders, wenn man bedachte, dass ich ein
         paar ihrer Männer mit meinen Messern erledigt hatte. Aber anscheinend war sie nach
         wie vor davon überzeugt, dass Dixon mich ermordet hatte. Gut. Das war sehr gut. Denn
         wenn sie nicht verstand, wer ich war, dann war ihr auch nicht bewusst, dass sie jedes
         nötige Druckmittel besaß – Finn, Roslyn, Eva und Phillip –, um mich zu allem zu zwingen.
      

      »Etwas in der Art«, antwortete ich. »Du glaubst doch nicht, dass du die Einzige warst,
         der die Idee gekommen ist, auf der großen Gala zuzuschlagen, oder? All die Kunst,
         die Juwelen und die Publicity für die Veranstaltung. Briartop hat förmlich darum gebettelt,
         dass ich auftauche und etwas mitnehme.«
      

      »Du Miststück«, knurrte sie. »Du hast dich an meinen Raubüberfall drangehängt.«

      »Du hast das Museum ins Visier genommen, also habe ich beschlossen, dich ins Visier
         zu nehmen«, stellte ich richtig. »Ganovenehre wird überbewertet. Und wieso sollte
         ich die ganze Drecksarbeit mit dem Aufbrechen des Tresors selbst übernehmen, wenn
         ihr so scharf darauf wart? Ich war durchaus bereit, den Safe selbst zu knacken. Aber
         was passiert, als ich endlich dort auftauche? Da muss ich feststellen, dass du mir
         zuvorgekommen bist. Also habe ich beschlossen, einfach auf den richtigen Moment zu
         warten, um zu kriegen, worauf ich es abgesehen hatte – oder vielmehr: den richtigen
         Moment zu schaffen.«
      

      »Die Explosion.«

      »Die Explosion«, stimmte ich zu. »Du solltest Bomben nicht dort herumliegen lassen,
         wo jeder sie finden kann.«
      

      »Und worauf hast du es abgesehen?«, fragte Clementine.

      Ich zog das Diamantcollier, das ich vorhin im Tresor hatte mitgehen lassen, aus der
         Tasche an meinem Gürtel. Ich hob es hoch und bewunderte für einen Moment das Glitzern
         der Edelsteine, bevor ich es Bria zuwarf. »Ein wunderbares kleines Collier. Tolle
         Diamanten. Sehr schick und glänzend und leicht zu verpfänden. Diese kleine Ebenholz-Röhre,
         hinter der du her warst, ist nur der Bonus.«
      

      Schweigen. Ich konnte förmlich hören, wie Clementine angestrengt darüber nachdachte,
         ob sie zugeben sollte, dass sie den Tresor wegen dieses Zylinders aus Holz aufgebrochen
         hatte. Schließlich entschied sie sich dafür, reinen Tisch zu machen. Sie konnte nicht
         anders und das wussten wir beide.
      

      »Woher wusstest du, dass ich hinter der Röhre her bin?«

      »Oh«, meinte ich. »Ich habe da so meine Mittel und Wege. Du willst ein Mädchen doch
         nicht dazu zwingen, all seine Geheimnisse auszuplaudern, oder?«
      

      Wieder folgte Schweigen.

      »Wie heißt du?«, fragte Clementine.

      »Nun, ich könnte dir einen Namen nennen, aber wir wissen doch beide, dass es nicht
         mein richtiger Name wäre. Warum mir also die Mühe machen?«
      

      »Schön, Miss Namenlos. So wird es jetzt laufen: Entweder du gibst zurück, was du gestohlen
         hast, oder ich fange an, Leute umzubringen«, sagte Clementine, wobei ihre Stimme genauso
         freundlich und höflich klang wie meine. »Angefangen mit Eva Grayson. Ich bin mir sicher,
         du hast sie heute Abend gesehen. So ein hübsches Mädchen. Was wäre es für eine Schande,
         wenn man ihr drei Kugeln ins Gesicht jagen würde.«
      

      Owen spannte die Muskeln an und Wut brannte in seinen violetten Augen. Er wollte den
         Mund öffnen, doch ich schüttelte den Kopf und drückte einen Finger an die Lippen.
      

      Ich hatte damit gerechnet, dass Clem etwas in der Art sagen würde, und war bereit
         für ihre Drohung. Ich lachte, locker, sorglos und ein wenig höhnisch. »Mach nur. Mir
         ist vollkommen egal, ob irgendein reiches Mädchen lebt oder stirbt.«
      

      »Nun, Mr. Grayson ist es vielleicht nicht egal«, sagte Clementine und wechselte damit
         die Taktik. »Wieso gibst du ihn mir nicht, damit ich ihn direkt fragen kann?«
      

      Owen sah mich an, doch wieder schüttelte ich den Kopf.

      »Grayson ist tot«, krächzte ich. »Er hat sich ein paar Kugeln eingefangen, als er
         mir geholfen hat, aus dem Museum zu entkommen. Danach ist er schnell verblutet.«
      

      »Das nehme ich dir nicht ab«, antwortete Clementine. »Du hast dir viel Mühe gemacht,
         ihn aus dem Tresorraum zu befreien.«
      

      »Falsch. Ich habe mir eine Menge Mühe gemacht, um mein Diamantcollier und deine mysteriöse
         Röhre aus dem Tresor zu bekommen. Grayson war einfach da. Ich habe ihn als menschliches
         Schutzschild mitgenommen, für den Fall, dass ich in ein paar deiner Riesen laufe …
         was ich natürlich auch getan habe. Er hat seinen Zweck erfüllt. Danach wurde er nicht
         mehr gebraucht.«
      

      Ich starrte Owen an. Er musterte mich stirnrunzelnd und ich erkannte Zweifel in seinen
         Augen – Zweifel in Bezug auf mich und meine Worte. Die Tatsache, dass er mir nach
         allem, was wir miteinander durchgemacht hatten, nicht einfach vertrauen konnte, tat
         weh, als hätte sich ein weiterer Dorn in mein Herz gebohrt. Doch sein Mangel an Vertrauen
         überraschte mich nicht. Denn zusammen mit Salina hatte ich auch dieses Gefühl getötet.
      

      »Nun, wenn Grayson tot ist, wieso haben meine Leute dann seine Leiche noch nicht gefunden?«,
         fragte Clementine.
      

      »Weil deine Männer bei Weitem nicht so gut sind wie ich. Ich hoffe, du hast sie billig
         eingekauft. Bisher bin ich nicht allzu beeindruckt. Ich habe inzwischen … was? Acht
         oder neun von ihnen getötet? Und ich habe nicht mal einen Kratzer abbekommen.«
      

      Das stimmte natürlich nicht, aber sie musste ja nichts von meinen ganzen Wehwehchen
         erfahren, genauso wenig wie von meinen schwindenden magischen Reserven.
      

      Wieder blieb Clementine für einen Moment still. Dachte nach. »Wieso bist du noch da?«

      »Nun, lass uns einfach sagen, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass du gar so
         viele Riesen mitbringst. Dadurch wurde alles etwas schwieriger, als ich vorhergesehen
         hatte.«
      

      »Du wirst Briartop nicht lebend verlassen«, schwor sie mit Wut in der Stimme.

      »Wenn du noch mehr Männer verlieren willst, ist das für mich in Ordnung. Ich habe
         heute Nacht sonst nichts mehr vor und ich habe massenweise Pistolen und Munition,
         dank all der Waffen, die ich deinen Leuten abgenommen habe. Lass dir versichern, dass
         ich zehn Millionen kleine Gründe habe, am Leben zu bleiben – und jeden zu töten, der
         mir in die Quere kommt.«
      

      Noch mehr Schweigen.

      Ich ließ Clementine ein paar Sekunden lang schmoren, bevor ich mich wieder zu Wort
         meldete. »Allerdings bedeutet das nicht, dass wir nicht zu einer Einigung kommen können.
         Die Sache muss ja nicht noch blutiger werden, als sie schon ist. Außerdem, wenn es
         etwas gibt, woran ich immer interessiert bin, dann daran, meinen Gewinn zu steigern.
         In dieser Hinsicht bin ich ziemlich gierig.«
      

      Im Moment bediente ich mich an Finns unendlicher Geldgier, weil das wahrscheinlich
         etwas sein dürfte, was die Riesin nur zu gut verstand.
      

      »Was willst du?«, fragte Clementine.

      Ah, die Geldfrage. Jetzt kam sie zum Punkt – und ich genauso.

      »Jetzt reden wir endlich Tacheles, Süße. Ich bezeichne mich als vernünftige Person.
         Ich bin bereit, die Röhre und ihren Inhalt einzutauschen.«
      

      »Gegen was?«

      »Zwei Dinge. Zuerst einmal: sicheres Geleit von der Insel.«

      »Und das Zweite wäre?«

      Ich holte tief Luft. »Zum Zweiten lässt du alle Geiseln am Leben.«

      Diese Forderung stellte ein Risiko dar, doch ich musste es eingehen.

      »Und wieso sind dir diese Leutchen so wichtig?«, fragte Clementine. »Wenn man bedenkt,
         dass du noch vor einer Minute erklärt hast, ich könnte ruhig ein paar Kugeln in Eva
         Grayson jagen?«
      

      »Nun, lass uns einfach sagen, dass das hier kein Solo-Job war. Dir ist sicherlich
         bewusst, dass man einen solchen Coup nicht durchziehen kann, ohne ein paar Leute zu
         schmieren. Na ja, mehr als nur ein paar. Schließlich befinden wir uns in Ashland.
         Auf jeden Fall habe ich ein oder zwei Kontaktpersonen in der Rotunde, bei denen es
         mich freuen würde, wenn sie die Nacht überleben. Kontaktpersonen, durch die es um
         einiges einfacher wird, all meine wunderschönen Diamanten zu Geld zu machen.«
      

      »Nun, wenn dir deine angeblichen Freunde so wichtig sind, könnte ich einfach anfangen,
         Leute zu erschießen, bis du beschließt, mir die Ebenholzschatulle zu übergeben«, drohte
         sie.
      

      »Könntest du«, stimmte ich zu. »Aber es befinden sich … was? … über zweihundert Leute
         in diesem Raum? Die Chancen, dass du meine Kontaktpersonen erwischt, sind nicht besonders
         groß. Zumindest nicht sofort. Außerdem, wenn du anfängst, Leute zu erschießen, werden
         die anderen revoltieren und versuchen, dich aufzuhalten. Selbsterhaltungstrieb kann
         so was auslösen. Und während du damit beschäftigt bist, dich gegen den Mob zu wehren,
         werde ich mich von der Insel schleichen. Ich finde schon einen Weg von diesem Felsen,
         darauf kannst du dich verlassen. Und sobald ich wieder auf dem Festland bin, verwandle
         ich mich in einen Geist. Ich verschwinde vom Erdboden und nehme diese hübsche Röhre
         mit. Willst du dieses Risiko wirklich eingehen, Süße?«
      

      Wieder verfiel Clementine in Schweigen. Um mich herum traten die anderen von einem
         Fuß auf den anderen. Das Zirpen der Grillen und das Quaken der Ochsenfrösche hallten
         durch die Nacht. In der Ferne hörte ich das leise Rauschen des Aneirin, der um die
         Ufer der Insel floss.
      

      »Schön«, knurrte Clementine schließlich. »Das, was sich in der Röhre befindet, ist
         mir wichtiger als der Tod der Geiseln.«
      

      Nun, das stimmte, doch darüber hinaus hatte sie die ganze Zeit schon vorgehabt, die
         Geiseln am Leben zu lassen. Aber ich würde nehmen, was ich kriegen konnte.
      

      »Wunderbar«, sagte ich schleppend. »Ich wusste doch, dass wir uns einigen können.«

      »Triff mich am Bootshaus am hinteren Ende der Insel«, sagte Clementine. »Dort wird
         die Übergabe stattfinden. Wenn du nicht auftauchst, sage ich meinen Männern, dass
         sie anfangen sollen, zu schießen.«
      

      Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie vom Dock sprach. Im Sommer verlieh
         das Museum kleine Ruderboote, mit denen man durch schmale Kanäle paddeln konnte, die
         sich über den flachen Teil der Insel zogen. All diese Boote starteten von einem langen
         Bootssteg an der hinteren Spitze der Insel.
      

      Ich runzelte die Stirn. Wieso sollte Clementine mich dort treffen wollen? Wieso nicht
         in der Rotunde? Oder bei den Lastern? Zumindest könnte sie dort, wenn etwas schieflief,
         ihren Riesen befehlen, mich zu erschießen, mit ihrem Fluchtfahrzeug …
      

      Fluchtfahrzeug.

      Das Wort, der Gedanke, die Idee hallte in meinem Kopf wider und verband sich mit allem,
         was ich heute Abend gesehen und gehört hatte. Clementine, die den Geiseln gegenüber
         dreist ihre Identität preisgab. Opal, die sich die Mühe machte, den ganzen Schmuck
         zu sortieren. Dixons Aussage, dass sie ihre Beute nicht teilen mussten. Die Bombe
         unter dem Umzugslaster.
      

      Clementines Fluchtplan – darum ging es hier.

      Ich hatte mich gefragt, wieso die Riesin und ihre Bande keine Masken getragen hatten,
         und war davon ausgegangen, dass sie alle Geiseln töten wollten. Doch jetzt kannte
         ich den wahren Grund: Clementine hatte vor, ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Sie würde
         den ersten Umzugslaster in die Luft sprengen, zusammen mit den anderen, mit all der
         Kunst und allen Riesen darin … wahrscheinlich genau in dem Moment, wo sich die Laster
         auf der Brücke befanden. Die Holzkonstruktion würde durch die Macht der Explosion
         einstürzen, sodass die Wagen mit allem und jedem darauf in den Aneirin stürzten. Die
         Strömung um Briartop war stark und schnell. Sie würde die zerstörten Überreste der
         Kunstwerke und der Räuber davonreißen und die Polizei wortwörtlich dazu zwingen, im
         Trüben zu fischen.
      

      Deswegen war der Schmuck so wichtig. Er war das Einzige, was Clementine tatsächlich
         mitnehmen wollte. Nun, das und die Röhre mit Mabs Testament darin. Ich hatte immer
         noch keine Ahnung, was sie damit vorhatte, aber das spielte im Moment auch keine große
         Rolle.
      

      Wichtig war nur, dass Clementine ihre eigenen Leute und wertvolle Kunst opfern wollte,
         nur damit sie, Opal und Dixon unbemerkt entkommen konnten. Niemand würde mehr nach
         ihnen suchen, weil jeder davon ausgehen musste, dass sie so tot waren wie alle anderen
         Riesen auch. Bis die Leichen gefunden und identifiziert waren und die Leute verstanden,
         was wirklich geschehen war … nun, zu diesem Zeitpunkt säße Clementine bereits auf
         irgendeiner tropischen Insel weit entfernt von Ashland.
      

      Und um all das zu bewerkstelligen, musste Clementine ein Boot am Dock bereitliegen
         haben. Deswegen wollte sie mich dort unten treffen. Zweifellos glaubte die Riesin,
         sie könnte mich umbringen, mir die Röhre abnehmen und dann mit Opal, Dixon und dem
         gestohlenen Schmuck über den Fluss verschwinden, bevor die anderen Riesen verstanden,
         dass sie sie zurückgelassen hatte. Keine schlechte Idee, wenn man bedachte, wie übel
         ich ihren ursprünglichen Plan durcheinandergebracht hatte. Sie konnte unter Druck
         offensichtlich gut improvisieren – aber dasselbe galt für mich.
      

      »Bist du noch da?«, fragte Clementine. »Am Bootshaus oder gar nicht. Ich will, dass
         du so weit wie möglich von meinen Männern und der Kunst entfernt bist. Du hast heute
         Abend in beiderlei Hinsicht schon genug Schaden angerichtet.«
      

      Natürlich wollte sie das, aber nicht aus den Gründen, die sie vorgab.

      »Keine Sorge, Süße. Ich werde da sein. Sobald du deine Männer anweist, die Geiseln
         freizugeben, überlasse ich dir die Röhre. Dann gehen wir getrennte Wege.«
      

      »Schön«, blaffte Clementine. »Du hast eine halbe Stunde. Sei da oder ich weise meine
         Jungs an, mit dem Schießen anzufangen – und sie werden nicht aufhören, bevor jede
         Person in diesem Raum tot ist.«
      

       

      Danach erklang nur noch Rauschen aus dem Walkie-Talkie, was mir verriet, dass die
         Riesin nicht mehr reden wollte. Gut. Mir ging es genauso. Die Zeit war gekommen. Ich
         drehte die Lautstärke wieder herunter und sah die anderen an.
      

      »Du weißt, dass sie dich hintergehen wird«, sagte Bria. »Sobald sie die Chance dazu
         bekommt. Wahrscheinlich befiehlt sie ihren Riesen bereits, sich um das Bootshaus aufzustellen,
         um dich zu erledigen.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wird einigen von ihren Männern befehlen, die Geiseln
         in der Rotunde im Auge zu behalten, und die anderen werden sich um die Laster versammeln,
         um die gestohlene Kunst zu bewachen. Am Bootshaus werden nur Clementine, Opal und
         Dixon auftauchen. Sie sind als Einzige in den wirklichen Plan eingeweiht.«
      

      »Welchen Plan?«, fragte Owen.

      Ich berichtete ihnen, was Clementine meines Erachtens nach wirklich vorhatte.

      Xavier stieß einen leisen Pfiff aus. »Also wird sie die Kunstwerke und ihre Männer
         in die Luft jagen, nur um ihre Flucht zu decken. Ziemlich raffiniert. Und was wollen
         wir deswegen unternehmen?«
      

      »Nun, während ich mich am Bootshaus mit Clementine treffe, werden du, Bria und Owen
         Position auf dem Balkon der Galerie über der Rotunde beziehen«, sagte ich. »Damit
         habt ihr erhöhte Sicht und die Chance, die Riesen durch gezielte Schüsse von oben
         auszuschalten. Das ist nicht ideal, da die Geiseln trotzdem in Gefahr sein werden,
         aber es ist unsere beste Chance, die Leute zu retten. Eigentlich sogar unsere einzige
         Chance.«
      

      Bria schüttelte den Kopf. Ihr blondes Haar glänzte im Mondlicht wie gesponnenes Silber.
         »Nein«, sagte sie. »Ich lasse nicht zu, dass du dich Clementine allein stellst. Das
         ist zu riskant. Besonders, da sie Opal und Dixon als Rückendeckung hat.«
      

      »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, beharrte ich ruhig, »wenn wir es schaffen
         wollen, Phillip und alle anderen zu retten. Seit er angeschossen wurde, sind über
         eineinhalb Stunden vergangen. Phillip bleibt nicht mehr viel Zeit. Wir müssen die
         Riesen in der Rotunde ausschalten, oder er wird sterben.« Ich bedachte sie mit einem
         schiefen Lächeln. »Außerdem habe ich weniger vor, mich mit Clementine zu treffen,
         sondern vielmehr, aus den Schatten zu springen, ihr mein Messer in den Rücken zu rammen
         und ihr dann die Kehle aufzuschlitzen.«
      

      Ich erwähnte nicht, dass ein Angriff aus dem Hinterhalt inzwischen wahrscheinlich
         der einzige Weg war, wie ich die Riesin umbringen konnte, wenn man bedachte, wie unglaublich
         stark sie war und was ich heute Nacht schon an Schlägen eingesteckt hatte.
      

      Bria musterte mich mit missgelaunter Miene. Einen Augenblick später stieß sie die
         Luft aus. Es mochte meiner Schwester nicht gefallen, aber sie wusste, dass ich recht
         hatte. »Versprich mir zumindest, dass du vorsichtig sein wirst.«
      

      Ich legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie an mich. »Keine Sorge, kleine
         Schwester. Ich kann ganz gut auf mich aufpassen. Das weißt du doch.«
      

      Bria nickte wieder, doch ihr Gesichtsausdruck blieb grimmig. Sie wusste, womit ich
         es zu tun hatte – womit wir es zu tun hatten.
      

      Schließlich sagte Owen: »Du musst nicht dein Leben für alle anderen riskieren, Gin.
         Nicht um jeden Preis.«
      

      Ich wusste, dass er von Jillian sprach und den Schuldgefühlen, die ich wegen ihres
         Todes empfand, doch ich schüttelte nur den Kopf. »In diesem Punkt irrst du dich. Ich
         muss das tun. Und das weißt du auch.«
      

      Jillian war meinetwegen gestorben. Es war ein dummer, grausamer Zufall gewesen, genau
         wie Owen erklärt hatte. Und es gab keinen Weg, wie ich die Zeit zurückdrehen und das
         in Ordnung bringen konnte, keinen Weg, wie ich sie zurückholen konnte. Aber ich konnte
         dafür sorgen, dass ihre Mörder denselben Preis bezahlten wie sie. Das konnte nicht
         wiedergutmachen, was Jillian widerfahren war, und es würde auch meine Schuldgefühle
         nicht verschwinden lassen. Aber es musste getan werden und ich war die Einzige, die
         dazu fähig war.
      

      Statt mit mir zu diskutieren, sah Owen mich nur an, musterte mich langsam von oben
         bis unten, genauso wie Bria es vor wenigen Minuten getan hatte. Zerrissenes Kleid.
         Schwarze Stiefel. Blut überall. Es war sicherlich kein hübscher Anblick, das wusste
         ich, also wartete ich darauf, das Owen sich von mir abwandte. Er kämpfte immer noch
         mit seinen Emotionen wegen Salinas Tod, inklusive der widerstreitenden Gefühle in
         Bezug auf mich, und ich wusste, dass mir mein Aussehen im Moment kaum helfen dürfte.
         Es erinnerte ihn daran, was ich als die Spinne so trieb – und was ich Salina angetan
         hatte.
      

      Owen starrte mich unverwandt an, nahm mich mit seinen violetten Augen gefangen. Ich
         konnte den Blick nicht abwenden und fragte mich, was er wohl in meinen grauen Augen
         erkannte und was er davon hielt.
      

      Bria und Xavier sahen zwischen uns hin und her, sagten aber nichts. Überall um uns
         herum zirpten die Grillen, hin und wieder unterbrochen vom Ruf einer Eule in einem
         der Bäume.
      

      »Ja«, sagte Owen schließlich. »Wahrscheinlich musst du es tun.«

      Statt der Unsicherheit und der Abscheu, die ich erwartet hatte, erkannte ich Verständnis
         in seinem Blick – und Respekt. Es war das erste Mal seit Wochen, dass er mich so ansah.
         Es war überhaupt das erste Mal seit Salinas Tod, dass er mich ohne Schmerz in den
         Augen ansah.
      

      »Aber du wirst nicht allein sein«, fuhr er fort. »Weil ich dich begleiten werde.«

      »Du bist verletzt. Dein Arm …«

      Er schüttelte den Kopf. »Zählt im Moment nicht, sondern nur du. Du hast gesagt, dass
         Clementine Opa und Dixon dabeihaben wird. Du brauchst jemanden, der dir den Rücken
         freihält. Du weißt nicht, welche Tricks die Riesen auf Lager haben. Bria und Xavier
         können sich um die Geiseln in der Rotunde kümmern. Sie sind bessere Schützen als ich.
         Außerdem habe ich meine ganz eigene Rechnung mit Clementine und Dixon zu begleichen.
         Ich denke, das verstehst du.«
      

      Er lächelte mich an und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anlächelte. Wieder einmal
         flackerte ein winziger Funken Hoffnung in der dunklen, schwarzen Asche meines Herzens
         auf; die Hoffnung, dass Owen und ich diese schwere Phase vielleicht doch überwinden
         konnten. Dass wir irgendwann darüber hinwegkommen konnten – zusammen.
      

      Für einen Moment hieß ich die Hoffnung willkommen, ließ mich von ihr erfüllen und
         hüllte sie ein wie einen kostbaren Schatz. Dann ließ ich sie gehen, ließ sie davonfliegen
         wie einen Schmetterling an einem Sommertag – denn der dunkelste Teil der Nacht lag
         noch vor mir und Hoffnung hatte darin keinen Platz.
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      Zusammen verließen wir den Garten und gingen zurück zum Museum. Wir hörten und sahen
         niemanden, als wir vom Rand der Blumenbeete zum Seiteneingang huschten, den ich auch
         das letzte Mal benutzt hatte. Ich bedeutete den anderen, hinter den Büschen in Deckung
         zu bleiben, während ich mich vorsichtig an die Tür schlich und durch das gesprungene
         Glas spähte.
      

      Wieder einmal lag der Flur dunkel und verlassen da. Ich hatte keine weiteren Befehle
         von Clementine durch das Walkie-Talkie gehört, aber ich war mir sicher, dass sie die
         verbleibenden Riesen angewiesen hatte, entweder die Geiseln in der Rotunde oder die
         Laster zu bewachen. Uns blieb nur ein Weg, um herauszufinden, ob ich recht hatte.
         Die Riesen hatten in ihrer Eile, Owen und mich zu verfolgen, das Türschloss zerstört,
         also musste ich nicht einmal meine gestohlene Schlüsselkarte zücken, um ins Innere
         zu gelangen.
      

      Ich verzog das Gesicht, als eine Glasscherbe aus dem Türrahmen glitt und klirrend
         zu Boden fiel, doch das Geräusch hielt mich nicht davon ab, mich ins Gebäude zu schleichen.
         Ich blieb lauschend neben dem Eingang stehen, das Messer in der Hand, doch ich konnte
         keine Wachen hören oder sehen. Also drehte ich mich um und winkte die anderen herein.
      

      Wir liefen auf Zehenspitzen auf die Rotunde zu. Während meiner bisherigen Wanderungen
         hatten ständig Schläge und Rufe durch das Museum gehallt, weil die Räuber damit beschäftigt
         gewesen waren, einen Raum nach dem anderen zu brandschatzen. Doch inzwischen herrschte
         Stille. Die einzigen Geräusche, die ich wahrnahm, waren die Schritte meiner Freunde
         neben mir und das angespannte Murmeln des Marmors. Die Steine schienen meine finsteren
         Absichten spüren zu können. Sie wussten, dass das Morden in dieser Nacht noch lange
         nicht vorbei war.
      

      Wir erreichten ohne Zwischenfälle die Treppe, die ich schon kannte, stiegen in den
         ersten Stock, legten uns auf die Bäuche und glitten an den Rand des Balkons, um nach
         unten zu schauen.
      

      Seit ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich nicht viel verändert. Die Geiseln
         saßen zusammengedrängt in der Mitte der Rotunde, umgeben von bewaffneten Riesen. Gut.
         Es mochte ihnen ja nicht klar sein, aber indem sie neben den Geiseln standen, machten
         sich die Riesen zu einfachen Zielen. Bria und Xavier konnten die Wachen mühelos ausschalten,
         ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass eine Geisel ins Kreuzfeuer geriet. Sobald
         die Schießerei anfing, würden sich wahrscheinlich alle Gefangenen noch tiefer ducken.
      

      Günstig für uns war außerdem, dass nur noch ungefähr ein Dutzend Riesen in der Rotunde
         Wache hielten. Alle anderen mussten sich draußen bei den Lastern befinden. Wahrscheinlich
         dachten sie, es wäre am wichtigsten, das Diebesgut zu beschützen. Arme Narren. Sie
         hatten keine Ahnung, dass Clementine vorhatte, sie so bald wie möglich in Fetzen zu
         sprengen.
      

      Es dauerte ein paar Sekunden, doch schließlich entdeckte ich unsere Freunde in der
         Menge. Roslyn und Finn kauerten neben Phillip, immer noch damit beschäftigt, Druck
         auf seine Schusswunde auszuüben. Erst hielt Roslyn eine Minute den improvisierten
         Verband auf Phillips Bauch, dann trat Finn vor, um sie abzulösen. Nach einer weiteren
         Minute wechselten sie wieder die Plätze. Eva hatte Phillips Kopf in ihren Schoß gebettet
         und sprach leise mit ihm, obwohl er inzwischen bewusstlos war. Seine Haut wirkte fahl
         und verschwitzt, aber seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus.
      

      Ich stieß ein leises Seufzen aus. Er atmete noch, was bedeutete, dass er eine Chance
         hatte. Jo-Jo und Cooper würden jede Minute hier auftauchen. Sobald die Riesen tot
         waren, konnten Bria und die anderen Phillip aus der Rotunde tragen und Jo-Jo finden,
         damit sie ihn mit ihrer Luftelementarmagie heilen konnte.
      

      Owen bemerkte ebenfalls, dass Phillip noch lebte, und stieß ein erleichtertes Seufzen
         aus. Er zögerte kurz, dann streckte er seine Hand nach meiner aus und drückte meine
         Finger. Ich erwiderte die Geste, um ihm zu signalisieren, dass ich seine Angst und
         Sorge verstand und mein Bestes geben würde, damit wir die Nacht überlebten.
      

      Laute Schritte erklangen und wir erstarrten. Einen Augenblick später erschien Clementine
         im Haupteingang, gefolgt von Opal und Dixon. Sie flüsterte einem der Wache stehenden
         Riesen etwas ins Ohr, bevor sie die Geiseln anstarrte. Dann kleisterte sie sich ein
         freundliches Lächeln ins Gesicht, trat vor und wandte sich erneut an die Menge.
      

      »Ich dachte, es wäre an der Zeit, Sie auf den neusten Stand zu bringen, meine Damen
         und Herren«, sagte sie. »Meine Jungs und ich haben fast all die schönen Kunstwerke
         verladen und wir lassen Sie dann auch bald in Ruhe. Ich bin mir sicher, darüber sind
         Sie alle sehr erleichtert.«
      

      Die meisten Leute in der Rotunde atmeten auf, doch ein paar beobachteten Clementine
         mit kalten, misstrauischen Blicken. Schließlich befanden wir uns hier in Ashland,
         der Stadt, wo jeder ein doppeltes Spiel spielte – oder auch ein dreifaches oder vierfaches.
         Die Geiseln wussten genau, dass sie sich erst wirklich in Sicherheit befanden, wenn
         Clementine und ihre Bande verschwunden oder tot waren.
      

      »Doch bevor ich mich verabschiede, benötige ich die Dienste einer weiteren Person«,
         verkündete Clementine. »Eva Grayson.«
      

      Owens Schwester keuchte, so überrascht wie jeder andere auch, dass ihr Name gefallen
         war.
      

      Hätte ich damit nicht unsere Position verraten, hätte ich den Mund geöffnet und all
         die bösen, bitteren Flüche ausgestoßen, die mir auf der Zunge lagen. Verdammt und
         zweimal verdammt – und noch mehr. Ich hatte gehofft, mein Bluff in Bezug auf Owens
         Tod hätte Clementine davon überzeugt, meine Freunde in Ruhe zu lassen. Anscheinend
         hatte sie mir die Story doch nicht abgekauft. Ich fragte mich, ob sie darauf gekommen
         war, dass sie die falsche Person getötet hatte – und dass die Spinne noch lebte.
      

      Auf jeden Fall konnte ich mich jetzt nicht mehr von hinten an sie heranschleichen
         und ihr ein Messer in den Rücken stoßen. Nein, jetzt, wo Clementine Eva in ihrer Gewalt
         hatte, musste ich nach den Spielregeln der Riesin spielen und ihr direkt gegenübertreten,
         selbst wenn mich das am Ende umbringen würde.
      

      Clementine machte eine auffordernde Geste in Richtung von Opal und Dixon. Sofort wateten
         die beiden zwischen die sitzenden Geiseln. Dixon ergriff Evas Arm, riss sie nach oben
         und reichte Owens kleine Schwester an Opal weiter. Finn sprang auf die Beine und nach
         vorn, um Dixon die Pistole aus dem Gürtel zu ziehen, doch der Riese hatte damit gerechnet.
         Er schlug Finns Hand beiseite, riss die Pistole aus dem Holster und schlug meinem
         Ziehbruder damit ins Gesicht.
      

      Plotsch.

      Finn fiel benommen auf den Hintern. Blut rann aus einer Platzwunde auf seiner Stirn.

      »Jetzt reißt du das Maul nicht mehr auf, hm, Sunnyboy?«, höhnte Dixon.

      »Tu mir einen Gefallen«, meinte Finn, schüttelte sich und berührte vorsichtig die
         Wunde. »Schlag mich beim nächsten Mal wieder mit der Pistole. Ist wahrscheinlich sauberer
         als deine Hand.«
      

      Dixons orangefarbenes Gesicht rötete sich vor Wut und er hob die Waffe zu einem weiteren
         Schlag. Finn grinste den Riesen nur an. Seine grünen Augen leuchteten kalt und hart
         wie Eis aus seinem blutverschmierten Gesicht.
      

      »Es reicht!«, sagte Clementine. Ihre Stimme hallte wie Donner in der Rotunde wider.
         »Wir müssen los. Jetzt, Dixon! Zwing mich nicht, es noch mal zu sagen.«
      

      Die offensichtliche Drohung in ihrer Stimme reichte aus, um Dixons Rage zu durchdringen.
         Er warf Finn noch einen bösen Blick zu, dann drehte er sich um und stampfte durch
         die Menge zurück. Opal umklammerte Evas Arm, zerrte und schubste sie vorwärts. Eva
         stolperte, verlor das Gleichgewicht und wäre fast gegen Clementine gerannt, bevor
         sie sich fangen konnte.
      

      Die Riesin deutete mit ihrer Pistole Richtung Flur. »Setz dich in Bewegung, Mädchen.
         Bevor ich beschließe, dich hier und jetzt zu erschießen.«
      

      Eva schluckte schwer und warf Finn einen Blick zu. Er nickte, um ihr zu sagen, dass
         sie dem Befehl folgen sollte – als hätte sie eine andere Wahl. Sie biss sich auf die
         Lippe und trat in den Flur. Clementine folgte ihr, zusammen mit Opal und Dixon, dann
         verschwanden die vier aus unserem Blickfeld.
      

       

      Ich blieb noch eine Minute liegen, doch die Menge beruhigte sich langsam und es sah
         nicht so aus, als wollte jemand etwas Dummes tun … wie die Riesen angreifen. Gut.
         Alle mussten sitzen bleiben. Wir waren heute Nacht die einzigen Helden im Museum.
      

      Ich nickte den anderen zu. Zusammen schoben wir uns über den Balkon nach hinten, bis
         wir auf der Treppe kauerten. Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, Owen zu fragen,
         ob er immer noch mitkommen wollte. Jetzt, wo Clementine Eva in ihrer Gewalt hatte,
         konnte ich ihn auf keinen Fall davon überzeugen, hierzubleiben. Ich hätte dasselbe
         getan, wenn es Bria gewesen wäre, die Clementine als Geisel nahm. Und ich würde Owen
         nicht um die Gelegenheit bringen, seine Schwester zu retten.
      

      Ich sah Xavier und Bria an. »Kommt ihr hier klar?«

      Sie nickten, dann kontrollierten sie ihre Waffen.

      »Okay«, sagte ich. »Gebt mir und Owen zehn Minuten, um uns in Position zu bringen,
         dann fangt an zu schießen.«
      

      »Was willst du jetzt machen, wo sie Eva mitgenommen haben?«, fragte Bria.

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann nichts anderes tun, als direkt in Clementines
         Falle zu laufen und zu versuchen, sie lang genug abzulenken, damit Owen sich heranschleichen
         und Eva in Sicherheit bringen kann.«
      

      Bria verzog voller Sorge das Gesicht, doch einen Augenblick später nickte sie. Genauso
         wie Xavier und Owen. Wir wussten, dass es so laufen musste.
      

      Owen stand auf und ging die Treppe nach unten. Ich wollte ihm schon folgen, doch dann
         drehte ich mich noch einmal um und ergriff Brias Hand.
      

      »Falls ich nicht zurückkomme«, flüsterte ich, »im hinteren Teil der Rotunde befinden
         sich ein paar Dinge, die uns gehören. Etwas, was ich unter Mabs Schätzen entdeckt
         habe. Sorg dafür, dass du sie mitnimmst.«
      

      Bria runzelte die Stirn. »Was? Wovon redest du?«

      Ich dachte darüber nach, ihr von den Runen unserer Mutter und Schwester zu erzählen,
         doch im letzten Moment presste ich die Lippen aufeinander. Es wäre nicht gut, meiner
         Schwester davon zu erzählen. Nicht jetzt. Bria wäre dadurch nur abgelenkt, so wie
         ich vorhin auch. Vielleicht wäre mir eher aufgefallen, was Clementine plante, wenn
         ich nicht wegen der Runen in Gedanken versunken gewesen wäre. Vielleicht hätte ich
         Jillian retten können. Vielleicht … vielleicht beschäftigte sich mein Hirn zu sehr
         mit diesen Vielleichts.
      

      Statt Brias Frage zu beantworten, schüttelte ich den Kopf. »Du wirst es verstehen,
         wenn du es siehst. Vertrau mir.«
      

      Sie warf mir einen verwirrten Blick zu, als fragte sie sich, was ich faselte, doch
         schließlich nickte sie. Sie drückte noch einmal meine Hand, dann schloss sie sich
         Xavier an. Zusammen schoben sich die beiden wieder an den Rand des Balkons und richteten
         langsam und vorsichtig ihre Waffen auf die Wachen unter ihnen.
      

      Ich eilte die Stufen nach unten. Owen wartete am Fuß der Treppe auf mich und lief
         neben mir, als wir den Flur entlanggingen. Wir sprachen nicht auf unserem Weg durchs
         Museum. Das mussten wir nicht. Nach allem, was wir in den letzten Wochen mit-, aber
         vor allem ohne einander durchgemacht hatten, war das Schweigen zwischen uns angenehm
         und beruhigend, selbst wenn ich wahrscheinlich auf meinen eigenen Tod zumarschierte.
         Nun, zumindest war Owen am Ende bei mir. Er würde Eva in Sicherheit bringen … und
         ich würde mich um die Bösewichte kümmern, wie ich es immer tat.
      

      Wir erreichten die Seitentür und traten aus dem Gebäude. Danach mussten wir nur dem
         gepflasterten Weg folgen, der den Hügel nach unten zum Ufer der Insel führte. Der
         süße Duft des allgegenwärtigen Geißblattes schien während unserer Stippvisite im Museum
         noch kräftiger geworden zu sein und lag jetzt über allem wie eine feuchte Wolke. Diese
         Seite der Insel war bei Weitem nicht so gepflegt und ordentlich wie der vordere Teil
         und je weiter wir dem abfallenden Hang nach unten folgten, desto mehr wurde die Umgebung
         mit dunklen Dornenranken und Brombeergebüschen überwuchert. Mich störte das nicht.
         Die Dornenranken besaßen eine ganz eigene Schönheit, gebogen und scharf, wild und
         wehrhaft. Widerstandsfähig genug, um auf der Insel zu überleben, ausreichend robust,
         um allen Versuchen zu widerstehen, sie zu vernichten. Genau wie ich. Zumindest klammerte
         ich mich an diese Hoffnung.
      

      Wir hielten an einer Biegung des Pfades an, gerade noch außer Sichtweite des Bootshauses.
         Zeit, sich zu trennen.
      

      »Wie willst du an die Sache herangehen?«, fragte Owen.

      »Ich werde mich Clementine offen stellen und versuchen, ihre Aufmerksamkeit so lang
         wie möglich auf mich zu lenken«, erklärte ich. »Glaubst du, du kannst durch das Wasser
         zum hinteren Teil des Bootshauses waten? Auf diese Art könnten wir aus zwei Richtungen
         gleichzeitig angreifen. Ich denke, damit hätten wir die beste Chance, Eva zu retten.«
      

      Owen nickte und bewegte die Schultern, wobei er leicht das Gesicht verzog. Doch ich
         wusste, dass er sich von den Schmerzen seiner Schusswunde nicht aufhalten lassen würde.
         »Das schaffe ich. Bist du bereit?«
      

      Ich hob mein Messer, sodass es im Mondlicht funkelte. »Immer.«

      »Sei vorsichtig«, sagte er.

      »Du auch.«

      Owen zögerte, als wollte er noch etwas sagen, doch dann nickte er nur.

      Ich erwiderte die Geste, weil ich meiner Stimme nicht traute. Trotz der Situation
         hatte ich mir gewünscht … nein, hatte ich auf mehr gehofft. Auf irgendein kleines Zeichen, dass wir uns wieder nähergekommen waren. Doch Owen
         verwehrte mir eine solche Geste. Stattdessen sah er mich nur einen Moment länger an,
         bevor er zwischen den Ranken verschwand.
      

      Also holte ich tief Luft, atmete langsam aus und setzte mich wieder in Bewegung.
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      Ich bog um die Kurve und wurde sofort an etwas anderes erinnert, wofür Briartop bekannt
         war: seine Statuen.
      

      Ein Dutzend Steinstatuen reihten sich am Rande des Weges auf, alle in Gestalt von
         Soldaten aus dem Bürgerkrieg, alle mit angelegten Gewehren, als wollten sie die Abzüge
         drücken und einundzwanzig Salutschüsse abfeuern. Nun, vierundzwanzig in diesem Fall.
         Soweit ich mich erinnerte, stellte die eine Hälfte der Statuen Unionssoldaten dar,
         während die anderen die Uniformen der Konföderierten trugen. Weitere Soldatenstatuen
         erhoben sich hinter den ersten und formten zusammen eine Art Armee in der Mitte der
         üppigen Vegetation. Angeblich hatte es damals im Krieg eine Schlacht um die Herrschaft
         über Briartop gegeben. Und hier war ich und kämpfte heute Nacht mit Clementine um
         genau dasselbe.
      

      Ich verlangsamte meine Schritte und musterte jede der Figuren, weil ich mich fragte,
         ob sich vielleicht Clementine, Opal oder Dixon irgendwo zwischen all diesen Steinarmen
         und -beinen versteckte, um den Hinterhalt zu planen, aus dem heraus auch ich so gern
         angegriffen hätte. Doch die Riesen waren nirgendwo zu entdecken.
      

      Ich wollte gerade an den Figuren vorbeigehen, als der Mond hinter einer Wolke herauskam
         und den Soldaten direkt neben mir beleuchtete. Vielleicht war es die Art, wie diese
         bestimmte Statue das Licht reflektierte, doch ich musste plötzlich an einen anderen
         Ort denken, eine andere Zeit, einen anderen Feind …
      

      
         

         
            Ich schlich so leise wie die sprichwörtliche Maus durch Peter Delovs Herrenhaus, auf
               der Suche nach dem Riesen. Ich hatte Fletcher vor fünf Minuten in der Bibliothek im
               zweiten Stock zurückgelassen. Hatte dem alten Mann geholfen, sich unter einem Schreibtisch
               zu verstecken, dann hatte ich einen Behälter mit Jo-Jos Heilsalbe aus meiner Weste
               gezogen, Fletchers Hemd aufgerissen und die Creme auf seine Wunde aufgetragen. Die
               Schusswunde in seiner Brust war tief, aber nicht sofort tödlich und Jo-Jos Salbe würde
               die Blutung stoppen. Mehr aber auch nicht. Fletcher konnte momentan kaum mehr tun
               als angestrengt atmen. Also war es an mir, Delov so schnell wie möglich zu finden
               und umzubringen – bevor er uns aufspürte.
            

            Ich schlich auf Zehenspitzen durch die Flure, schob mich an Türrahmen vorbei und sah
               in jeden Raum, an dem ich vorbeikam, womit ich das Vorgehen wiederholte, mit dem Fletcher
               und ich den Riesen bei unserem ersten Versuch aufgespürt hatten. Doch Delov war nirgendwo
               zu entdecken. Hatte er es irgendwie geschafft, an mir vorbeizukommen? Oder beobachtete
               er mich aus einer Ecke, bereit zum Angriff? Ich wusste es nicht und meine Anspannung
               stieg mit jeder Sekunde …
            

            Kratz-kratz. Kratz-kratz.

            Das Geräusch kam aus einer Ecke. Ich erstarrte und meine kalten Finger umklammerten
               das Messer fester.
            

            Kratz-kratz. Kratz-kratz.

            Wieder erklang das Geräusch, jetzt schneller. Es kam genau auf mich zu. Ich holte
               tief Luft und machte mich bereit zum Kampf. Sobald Delov in Sicht kam, würde ich mich
               nach vorn werfen und ihm Fletchers Messer in die Brust rammen. Das war kein toller
               Plan, aber er würde reichen müssen, selbst wenn ich genau wusste, dass ich den Riesen
               in einem direkten Kampf auf keinen Fall ausschalten konnte, angesichts der Tatsache,
               wie groß und stark er war. Aber ich musste es versuchen und sei es nur, um Fletcher
               zu beschützen …
            

            Peaches, der Zwergspitz, wanderte um die Ecke, fröhlich und unbesorgt. Ich sackte
               vor Überraschung und Erleichterung gegen die Wand. Der Hund. Es war nur der Hund.
            

            Gleich darauf stieß ich mich wieder von der Wand ab, entschlossen, weiter nach Delov
               zu suchen, auch wenn ich nicht daran glaubte, dass ich ihn töten konnte – wie es nötig
               war, um Fletcher zu retten.
            

            Doch Peaches hatte da andere Vorstellungen. Der Hund lief neben mir her, als ich weiter
               den Flur entlang schlich. Seine Krallen klapperten auf dem gepflegten Parkett, laut
               wie Trompeten. Ich hätte genauso gut ein Horn an die Lippen heben und Delov so meine
               Position verraten können. Zumindest kamen mir die Geräusche so laut vor.
            

            »Geh weg!«, zischte ich und wedelte mit der Hand.

            Doch Peaches hechelte nur und folgte mir weiter, als spielten wir ein wunderbares
               Spiel. Ich hielt an, beugte mich vor und tätschelte dem kleinen Hund den Kopf, in
               der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen. Doch der Zwergspitz wurde nur noch fröhlicher
               und fing an, in Kreisen um meine Beine zu laufen. Anscheinend hatte er beschlossen,
               dass ich seine neue beste Freundin war.
            

            Klick-klick-klick. Klick-klick-klick.

            Wieder und wieder kratzten Peaches’ Krallen über den Boden und das Geräusch schien
               mit jedem Schwanzwedeln lauter zu werden. Ich stand einfach nur da, zutiefst gefrustet.
               Auf keinen Fall konnte ich mich mit diesem gut gelaunten kleinen Schatten neben mir
               an Delov heranschleichen und ich konnte auch nicht den Hund töten, um ihn zum Schweigen
               zu bringen – das konnte ich einfach nicht.
            

            Ich hätte Peaches vielleicht in ein Zimmer oder einen Schrank einsperren können, doch
               dann hätte er wahrscheinlich angefangen zu bellen und damit meine Position verraten,
               bevor ich verschwinden konnte. Delov würde den Lärm hören und angerannt kommen, bereit,
               mich mit seinen riesigen Fäusten totzuprügeln …
            

            Klick-klick-klick. Klick-klick-klick.

            Wieder umkreiste mich Peaches, offensichtlich von der Frage getrieben, wieso ich aufgehört
               hatte, ihn zu streicheln. Ich schüttelte frustriert den Kopf. Ich musste einen Weg
               finden, den Hund davon abzuhalten, so viel Lärm zu machen …
            

            Lärm.

            Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen. Peaches würde nicht leise sein – das lag
               einfach nicht in seiner Natur. Aber vielleicht musste der Hund auch gar nicht leise
               sein. Vielleicht sollte er lieber so laut sein wie nur möglich.
            

            So schnell ich konnte, schlich ich mich zurück in die Küche, wo Fletcher und Delov
               vorhin miteinander gekämpft hatten. Ich betrat den Raum und ließ meinen Blick über
               die Geräte und die restliche Einrichtung gleiten, bis ich gefunden hatte, wonach ich
               suchte: ein Glas mit Gourmet-Hundekuchen auf der Arbeitsfläche.
            

            Ich ging hinüber, öffnete das Glas und zog mehrere der Hundekekse heraus. Peaches’
               schwarze Nase zitterte vor Erwartung. Ich stand jetzt im absoluten Zentrum seiner
               Aufmerksamkeit.
            

            »Willst du einen, Dicker?«, flüsterte ich dem kleinen Pelzball zu.

            Der Zwergspitz sprang auf und ab und stieß dabei ein hoffnungsvolles Fiepen aus. Ich
               verzog das Gesicht und gab dem Hund schnell eines der Leckerlis, um ihn zu beruhigen.
               Der Köter musste vielleicht nicht mucksmäuschenstill sein, aber erst sollten das Vieh
               und ich in Position sein, bevor er wieder anfangen durfte zu jaulen.
            

            Ich hielt einen weiteren Hundekuchen hoch und wedelte damit über Peaches’ flauschigem
               Kopf herum. »Komm, Junge«, flüsterte ich. »Wenn du das willst, komm mit.«
            

            Immer Ausschau haltend nach Delov, eilte ich zur Bibliothek, wo ich Fletcher zurückgelassen
               hatte. Ich blieb vor der Tür stehen und nahm mir einen Moment, um die Hundekuchen
               in kleine Stücke zu zerbrechen. Ich verteilte ein paar der Brösel vor der Tür, dann
               warf ich die anderen in die Bibliothek. Sie erzeugten kein Geräusch, als sie über
               den dicken Perserteppich rollten.
            

            Peaches zögerte einen Augenblick, scheinbar unsicher, ob er lieber bei mir bleiben
               oder das Futter finden wollte, das ich ihm versprochen hatte. Nach einer Sekunde entschied
               sich der Hund für das Essen und trippelte in Richtung Tür. Ich kauerte mich indes
               neben einen Tisch auf der anderen Seite des Flurs, vielleicht drei Meter vom Eingang
               zur Bibliothek entfernt.
            

            Der Zwergspitz fand schnell alle Leckerlis vor der Tür, dann wanderte er in die Bibliothek
               und sammelte auch dort alles vom Boden. Doch statt zu mir zurückzukehren, stieg ihm
               etwas anderes in die Nase, das ihn noch tiefer in die Bibliothek führte – in Richtung
               Fletcher.
            

            Genau, wie ich geplant hatte.

            Peaches entdeckte Fletchers Versteck unter dem Schreibtisch und stieß ein lautes,
               erfreutes Bellen aus, als hätte er einen Schatz gefunden. Ich konnte hören, wie der
               alte Mann versuchte, den Hund zu beruhigen, doch das ließ Peaches nur noch lauter
               bellen, bis das hohe Kläffen durch das gesamte Stockwerk hallte.
            

            Wunderbar.

            Vielleicht war es falsch von mir, Fletcher auf diese Weise zu missbrauchen, aber mir
               fiel keine andere Möglichkeit ein, wie ich Delov töten konnte. Mich dem Riesen offen
               zu stellen, kam nicht infrage. Er würde mir das Messer aus der Hand schlagen und mich
               dann in aller Ruhe zu Tode prügeln – oder Schlimmeres.
            

            Ich musste den Riesen ablenken, deswegen hatte ich den Hund auf Fletcher gehetzt.
               Ich hoffte darauf, dass Delov sich auf die beiden in der Bibliothek konzentrieren
               würde, statt sich zu fragen, wo ich mich wohl versteckte. Auf diese Weise bekam ich
               zumindest eine Chance, mich an den Riesen heranzuschleichen und ihn zu erledigen.
            

            Wenn ich Delov nicht tötete, wäre natürlich nicht nur ich tot, sondern auch Fletcher,
               denn ich hätte im Falle meines Scheiterns das Todesurteil des alten Mannes unterschrieben,
               indem ich den Riesen direkt zu ihm führte …
            

         

      

       

      Das traurige Gurren einer Trauertaube erklang irgendwo im Garten und ich schüttelte
         die Erinnerung ab. Vielleicht hatte ich heute zu viele Schläge auf den Kopf bekommen,
         denn jetzt war nicht der richtige Augenblick, um in der Vergangenheit zu schwelgen.
         Nein, im Moment musste ich mich vollkommen auf Clementine konzentrieren und darauf,
         wie ich Eva retten und die Riesin töten konnte. Nichts anderes zählte.
      

      Also umklammerte ich mein Messer fester, nickte den steinernen Soldaten respektvoll
         zu und eilte weiter.
      

      Dieser Teil der Insel wurde, je länger ich lief, immer schmaler, fast wie das Ende
         eines Hakens. Das Bootshaus war auf dieser Landspitze errichtet worden und sah durch
         seine Position aus, als wäre es ein Fisch am Haken. Das Gebäude bestand aus grauen
         Marmor und war genauso prunkvoll wie der Rest des Museums. Statt eines einfachen Schuppens
         ragte es hoch auf wie ein Herrenhaus in Northtown. Hohe, schlanke Säulen stützten
         das Kuppeldach und ließen das Bauwerk elegant und luftig erscheinen.
      

      Der Aneirin floss auf beiden Seiten vorbei. Das Wasser bewegte sich ständig und brachte
         die Rohrkolben an den schlammigen Ufern in Bewegung. Seerosen trieben auf der Oberfläche
         und wurden von der Strömung immer wieder im Kreis gedreht, ohne je ihre Position zu
         verändern.
      

      Dieser Treffpunkt hatte den Vorteil, dass Clementine mir hier unten kaum aus dem Hinterhalt
         auflauern konnte, da es keine Bäume gab, hinter denen man sich hätte verstecken können.
         Kein Dornengebüsch, in dem man sich verkriechen konnte. Keine Anhöhen, von denen aus
         man mich ins Visier nehmen konnte. Hier gab es nur den gepflasterten Weg, das Bootshaus
         und Wasser – überall Wasser.
      

      Der Nachteil lag darin, dass ich vollkommen ungeschützt dastand. Keine Deckung für
         Clementine bedeutete, dass es auch für mich keinen Rückzugsort gab, falls die Sache
         den Bach runterging … was sie ziemlich sicher tun würde.
      

      Inzwischen befand ich mich nur noch fünfzehn Meter vom Bootshaus entfernt. Ich hielt
         meinen Blick unverwandt auf den Eingang gerichtet, konnte aber weder Clementine, Opal,
         Dixon noch – viel wichtiger – Eva entdecken. Ich sah vor mir nur Dunkelheit und Schatten
         – ein Gleichnis für mein Leben, wie es passender nicht sein konnte. Doch dies war
         der Weg, für den ich mich entschieden hatte, auf mehr als eine Art, und jetzt konnte
         ich nichts anderes mehr tun, als ihn bis zum bitteren Ende zu gehen.
      

      Also trat ich vor und zog los, mich meinen Feinden zu stellen.
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      Als ich mich dem Bootshaus näherte, dachte ich darüber nach, meine Steinmagie einzusetzen,
         um meine Haut damit zu verhärten. Wäre ich Clementine gewesen, hätte ich Opal und
         Dixon angewiesen, erst zu schießen und später meine Leiche zu durchsuchen.
      

      Doch letztendlich entschied ich mich gegen den Einsatz meiner Magie. Ich hatte bereits
         viel meiner Macht darauf verwendet, gegen die anderen Riesen zu kämpfen. Und ich konnte
         das Gefühl einfach nicht unterdrücken, dass ich jedes Quäntchen meiner verbliebenen
         Kraft brauchen würde, um Clementine zu besiegen. Mit ein bisschen Glück würde sie
         erst dafür sorgen wollen, dass sie Mabs Testament von mir bekam, bevor sie mich umbrachte.
      

      Ich setzte mein Leben auf diese Hoffnung.

      Langsam ging ich den Weg entlang, musterte die Schatten vor mir auf jede noch so kleine
         Bewegung, auf irgendein Zeichen, dass einer der Riesen herausspringen und auf mich
         schießen wollte. Je näher ich dem Bootshaus kam, desto mehr fühlte ich mich, als trüge
         ich eine Zielscheibe auf der Brust. Allerdings war das ja nichts Neues. Ich war eine
         wandelnde Zielscheibe; ich hatte mich selbst dazu gemacht, indem ich Mab umgebracht
         hatte und weil ich die Spinne war.
      

      Doch wie ich Owen bereits erklärt hatte, musste ich das tun. Und zwar nicht nur, weil
         meine Freunde im Museum als Geiseln gehalten wurden oder weil Eva sich in Gefahr befand.
         Eine unschuldige Frau war gestorben, obwohl es mich hätte treffen sollen, und für
         diesen Fehler musste Clementine zahlen. So einfach war das.
      

      Ich ging weiter, bis ich den Eingang zum Bootshaus erreicht hatte. Dort wartete ich
         einen Moment, doch Clementine rief mir nichts zu, also betrat ich das Gebäude.
      

      Mondlicht glitt durch die Lücken zwischen den Säulen, tauchte den Innenraum in ein
         sanftes silbernes Licht und ließ mich erkennen, dass das Gebäude selbst fast wie ein
         Museum war. Das Innere wurde zwar nicht von Gemälden verziert, doch jede einzelne
         der Marmorsäulen war mit aufwendigen Darstellungen von Fischen, Vögeln und Blumen
         geschmückt, allesamt umgeben von den gebogenen Ranken des Museums. Es standen auch
         mehrere Statuen im Inneren verteilt, doch nur die, die mir am nächsten stand, konnte
         ich deutlich erkennen. Ein alter Mann mit über den Knien hochgerollter Hose, einen
         Speer erhoben in der Hand, als wollte er sich jeden Moment nach vorn lehnen, die Waffe
         in den Fluss schleudern und so einen Fisch aufspießen.
      

      Vielleicht war es das verschlagene Grinsen auf dem Gesicht des Fischers, doch die
         Statue erinnerte mich an Fletcher.
      

      Der Gedanke an meinen Mentor beruhigte mich. Wieder einmal ließ ich mich von der kalten,
         schwarzen Wut in meiner Seele erfüllen, bis nichts mehr blieb als mein finsteres Verlangen,
         Clementine zu töten.
      

      Ich wandte den Blick von der Statue ab und trat noch einen Schritt nach vorn.

      »Das ist weit genug«, rief Clementine.

      Eine Sekunde später hörte ich ein leises Klick. Ich spannte mich an, weil ich damit rechnete, dass ich jeden Moment Mündungsfeuer
         in der Dunkelheit aufblitzen sehen würde, doch stattdessen ging das Deckenlicht an.
         Ich blinzelte, damit meine Augen sich so schnell wie möglich an die plötzliche Helligkeit
         gewöhnen konnten.
      

      Genau wie die Rotunde beschrieb auch der Grundriss des Bootshauses einen Kreis. Der
         Pfad, der sich einmal um das Rund zog, wurde abwechselnd von Statuen und Säulen gesäumt.
         Zwei Stege durchschnitten den Innenraum, einer von links nach rechts und der andere
         von vorn nach hinten, sodass sie ein großes T in der Mitte des Kreises bildeten. Die
         Stege führten über das runde Becken, das den Boden des Innenraums darstellte. Zwischen
         jedem der zwei Hauptwege floss Wasser, insgesamt gab es drei große Becken. Metallschleusen,
         die unterhalb der Stege eingelassen waren, konnten gehoben werden, um die Boote von
         einem Becken ins nächste oder hinaus in den Fluss zu befördern. Kurze Metallstangen
         waren in regelmäßigen Abständen am Rand der Traversen eingeschlagen worden. Auf dem
         Wasser hoben und senkten sich rote, weiße und blaue Ruderboote in der Strömung. Der
         leichte Wellengang sorgte dafür, dass die Fiberglas-Rümpfe gegen die Stege stießen
         und die Befestigungsseile knirschten, als würde man auf frisch gefallenem Schnee laufen.
      

      Ich stand am Anfang des Hauptwegs, dem oberen Strich des Ts, Clementine vielleicht
         sechs Meter von mir entfernt in der Mitte der Traverse. Die anderen beiden Riesen
         warteten ungefähr fünf Meter hinter ihr, genau in der Mitte des Bootshauses, wo die
         zwei Stege sich trafen. Opal stand rechts, Dixon links, eine Hand um Evas Arm geschlungen.
         Alle Riesen waren mit Pistolen bewaffnet.
      

      Ich fing Evas Blick auf und sie stieß ein überraschtes Keuchen aus. Schock stand ihr
         ins Gesicht geschrieben. Für einen Moment wusste ich nicht, warum, aber dann verstand
         ich – sie hatte gedacht, ich wäre tot.
      

      Eva war nicht die Einzige, die mein Erscheinen erschütterte. Clementine blinzelte
         und blinzelte, als könnte sie ihren Augen nicht trauen. Zweifellos hatte sie jemanden
         erwartet, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war; jemand, der eher nach einem
         gewöhnlichen Dieb aussah – nicht wie das Opfer eines schrecklichen Unfalls wie ich
         im Moment. Ihre Augen wurden groß, als ihr klar wurde, wer ich war.
      

      »Du!«, zischte sie.

      »Hallo, Clementine«, sagte ich schleppend.

      »Du bist doch tot!«, stieß sie hervor, dann drehte sie sich um und richtete ihren
         von eiskalter Wut erfüllten Blick auf Dixon.
      

      Er starrte mich einen Moment lang vollkommen entgeistert an, bevor er den Kopf zu
         Clementine herumriss. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, wenn man bedachte,
         wie viel Selbstbräuner in seine Haut eingezogen war, aber sein orangefarbenes Gesicht
         wurde tatsächlich bleich und bekam eine leicht grünliche Färbung. Er schluckte schwer,
         wobei sein Adamsapfel auf- und abhüpfte, als hätte er einen Angelhaken verschluckt.
      

      »Aber … aber du hast sie gesehen!«, stammelte er. »Ich habe sie getötet! Ich habe
         die Spinne getötet! Ich habe ihr das Gesicht weggeschossen!«
      

      »Nein«, blaffte ich. »Du hast eine Frau getötet, die dasselbe Kleid trug wie ich.
         Nicht mehr. Ihr Name war Jillian und sie hatte es nicht verdient, so zu sterben.«
      

      Eva schnappte nach Luft, als sie das hörte. Anscheinend hatte sie bei der ganzen Aufregung
         nicht bemerkt, dass Jillian verschwunden war, genau wie Owen.
      

      »Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte ich, Eva zuliebe. Dann bedachte
         ich Clementine mit einem harten Blick. »Dein Neffe war einfach zu dämlich, um mitzubekommen,
         dass er die Falsche getötet hat. Vielleicht hätte er seinen Fehler inzwischen bemerkt,
         wenn er ihr nicht so oft ins Gesicht geschossen hätte – dasselbe gilt für dich.«
      

      Rote Wutflecken tanzten auf Clementines Wangen, sie kniff die haselnussbraunen Augen
         zusammen und selbst ihr Haar schien vor Zorn noch krauser zu werden, doch sie ließ
         sich nicht von mir provozieren. Stattdessen starrte sie mich fast eine Minute lang
         nur an, musterte mein zerrissenes Abendkleid, den Gürtel um meine Hüfte, die Stiefel
         an meinen Füßen, das Blut überall auf meiner Haut.
      

      »Du siehst aus, als hättest du eine harte Nacht gehabt«, meinte sie. »Nicht ganz,
         was ich von der mächtigen Spinne erwartet habe.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Nun, ich versuche immer, gut auszusehen, aber wie du
         weißt, wurden meine Pläne heute Abend durchkreuzt. Eins muss ich dir lassen: Du machst
         keine halben Sachen. Das Briartop-Museum auszurauben und zugleich Ashlands bessere
         Gesellschaft mit vorgehaltener Waffe zu bedrohen, ist keine schlechte Leistung. Du
         solltest dir selbst auf die Schulter klopfen. Das hast du verdient.«
      

      Clementine grinste. »Meine Mom hat immer gesagt, warum von einer Million träumen,
         wenn du auch zwei haben kannst. Oder hundert, in diesem Fall.«
      

      Ich schnaubte abfällig. »Immer mit der Ruhe. Du stiehlst keine hundert Millionen.«

      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wieso denn das?«

      »Weil du vorhast, alles in Stücke zu sprengen.«

      Dixon blinzelte. »Woher weißt du das?«

      Ich starrte ihn an. »Weil ich außer der Bombe, die ich von der Brücke gestohlen habe,
         auch die Sprengsätze unter den Umzugslastern entdeckt habe. Ich vermute, dass ihr
         drei die Kunst und alle Riesen in die Laster laden wolltet, um sie dann auf der Brücke
         in die Luft zu jagen. Auf diese Weise wären die Helfer tot und alle würden denken,
         dass ihr mit ihnen gestorben seid.«
      

      Clementine starrte mich weiter unverwandt an, aber Opal und Dixon wechselten hinter
         ihrem Rücken einen schnellen Blick, der meinen Verdacht bestätigte.
      

      »Das Einzige, was ihr je von hier mitnehmen wolltet, waren die Ebenholz-Röhre aus
         dem Tresor und der Schmuck, den ihr den Geiseln abgenommen habt«, meinte ich. »Sobald
         man die Edelsteine aus ihren Fassungen gebrochen hat, sind sie um einiges leichter
         zu verkaufen als die Kunstwerke. Und da der Schmuck nicht in den Lastern war, würde
         ich wetten, dass ihr ihn hier irgendwo habt.«
      

      Opal riss den Kopf nach rechts und ich folgte ihrem Blick. Erst jetzt bemerkte ich,
         dass an einem der Stege ganz hinten ein Boot befestigt war, das sich von den anderen
         unterschied: ein kleines Schnellboot. Ich erkannte das Glitzern eines Steinsilber-Koffers,
         der auf einem der Sitze in der Mitte stand.
      

      »Ich deute das mal als Zustimmung.«

      Niemand sagte etwas. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das stetige Rauschen
         des Flusses um uns herum.
      

      Schließlich stieß Clementine ein bellendes Lachen aus. »Nun, vielleicht war ich in
         meinem früheren Urteil, dass du eine Enttäuschung wärst, ein wenig voreilig«, sagte
         sie. »Denn clever bist du auf jeden Fall.«
      

      »Ich bemühe mich.«

      Sicher, ich gab ein wenig an; aber nur, damit Owen etwas mehr Zeit bekam, eine Position
         einzunehmen, die es ihm möglich machte, Eva zu retten. Ich wollte nicht, dass die
         Riesin auf die Idee kam, dass er irgendwo da draußen sein könnte und meine ganze Angeberei
         nur dem Zweck diente, sie von Owens Rettungsaktion abzulenken.
      

      Clementines Miene verhärtete sich. »Genug geredet. Wieso übergibst du uns nicht die
         Röhre, bevor ich Dixon befehle, dem Mädchen den Kopf wegzupusten?«
      

      Dixon grinste und winkte mir mit seiner Pistole zu. Ich musterte ihn einen Moment,
         ohne mir anmerken zu lassen, dass ich die nasse Gestalt bemerkt hatte, die am äußersten
         Rand des Bootshauses an einer Leiter nach oben geklettert war, um sich dann über den
         gekrümmten Säulengang in Dixons Richtung zu schleichen.
      

      Da ich in der rechten Hand ein Messer hielt, ließ ich meine Linke sinken und zog den
         Ebenholz-Behälter aus der Tasche an meinem Gürtel. Ich hob die Röhre hoch in die Luft,
         dann drehte ich sie langsam, um dafür zu sorgen, dass Clementine das Aufblitzen von
         Mabs Sonnenrune auf der glatten Oberfläche sah.
      

      Ihre Augen wurden noch schmaler und sie musterte mich einen Moment. »Leg sie auf den
         Boden und roll sie zu mir«, befahl sie. »Ganz langsam. Oder das Mädchen stirbt.«
      

      Langsam beugte ich mich vor und folgte ihren Anweisungen. Die Röhre holperte und hüpfte
         über die Pflastersteine des Steges auf sie zu. Clementine hob einen Fuß und stoppte
         die Röhre sanft. Ohne den Blick von mir abzuwenden oder die Pistole auch nur einen
         Zentimeter sinken zu lassen, beugte sie sich vor und hob den Behälter hoch.
      

      »Opal, behalt sie im Visier«, befahl Clementine. »Du ebenfalls, Dixon. Ich will sichergehen,
         dass Miss Blanco geliefert hat, was sie versprochen hat.«
      

      Ich bedachte sie mit einem fröhlichen Lächeln. »Also, Clementine. Würde ich lügen?«

      »Natürlich«, antwortete sie. »Ich würde es tun.«

      Anscheinend kannte sich Clementine mit der Röhre besser aus als ich. Statt herausfinden
         zu müssen, wie sie sich öffnen ließ, drückte die Riesin sofort auf den Rubin in der
         Mitte der Rune. Ich fand das sehr interessant.
      

      Clementine zog das Dokument aus der hohlen Röhre, rollte es auf und las es durch.
         Opal und Dixon hielten ihre Pistolen auf mich gerichtet. Ich blieb absolut unbeweglich,
         weil ich ihnen auf keinen Fall einen Grund liefern wollte, mich – oder noch schlimmer
         Eva – zu erschießen.
      

      Clementine studierte das Testament fast zwei Minuten lang, bevor sie zufrieden nickte.
         Ich behielt Dixon im Blick – und den Schatten, der sich von hinten an ihn heranschlich.
         Noch eine Minute, höchstens zwei, und Owen wäre bereit, in Aktion zu treten … genau
         wie Bria und Xavier in der Rotunde.
      

      Als sie fertiggelesen hatte, rollte Clementine das Papier wieder zusammen, schob es
         zurück in den Zylinder und stopfte alles zusammen in ihre Hosentasche. Dann sah sie
         mich wieder an. »Weißt du, es überrascht mich etwas, dass du mir das einfach so übergibst.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ist nur Mabs Testament. Wieso interessiert dich das?
         Es ist ja nicht so, als hätte sie mir etwas hinterlassen. Obwohl mich doch interessieren
         würde, wieso du es so dringend haben willst. Willst du es mir verraten? Schließlich
         wirst du mich sowieso umbringen.«
      

      »Das solltest du besser glauben«, stimmte Clementine zu. »Aber ich bin nicht dämlich
         genug, dir irgendetwas zu verraten, besonders während du ein Walkie-Talkie am Gürtel
         trägst. Wer weiß schon, wer uns noch belauscht?«
      

      Nun, es war einen Versuch wert gewesen. Noch wichtiger war allerdings, dass Owen sich
         inzwischen näher an Dixon herangeschlichen hatte. Er stand inzwischen hinter der Säule,
         die dem Riesen am nächsten und auf einer Höhe mit ihm stand. Er konnte nicht weiter
         auf dem Steg schleichen, weil ihn Dixon oder Opal sonst entdeckt hätten, aber für
         einen Angriff würde es reichen. Jetzt musste ich die Riesen nur ablenken, bis der
         richtige Moment gekommen war.
      

      »Weißt du, du und ich sind uns sehr ähnlich, Gin«, meinte Clementine in diesem Moment.

      »Wirklich? Inwiefern?«

      Sie starrte mich an. »Wir tun beide, was zum Überleben notwendig ist. Tatsächlich
         bewundere ich dich. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, bist du das skrupelloseste
         und herzloseste Miststück, das diese Stadt je erlebt hat.«
      

      »Sieh an, sieh an«, sagte ich gedehnt. »Was für ein wunderbares Kompliment. Besonders
         aus dem Mund von jemandem wie dir.«
      

      »Ich meine es ernst«, versicherte sie mir ruhig. »Die Dinge, die dir als Spinne gelungen
         sind, die Leute, die du in den letzten paar Monaten erledigt hast … Ich habe davon
         gehört, weißt du? Tobias Dawson. Elliot Slater. Elektra LaFleur. Und dann natürlich
         die große Nummer: Mab Monroe persönlich.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen? Ich mag keine Tyrannen. Und etwas
         anderes waren sie nicht – genau wie du.«
      

      Ihre Augen funkelten, doch ihre Stimme blieb ruhig, fast freundlich, als sie weitersprach:
         »Tatsächlich hast du das Leben vieler Leute verbessert, indem du Mab umgebracht hast,
         meines auch. Meine Jungs und ich hatten eine Menge Spaß, seitdem das Miststück von
         Feuermagierin unter der Erde liegt. Meine Wachfirma erlebt gerade einen richtigen
         Boom. Natürlich haben all diese Idioten nicht verstanden, dass es jetzt niemanden
         mehr gibt, der mich davon abhält, mir einfach zu nehmen, was ich will und wann immer
         ich es will – besonders von ihnen.«
      

      »Nun, es freut mich, dass ich einer kleinen Firma beim Aufschwung helfen konnte.«

      »Das Problem liegt darin, dass eine Menge anderer Leute dieselbe Idee hatten«, fuhr
         sie fort, als hätte ich gar nicht gesprochen. »In gewisser Weise ist alles schlimmer
         als vorher. Mit Mab wusste man zumindest, wo man stand: unter ihr. Jetzt kämpft jeder
         gegen jeden. Das macht die ganze Sache … ziemlich kompliziert. Das ist einer der Gründe,
         warum ich schon seit einer Weile darüber nachdenke, aus der Stadt zu verschwinden.
         Dieser Tage gibt es einfach zu viel Drama.«
      

      »Verzeih mir, wenn ich keine Krokodilstränen wegen der Irrungen und Wirrungen der
         Verbrecher von Ashland vergieße«, meinte ich. »Ich habe meine ganz eigenen Probleme
         mit ihnen, nur für den Fall, dass du nicht davon gehört hast.«
      

      Clementine grinste. »Oh, aber sicher habe ich davon gehört. Wusstest du, dass eine
         Menge Leute darauf gewettet haben, wer dich tötet und wann es passieren wird? Das
         letzte Mal war mehr als eine Million im Pott.«
      

      Ich antwortete nicht, doch die Nachricht überraschte mich kaum. Es gab angeblich bereits
         irgendeinen Spinner, der T-Shirts mit einem Spruch auf der Brust verkaufte, dass man
         im Pork Pit gegessen und den Besuch überlebt hatte. Ich war mir nicht ganz sicher,
         ob ich mich darüber ärgern oder mich geschmeichelt fühlen sollte, dass die Leute Profit
         aus meinem Ruf schlugen. Finn wäre genervt gewesen, besonders, weil er nicht an den
         Gewinnen beteiligt wurde.
      

      »Wirklich?«, fragte ich. »Nun, wer bin ich schon, dem Kommerz im Weg zu stehen? Doch
         irgendwie bemitleide ich die Leute, die versuchen, dieses Geld einzustreichen. Es
         ist ein tödliches Spiel.«
      

      Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich dachte mir schon, dass du etwas in der Art sagen würdest.
         Auch in dieser Hinsicht ähneln wir uns. Du sorgst immer sicher dafür, dass deine Feinde
         nicht allzu lange leben. Genau wie ich.«
      

      »Nun, ich würde sagen, dass du heute Nacht in diesem Punkt jämmerlich versagt hast,
         da ich immer noch atme. Allerdings sollte man wichtige Dinge auch nie einem Handlanger
         übertragen. Besonders keinem, der nicht weiß, wann man es mit dem Selbstbräuner gut
         sein lassen muss.« Ich warf Dixon einen Blick zu. »Dir ist schon klar, dass du aussiehst
         wie ein Kürbis auf Steroiden, oder?«
      

      »Hey!«, schrie Dixon und verzog schmollend das Gesicht. »Ich möchte dich nur wissen
         lassen, dass es ein Bräunungsspray ist. Das beste Spray, das man kaufen kann.«
      

      Opel verdrehte die Augen, Clementine ebenfalls.

      »Beweisführung abgeschlossen. Wenn man etwas richtig gemacht haben will …« Ich ersparte
         mir, den Rest des Satzes laut auszusprechen.
      

      »Oh, machen Sie sich keine Sorgen, Miss Blanco«, sagte Clementine, ballte die Hand
         zur Faust und trat einen Schritt nach vorn. »Ich habe durchaus vor, Ihnen diesmal
         meine persönliche Behandlung angedeihen …«
      

      Ein scharfes, hohes Fiepen drang aus dem Walkie-Talkie an Clementines Gürtel, gefolgt
         von mehreren eindeutigen Geräuschen.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Schüsse schallten aus dem Gerät. Anscheinend hatten Bria und Xavier endlich die Riesen
         in der Rotunde ins Visier genommen.
      

      »Clementine! Clementine!«, schrie eine Stimme durch das Walkie-Talkie. »Wir stehen
         unter Beschuss! Wir werden besch…«
      

      Die Stimme brach in einem lauten Gurgeln ab, im Hintergrund waren weiterhin Schreie
         und Schüsse zu hören.
      

      Clementine sah auf das Gerät, dann riss sie den Kopf wieder zu mir herum. »Was hast
         du getan, du lästiges Miststück?«
      

      »Du hast deine Bande und ich habe meine«, erklärte ich. »Im Moment töten sie deine
         Riesen in der Rotunde. Und wenn sie dort fertig sind, werden sie hierherkommen und
         mir dabei helfen, dich und den Rest deiner kranken Sippe zu erledigen …«
      

      Clementine machte sich nicht die Mühe, auf meinen Spott zu antworten. Stattdessen
         hob sie die Pistole und schoss auf mich.
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      In der Sekunde, in der Clementine die Pistole hob, lief ich nach rechts los und duckte
         mich hinter die Statue des Fischers.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Die drei Kugeln, die sie auf mich abgefeuert hatte, trafen den oberen Teil der Steinfigur.
         Eine von ihnen durchschlug die Hutkrempe des alten Mannes, sodass der Marmor aufschrie.
      

      Dixon hob ebenfalls die Waffe, um auf mich zu feuern – genau in dem Moment, in dem
         Owen aus den Schatten trat.
      

      »Eva!«, schrie Owen. »Runter!«

      Sie entwand sich Dixons Griff und ließ sich zu Boden fallen. Der Riese wirbelte herum,
         um nach der neuen Gefahr zu suchen, und hob gleichzeitig seine Waffe. Doch Owen ließ
         ihm keine Chance zu reagieren. Er hob die Pistole und schoss dem Mistkerl mitten ins
         Gesicht.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Bei jedem Schuss trat Owen einen Schritt vor. Er wusste genauso gut wie ich, dass
         es eine Menge Kugeln brauchte, um einen Riesen zu erledigen, also entleerte er sein
         gesamtes Magazin in Dixons Kopf. Er traf ihn ins Gesicht, die Kehle und die Brust.
         Owen mochte ja kein so guter Schütze sein wie Bria und Xavier, aber Dixon war ein
         großes Ziel und schwer zu verfehlen, besonders, da Owen den Abstand zwischen ihnen
         stetig verringerte.
      

      Der Riese schrie und zuckte, als die Kugeln seine künstlich gebräunte Haut durchschlugen.
         Schock und Überraschung standen ihm ins Gesicht geschrieben – zumindest in dem Teil,
         den man noch erkennen konnte. Owen hatte Dixon das halbe Kinn weggeschossen und ihm
         die Kehle durchsiebt. Gut. Wurde auch Zeit, dass der Riese mit seinen Mitteln geschlagen
         wurde.
      

      Klick.

      Das Magazin war leer, also warf Owen die Pistole zur Seite und schnappte sich die
         zweite aus seinem Hosenbund. Er musste sie allerdings nicht mehr benutzen.
      

      Dixon öffnete den Mund und versuchte, etwas zu sagen, doch anscheinend fiel das Sprechen
         schwer, wenn einem die untere Hälfte des Gesichts fehlte. Er stolperte rückwärts,
         fiel über Eva, die sich auf dem Steinboden zu einer Kugel zusammengerollt hatte, und
         fiel kopfüber ins Wasser.
      

      »Dixon!«, schrie Clementine. »Dixon!«

      Doch es war zu spät für ihren Neffen und das wussten alle hier. Owen rannte vorwärts
         und half Eva auf die Beine. Dann schob er seine Schwester hinter sich und wich langsam
         zurück, wobei der Lauf der Pistole von Opal und Clementine und wieder zurück glitt,
         bereit, sie zu erschießen, falls sie auch nur eine Bewegung machten.
      

      Über die Entfernung hinweg fing Owen meinen Blick auf. Er zögerte. Ich erkannte die
         Sorge in seinen Augen, während er darüber nachdachte, ob er sich von Eva entfernen
         und mir helfen sollte. Doch ich kam seiner Entscheidung zuvor.
      

      »Verschwinde!«, schrie ich. »Los! Los! Los!«

      Owen zögerte noch einen kurzen Moment, dann nickte er einmal, ergriff Evas Hand und
         eilte durch das Bootshaus. Er hielt sich an den äußeren Weg rund um die Becken und
         sprang zur besseren Deckung von Säule zu Statue und weiter. Ich dagegen rannte hinter
         meiner Statue heraus zu einer Säule am äußersten rechten Rand des Bootshauses, damit
         die Riesen uns nicht gleichzeitig beschießen konnten.
      

      Clementine zögerte keinen Moment. Sie richtete erneut ihre Waffe auf mich und feuerte
         mehrere Salven ab. Wie Owen hatte sie nicht vor, nach ein paar Schüssen aufzuhören.
         Doch ich blieb in meinem Versteck und die Geschosse prallten vom Marmor ab und sausten
         wild durch das Bootshaus, schlugen in anderen Säulen, Statuen und selbst die Decke
         über unseren Köpfen ein.
      

      Klick.

      Diesmal war es Clementines Pistole, bei der das Magazin leer war. Sie schrie und schleuderte
         frustriert die Waffe in meine Richtung, doch sie landete mit einem lauten Klatschen
         in einem der Becken. Dann wirbelte die Riesin zu ihrer Tochter herum, die entgeistert
         auf Dixons Leiche herunterstarrte, die neben ein paar weißen Seerosen in einem der
         Becken trieb.
      

      »Opal!«, brüllte Clementine. »Wieso stehst du einfach nur herum? Erschieß sie! Jetzt!«

      Opal löste sich aus ihrer Erstarrung und tat, was ihre Mutter befohlen hatte.

      Peng! Peng! Peng!

      Weitere Kugeln schossen durch die Luft, doch ich schnappte mir ein zweites Messer
         aus meiner Oberschenkel-Scheide und drang tiefer ins Bootshaus ein, wobei ich mich
         weiter hinter Statuen und Säulen versteckte, bis Opal ihr Magazin leer geschossen
         hatte.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Der Rest von Opals Schüssen kam nicht einmal in meine Nähe. Ich hörte den Marmor schreien,
         als mehr und mehr Geschosse in die Säulen einschlugen und Steinstücke durch die Luft
         flogen wie Granatsplitter.
      

      Klick.

      Sobald ich hörte, dass auch Opal die Munition ausgegangen war, kam ich hinter den
         Säulen hervor, trat wieder auf den Weg, der von rechts nach links durchs Bootshaus
         führte und den oberen Strich des Ts bildete, und lief auf sie zu.
      

      Clementine verstand endlich, was ich vorhatte und warum ich auf Opal zurannte statt
         auf sie.
      

      »Opal!«, schrie sie und wedelte hektisch mit den Händen. »Beweg dich! Weg von ihr!
         Jetzt!«
      

      Doch es war zu spät. Opal versuchte, sich zurückzuziehen und zu ihrer Mutter zu kommen,
         doch sie achtete dabei nicht auf ihre Schritte und ihr Fuß blieb an einem der Seile
         hängen, mit denen die Boote an den Liegeplätzen vertäut waren. Sie befreite sich mit
         einem verzweifelten Ruck des Beins, doch diese wenigen Sekunden der Unachtsamkeit
         reichten mir aus, um sie zu erreichen.
      

      Meine Messer schossen nach oben. Die Klingen glänzten im Licht, als ich sie in Opals
         Brust rammte. Sie riss den Kopf zurück und schrie vor Schmerz. Die Waffe entglitt
         ihren Fingern und sie schlug um sich, als wäre ich eine Mücke, die sie vertreiben
         wollte. Und ja, ich war hungrig nach ihrem Blut. Also riss ich meine Messer aus ihrem
         Körper und stach erneut zu. Diesmal gelang es mir, eine der Klingen zwischen ihren
         Rippen hindurch tief in ihrem Herzen zu vergraben.
      

      Opals Schreie wurden zu einem heiseren, schnellen, schmerzerfüllten Keuchen. Ein zweites
         Mal zog ich meine Messer aus ihrem Körper. Sie schlug nach mir und erwischte mich
         am Kinn. Die Kraft des Aufpralls wirbelte mich herum und ließ mich zwei Meter nach
         hinten stolpern, doch der Schaden war bereits angerichtet.
      

      Opal starrte ungläubig auf ihre Brust und das Blut, das aus den Wunden quoll. Sie
         schlug erst eine Hand, dann die zweite über ihr Herz, dann hielt sie sich die Finger
         langsam vors Gesicht, als könnte sie nicht glauben, wie viel Blut an ihnen klebte.
         Schließlich sah sie zu Clementine, wobei sich bereits der Schleier des nahenden Todes
         über ihre Augen gelegt hatte.
      

      »Mom?«, flüsterte Opal.

      Dann kippte sie nach vorn. Ihr Körper landete mit einem Schlag auf dem Steg. Die Strömung
         hatte Dixons Leiche einen Meter weiter unten im Becken in Richtung Opal gespült. Ihre
         Hand rutschte ins Wasser und landete auf seinem breiten Rücken, fast als wollte sie
         nach ihm greifen, um ihn aus dem Fluss zu ziehen.
      

      Stille.

      Clementine stand mitten auf dem Hauptweg. Sie schwankte leise hin und her. Einen Augenblick
         später schlurfte sie vorwärts, bis sie über den Leichen ihrer Tochter und ihres Neffen
         stand. »Opal … Dixon …«, flüsterte sie.
      

      Während die Riesin in ihrer Trauer versunken war, zog ich mich langsam zurück, bis
         ich wieder am Eingang des Bootshauses neben der Statue des alten Fischers stand. Ich
         wollte nicht riskieren, dass Clementine plötzlich an mir vorbeirannte, Owen und Eva
         ins Visier nahm und sich auf diese Weise an mir rächte. Nein, wir würden das zu Ende
         bringen, jetzt und hier. Ich ließ sie keinen Moment aus den Augen und wartete auf
         die Wut, die sicherlich bald folgen würde.
      

      Zu meiner Überraschung rannen Tränen über Clementines Wangen. Als sie auf die Leichen
         herunterstarrte, sah man ihr jedes ihrer über fünfzig Lebensjahre an. »Opal … Dixon
         …«, sagte sie wieder mit leiser, gebrochener Stimme. »Sie waren die einzige Familie,
         die mir noch geblieben war.«
      

      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so emotional reagieren würde, da ich mit
         eigenen Augen bezeugt hatte, wie sie Opel und Dixon früher am Abend bedroht und eingeschüchtert
         hatte. Aber anscheinend waren ihr die beiden wichtiger gewesen, als ich verstanden
         hatte.
      

      »Du hast sie getötet. Du hast sie beide getötet«, murmelte Clementine und hob den
         Kopf. Hass brannte in ihren haselnussbraunen Augen und ihre krausen Locken wippten
         um ihren Kopf auf und ab. Sie wirkte wild und verrückt wie ein tollwütiges Tier mit
         aufgestellten Nackenhaaren kurz vor dem Angriff. Ich wusste, dass es jetzt nur noch
         eines gab, was sie zufriedenstellen konnte: mein Blut.
      

      Gut. Denn ich empfand in Bezug auf sie genauso.

      »Sieht aus, als wären du und ich übrig geblieben«, meinte ich spöttisch. »Lass uns
         hoffen, dass du besser kämpfst als Opal. Hey, ich bin nicht mal ins Schwitzen gekommen,
         als ich sie erledigt habe.«
      

      Clementines Lippen wurden dünn, sie blähte die Nasenflügel auf und ihre Augen verengten
         sich zu Schlitzen. Es war derselbe mörderische Blick, den sie vorhin aufgesetzt hatte,
         als sie Opal und Dixon vor dem Tresorraum bedroht hatte. Die Flecken auf ihrer Haut
         und ihr tiefer, keuchender Atem verrieten mir, wie zornentbrannt sie war. Sie wirkte
         wie ein Stier, der jeden Moment auf den Matador zustürmen würde, der mit dem roten
         Cape vor ihm herumwedelte.
      

      »Komm schon«, höhnte ich wieder. »Komm endlich! Worauf wartest du? Lass uns tanzen,
         Miststück.«
      

      »Du willst tanzen?«, fragte Clementine, ballte die Hände zu Fäusten und kam auf mich
         zu. »Wenn ich endlich mit dir fertig bin, wird nicht mal mehr genug von dir übrig
         sein, um damit die Fische zu füttern.«
      

      »Komm her und sag das noch mal, Süße.«

      Sie stieß ein tiefes Brüllen aus und stürzte sich auf mich.
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      Ich hob meine Messer und ließ Clem auf mich zukommen. Außerdem rief ich meine Steinmagie
         und verhärtete meine Haut. Trotz meines Spottes war die Riesin eine gefährliche Gegnerin
         und die Trauer, Wut und das Adrenalin machten sie noch unberechenbarer. Ich musste
         sie so schnell wie möglich erledigen, oder ich würde in Schmerzen ertrinken.
      

      Sobald sie in Reichweite kam, trat ich vor und ließ meine Messer durch die Luft sausen,
         entschlossen, meine Gegnerin mit diesem ersten Angriff zu erledigen. Doch Clementine
         hatte geahnt, was ich vorhatte, und wich im letzten Moment aus, sodass meine Klingen
         ins Nichts liefen. Ich wirbelte herum, um mich erneut auf sie zu stürzen, doch Clementine
         war bereits zum Angriff übergegangen. Ihre Faust traf mein Kinn, brachte mich ins
         Schleudern und sorgte dafür, dass für einen Augenblick Sterne vor meinen Augen flimmerten.
         Ich stolperte rückwärts, schaffte es aber, mich auf den Beinen zu halten und meine
         Steinmagie nicht loszulassen.
      

      Clementine griff noch einmal an, die Fäuste erhoben wie ein Boxer. Fast eine Minute
         lang schwankten wir hin und her, während jeder von uns versuchte, den anderen zu erledigen.
         Clementine wollte mir ein weiteres Mal die Faust gegen das Kinn schlagen, ich wollte
         sie von unten bis oben mit meinen Klingen aufschlitzen. Doch wir wichen beide mal
         hierhin, mal dorthin aus, wobei wir den anderen höchstens streiften und uns nie ernsthaft
         verletzten.
      

      Je länger wir uns so bearbeiteten, desto schwächer wurde meine Kondition. Mein Atem
         wurde angestrengt und heiser. Schweiß rann mir über Gesicht, Nacken und Rücken. Meine
         Beine zuckten vor Anstrengung. Ich hatte schon eine lange Nacht hinter mir und hier
         war ich nun, gefangen in einem Duell auf Leben und Tod. An manchen Tagen sollte man
         besser nicht das Haus verlassen … Zumindest wenn man die Spinne war.
      

      Hin und her und immer im Kreis tanzten wir durch den vorderen Teil des Bootshauses,
         ohne dass es einem von uns gelang, die Verteidigung des anderen zu durchbrechen.
      

      Bis mein Stiefel wegrutschte.

      Ich hatte keine Ahnung, woher die Pfütze kam. Vielleicht war eines der Ruderboote
         so heftig gegen das Dock geknallt, dass dabei Wasser auf den Stein gespritzt war;
         vielleicht war eine übermäßig hohe Welle über den Rand des Beckens geschwappt; vielleicht
         war ja sogar ein Fisch hochgesprungen und wieder aufs Wasser geknallt. Auf jeden Fall
         hatte sich auf dem Marmor Wasser gesammelt, was den Boden spiegelglatt machte. Ich
         parierte gerade einen weiteren Schlag der Riesin, trat nach vorn, um selbst auszuholen
         – und rutschte aus. Ich ruderte verzweifelt mit den Armen, um mich auf den Beinen
         zu halten, und ließ damit meine Deckung fallen – nur für eine Sekunde –, aber Clementine
         ergriff die Chance.
      

      Sie rammte mir ihre Faust ins Gesicht.

      Da ich immer noch an meiner Steinmagie festhielt, zerschmetterte mir der Schlag nicht
         den Wangenknochen, trotzdem warf er mich zurück. Clementine nutzte den Vorteil sofort.
         Sie schlug mir erst eines meiner Messer aus der Hand, dann das zweite. Die Klingen
         rutschten über den Steg, wobei die silbernen Schneiden im Licht glitzerten und blitzten.
         Bevor ich meine Ersatzmesser ziehen konnte, war die Riesin auch schon über mir.
      

      »Du glaubst, du könntest mein Mädchen töten – meine Opal – und damit durchkommen?
         Dir werde ich es zeigen«, knurrte Clementine. »Ich werde dich fertigmachen!«
      

      Sie ergriff mich an den Oberarmen, hob mich in die Luft und rammte mich mit aller
         Kraft wieder auf den Boden. Sie hätte mir damit jeden Knochen im Körper gebrochen,
         hätte meine Magie mich nicht geschützt. Doch selbst mit meiner Steinmacht fühlte ich
         mich, als wäre ich aus einem hohen Fenster gestürzt und in Lichtgeschwindigkeit aufs
         Pflaster geknallt – klatsch. Bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, mich zu bewegen, geschweige denn mich
         zu wehren, saß Clementine schon auf mir.
      

      Bamm! Bamm! Bamm!

      Sie rammte ihre Faust wieder und wieder in meinen Körper. Jeder Schlag schien ihre
         Wut nur noch anzuheizen, jeder Treffer war härter und fester als der davor. Ein einzelner
         hätte ausgereicht, um schweren Schaden zu hinterlassen. Im Moment retteten mich nur
         meine Steinmagie und die harte Hülle meiner Haut, doch selbst das würde bei solcher
         Prügel nicht lange helfen.
      

      Es war immer eine Gefahr, wenn man mit Zwergen oder Riesen kämpfte und sie es schafften,
         die Oberhand zu bekommen. Denn sobald das geschehen war, ging es nur noch darum, den
         Gegner mürbe zu machen. Macht blieb immer Macht, ob man nun von der Stärke eines Riesen
         sprach oder der Magie eines Elementars. Letztendlich musste immer einer verlieren.
         Und der Verlierer starb.
      

      Diesmal würde ich der Verlierer sein.

      Clementine schlug immer weiter auf mich ein. Sie machte nicht den Eindruck, als könnte
         sie jemals müde werden. Oder als wollte sie irgendwann mit ihrer Behandlung aufhören.
      

      Doch ihr wurde schnell klar, dass etwas nicht stimmte; dass ich nicht vor Schmerzen
         schrie; dass kein Blut aus jeder verfügbaren Körperöffnung quoll. Sie knurrte angewidert,
         als ihr klar wurde, dass ihre Schläge nicht den gewünschten Effekt zeitigten, dann
         erst schien sie das Glühen von Magie in meinen grauen Augen zu bemerken.
      

      »Steinmagie«, brummte sie. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hasse diese verdammte
         Steinmagie. Aber nur keine Sorge. Dir wird der Saft ausgehen, lange bevor ich es müde
         werde, auf dich einzuschlagen.«
      

      Sie unterbrach ihren Angriff für einen Moment, gerade lang genug, dass ich die Hand
         zur Seite werfen, meine Eismagie rufen und sie einsetzen konnte, um ein scharfes,
         kühles Messer zu erschaffen. Ich hob die Waffe und rammte sie Clementine in die Brust.
         Doch da ich flach auf dem Rücken lag, konnte ich nicht genug Kraft in den Angriff
         legen, um echten Schaden anzurichten.
      

      Clementine sah auf die Eisklinge herunter, die ein paar Zentimeter über dem Herzen
         aus ihrer Brust ragte. »Ernsthaft? Dieser nervige alte Trick? Hat das jemals wirklich
         funktioniert?«
      

      Ihre vorübergehende Unaufmerksamkeit erlaubte es mir, nach den anderen Waffen in meinem
         Gürtel zu tasten. Viel stand mir nicht zu Verfügung. Das Magazin der Pistole hatte
         ich während des Schusswechsels mit den Riesen vorhin im Flur des Museums leer geschossen
         und der Schlagstock aus Metall war zu lang, um ihn in diesem Winkel aus der Lasche
         zu ziehen. Dasselbe galt für die Taschenlampe, die in einer anderen Schlaufe hing.
         Doch es baumelte noch eine kleine Dose an dem Gürtel: das Pfefferspray, das ich dem
         ersten getöteten Riesen abgenommen hatte.
      

      Clementine zog das Messer aus ihrer Brust und zerquetschte das Eis in der Hand, bevor
         sie sich die schmelzenden Reste von den Fingern schüttelte. »Mehr kriegst du nicht
         hin?«, höhnte sie. »Also, das hat mal weniger wehgetan als ein Bienenstich …«
      

      Ich zog die Spraydose aus dem Gürtel, schüttelte den Deckel ab und sprühte ihr das
         Pfefferspray mitten ins Gesicht, obwohl die Nähe zu ihr bedeutete, dass auch meine
         Augen und Nase brannten. Clementine fluchte und schlug mir die Dose aus der Hand.
         Sie verschwand mit einem satten Platschen in einem der Wasserbecken. Die Riesin sah
         mich an, ihr gesamtes Gesicht gerötet, aufgeschwollen und von Tränen gezeichnet.
      

      Sie holte tief Luft und ich dachte schon, sie wollte vor Schmerzen schreien. Stattdessen
         lachte sie, beugte sich vor und fing erneut an, auf mich einzuschlagen.
      

      Bamm! Bamm! Bamm!

      Ich lag flach auf dem Rücken auf dem gepflasterten Weg, mit Clementine so über mir,
         dass ihre Knie mir die Rippen einklemmten. Die Ironie an der Sache war, dass ich dieselbe
         Technik mehr als einmal eingesetzt und mein Körpergewicht genutzt hatte, um jemandem
         langsam die Luft aus der Lunge zu drücken. Bei mir endete das meistens recht schnell
         mit einem Messer im Herzen, doch Clementine schien durchaus zufrieden damit, so lange
         auf mich einzuprügeln, bis ihre Fäuste irgendwann durch mich hindurch auf den Boden
         knallten.
      

      Bamm! Bamm! Bamm!

      Sie prügelte weiter, die Schläge gleichmäßig und schmerzhaft fest. Langsam fand sie
         einen Rhythmus. Und ich konnte einfach nur daliegen und einstecken. Ich erreichte
         die Messer an meinen Oberschenkeln nicht, solange sie über mir saß, und sie hatte
         mir bereits bewiesen, wie sinnlos eine Waffe aus Eis war. Selbst das Pfefferspray
         hatte sie nicht gejuckt. Mir waren die Waffen ausgegangen. Im Moment konnte ich mich
         nur auf meine Steinmagie konzentrieren, um zu verhindern, dass sie mich zu Brei verarbeitete.
         Und bald schon würde mir auch diese Kraft ausgehen.
      

      Schließlich allerdings war Clementine es leid, mich als ihren persönlichen Sandsack
         zu benutzen. »Schön«, knurrte sie. »Deine Haut mag ja hart sein wie Stein, aber jetzt
         lass uns doch mal schauen, wie du ohne Luft klarkommst, Miststück.«
      

      Immer noch über mir hockend, schlang sie eine Hand um meinen Hals, während sie die
         andere einsetzte, um mir Mund und Nase zuzuhalten. Sie mochte vielleicht nicht fähig
         sein, meinen Körper zu durchschlagen, aber Clementine umklammerte meine Kehle mit
         festem Griff und bohrte mir langsam mit aller Kraft ihre Finger in meine Luftröhre.
         Ich schlug um mich und kratzte sie, bis selbst meine kurzen Fingernägel blutige Striemen
         hinterließen, doch sie hatte die Oberhand, ganz abgesehen davon, dass sie viel stärker
         war als ich. Ich hatte keine Chance und das wussten wir beide.
      

      Letztendlich war es unvermeidlich. All die Kämpfe, die ich heute Nacht ausgefochten
         hatte; all die Kratzer, Prellungen und Blutergüsse, die ich davongetragen hatte …
         Keiner an sich lebensbedrohlich, aber nach und nach hatten mir die Verletzungen die
         Stärke genommen, die Magie geraubt, bis mein Tank einfach leer war. Und jetzt schnitt
         mir die Riesin die Luftzufuhr ab. Ich wäre in einer Minute tot, höchstens in zwei,
         wenn mir nicht etwas einfiel, um Clementine lange genug von mir herunterzubekommen,
         um mich zu sammeln und mir eines meiner Messer zu schnappen. Und selbst wenn mir das
         gelänge, war ich mir doch nicht sicher, ob ich es schaffen würde, sie mit einem meiner
         Klingen zu töten …
      

      Stärke.

      Das Wort hallte in meinem Kopf wider, sauste von einer Seite meines Kopfes auf die
         andere. Mir fiel ein, was Clementine im Tresorraum zu Owen gesagt hatte: »Hier geht
         es nicht um Stärke, Mr. Grayson, sondern um Finesse.«
      

      Und da wurde mir bewusst, worauf dieser Kampf wirklich hinauslief – meine Stärke gegen
         Clementines. Rein körperlich war ich der Riesin nicht gewachsen; besonders nicht jetzt,
         wo sie ihr Gewicht einsetzte, um mich unten zu halten. Doch vielleicht brauchte ich
         gar keine brutale Kraft, keine reine Macht, um sie zu schlagen. Vielleicht brauchte
         ich nur ein wenig von der Finesse, über die sie vorhin gesprochen hatte.
      

      Vielleicht halluzinierte ich auch bereits wegen des Sauerstoffmangels, weil mir einfach
         kein anderer Weg einfiel, um sie aufzuhalten.
      

      Ich kämpfte weiter – kratzte, schlug und boxte mit all meiner Kraft. Clementine lachte
         nur. Anscheinend amüsierte sie meine schwache, jämmerliche Gegenwehr. Sie ließ meine
         Kehle gerade lang genug los, um meine Hand zur Seite zu schlagen, so fest, dass meine
         Knöchel auf den Weg aus Marmor knallten …
      

      Moment mal.

      Marmor – ich lag auf einer Marmorplatte. Tatsächlich bestand das gesamte Bootshaus
         aus Stein. Ich hatte einmal eine ganze Kohlemine zum Einsturz gebracht, also wusste
         ich, dass ich meine Magie einsetzen konnte, um dasselbe mit dem Bootshaus anzustellen.
         Doch so befriedigend es auch gewesen wäre – ein paar Tonnen Stein über Clementine
         zum Einsturz zu bringen würde mir nicht helfen. Die Trümmer würden uns entweder beide
         zerquetschen oder den Steg über dem Wasser zum Einsturz bringen und uns beide im Fluss
         ertränken. Ich wollte nicht ertrinken, besonders nicht, wenn Clementine danach bis
         in alle Ewigkeit auf mir ruhte.
      

      Trotzdem. Es musste einen Weg geben, wie ich meine Magie gegen sie einsetzen konnte,
         ohne mich damit gleich selbst in die ewigen Jagdgründe zu befördern. Oh, ich hätte
         mich geopfert, wenn es nötig gewesen wäre, um auch sie umzubringen, aber ich war noch
         nicht bereit zu kapitulieren. Nicht, bevor mir die Luft nicht ganz ausging und mir
         keine andere Möglichkeit mehr blieb, um sie aufzuhalten.
      

      Ich drehte den Kopf von rechts nach links, ließ meinen Blick durch das gesamte Gebäude
         huschen, doch es gab nicht viel zu sehen. Nur die Marmordecke über meinem Kopf, die
         Säulen, die sich um das Rund in der Mitte zogen, und die Statue des alten Fischers
         links von Clementine …
      

      Die Statue.

      Mein Blick saugte sich daran fest. Doch es war nicht die Figur des alten Mannes, die
         meine Aufmerksamkeit fesselte – sondern der Speer, den er in der Hand hielt. Ich mochte
         der Riesin ja weder mit meinen Steinsilber-Messern noch mit meiner Eisklinge viel
         Schaden zugefügt haben, aber dieser Speer sah aus, als wäre er mindestens einen Meter
         achtzig lang, mit einem Durchmesser von fünf Zentimetern. Er konnte jeden erledigen,
         selbst einen Riesen, der so zäh und stark war wie Clementine. Ich musste nur einen
         Weg finden, ihn mit Finesse in das Miststück zu rammen.
      

      Ich hörte auf, mich gegen die Riesin zu wehren, hörte auf, ihre Hände zu zerkratzen,
         hörte auf, nach ihr zu treten und zu schlagen, und stellte auch jeden Versuch ein,
         sie von mir abzuwerfen. Ich hörte sogar auf, meine Steinmagie dafür einzusetzen, meine
         Haut zu verhärten. Stattdessen sammelte ich alle Magie, die mir geblieben war, zusammen
         mit dem, was in dem Spinnenrunen-Ring an meinem rechten Zeigefinger gespeichert war.
      

      Clementine bemerkte, dass meine Haut wieder ihre normale Oberflächenstruktur annahm.
         Sie zögerte, dann zog sie die Hände von meiner Kehle und meinem Gesicht. Ich schnappte
         verzweifelt nach Luft, während ich immer mehr von meiner Magie rief, um mich auf den
         letzten Schlag vorzubereiten.
      

      Clementine grinste. »Ist dir schon die Magie ausgegangen, Gin? Wie enttäuschend. Ich
         dachte, die legendäre Spinne wäre schwerer zu besiegen. Hey, ich habe gerade mal drei
         Minuten auf dich eingeschlagen. Und jetzt willst du dich schon von mir totprügeln
         lassen? Wie jämmerlich. Aber ich muss dir danken. Das wird mir viel mehr Spaß machen,
         als dich einfach nur zu erwürgen.«
      

      Sie zog ihre Faust zurück und rammte sie gegen meine Brust.

      Bamm.

      Eine meiner Rippen brach.

      Bamm.

      Eine weitere Rippe zersplitterte.

      Bamm.

      Beim dritten Mal schlug sie mir auf die Schulter. Schmerzen explodierten in meinem
         Gelenk und ergossen sich in meinen Arm. Verdammt. Ich hasste es, ein gebrochenes Schlüsselbein
         zu haben.
      

      Die Pein überwältigte mich fast, doch ich drängte sie beiseite, konzentrierte mich
         auf die kalte, rohe Wildheit meiner Magie und rief sie aus den schwärzesten Winkeln
         meines Selbst. Zuerst ließ ich meinen Körper von meiner Eismacht erfüllen, betäubte
         mich von Kopf bis Fuß, bis ich die scharfen Stiche meiner gebrochenen Rippen genauso
         wenig spürte wie die Tatsache, dass mein Schlüsselbein scheinbar in konfettigroße
         Stücke zersplittert war. Ich rief mehr und mehr meiner Eismagie, bis ich nur noch
         Kälte spürte – und die Entschlossenheit, dieses Miststück von Clementine ein für alle
         Mal zu erledigen.
      

      Sie hörte für einen Moment auf, mich zu schlagen, um den Kopf zu heben und erneut
         zu lachen. Sie bemerkte nicht, dass ich meine Arme neben dem Körper ausstreckte und
         meine Handflächen auf den Stein des Steges presste. Ich sah an Clementine vorbei auf
         die Statue des alten Mannes, konzentrierte mich auf den Speer in seiner Hand.
      

      Schließlich hörte Clementine auf zu lachen. »Aber so gern ich dir auch jeden Knochen
         im Körper brechen würde … vorhin hattest du recht, Gin. Ich muss ein Boot erwischen
         und von hier verschwinden. Eine Schande, dass Opal und Dixon nicht mehr da sind, um
         mir beim Ausgeben all des Geldes zu helfen. Aber ich werde mit dem besten Champagner
         auf sie anstoßen – und auf deinen Tod. Adieu, o große und nicht-so-mächtige Spinne.«
      

      Clementine hob ihre Faust zu einem letzten, tödlichen Schlag. Statt sie abzuwehren,
         schickte ich in diesem Moment meine Steinmagie aus und drängte sie in Richtung der
         Statue. Die Riesin bemerkte endlich, dass ich sie gar nicht mehr beachtete, und zögerte.
      

      »Weißt du was, Clem?«, murmelte ich, den Mund voller Blut, den Blick immer noch auf
         die Statue gerichtet.
      

      »Was?«

      »Man sollte seine Diamanten nicht zählen, bevor sie versetzt sind.«

      Und dann gab ich meine Magie endlich frei.
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      Meine Macht schoss durch den Marmor. Ihre reine Magie sorgte dafür, dass der Steg
         sich kräuselte wie die Flussoberfläche um uns herum. Ich konzentrierte mich, schickte
         die Macht durch den Boden und dann in der Statue nach oben. Die Figur des alten Mannes
         schien fast zusammenzuzucken, als meine Magie in seine Beine glitt, um sich dann in
         der Brust auszubreiten und in die Arme zu gleiten.
      

      Clementine fühlte offenbar, wie sich der Weg unter uns hob und senkte. Sie schaute
         auf mich herunter, dann sah sie sich um, um herauszufinden, was ich plante. »Was zur
         …«
      

      Ich konzentrierte mich noch stärker und schickte mehr meiner Magie in die Statue,
         erfüllte den Marmor mit allem, was ich hatte – all meiner Steinmagie, all meiner Eismacht
         –, mit jedem einzelnen Tropfen Kraft, der mir geblieben war, zusammen mit allem, was
         ich aus meinem Steinsilber-Ring ziehen konnte. Dann nahm ich all diese Magie und zwang
         die Statue dazu, sich zu bewegen.
      

      Es fiel mir schwer – so verdammt schwer. Es war eine Sache, mit reiner Magie um sich zu werfen. Das konnte jeder Elementar,
         so wie jeder Riese ein paar Schläge austeilen konnte.
      

      Aber hier ging es um Finesse, einen fast chirurgisch präzisen Einsatz von Magie, genau
         wie Owen es vorhin im Tresorraum gezeigt hatte oder ich auf der Brücke, als ich die
         Runen-Falle deaktiviert hatte.
      

      Genau wie bei meinem Kampf gegen Peter Delov vor all den Jahren. Damals hatte ich
         den Riesen an den Ort gelockt, wo ich ihn hatte haben wollen, und jetzt würde ich
         genau dasselbe mit Clementine tun.
      

      Mehr als alles andere wünschte ich mir, meine Magie freizugeben, sie in alle Richtungen
         durch den Marmor zu entsenden, bis die Statue und jeder andere Stein, mit der meine
         Macht in Kontakt kam, zu Staub zerfiel. Doch das hätte mich nicht gerettet. Diese
         Aktion hier dagegen vielleicht schon.
      

      Einen Wimpernschlag lang geschah gar nichts. Dann erzitterte die Statue des alten
         Mannes. Kleine Stücke Marmor rieselten von seinen Armen und Beinen, doch die Brust
         aus Stein drehte sich langsam in meine Richtung, genau wie der Speer in seiner rechten
         Hand.
      

      Schweiß drang mir aus jeder Pore und vermischte sich mit dem Blut auf meiner Haut,
         doch ich achtete nur auf den Speer und das lauter werdende Murmeln des Marmors, als
         ich den Stein zwang, sich genauso zu bewegen, wie ich es befahl.
      

      Clementine bemerkte endlich, dass ich irgendetwas plante, denn sie lehnte sich vor
         und drückte mir erneut ihre Hände auf Nase und Mund. »O nein, das wirst du nicht …«
      

      Ich hatte die Statue in Position gebracht. Jetzt wurde es Zeit, dasselbe mit der Riesin
         zu tun. Ich schickte einen Stoß meiner Macht aus, zwang ein wenig meiner Stein- und
         Eismagie in einen kleinen Riss, den ich in der Seite der Statue spürte.
      

      Der linke Arm des alten Mannes zersprang mit einem lauten Knall. Clementine riss gerade
         rechtzeitig den Kopf herum, um die Explosion des Steins zu bemerken. Ihre Instinkte
         übernahmen das Kommando. Sie rollte sich von mir, um den fallenden Trümmern auszuweichen.
         Doch ich hob den Arm, vergrub meine Hand im Rücken ihrer Smoking-Weste und hielt sie
         fest, ohne den Blick von der Statue abzuwenden. Clementine zögerte. Dann stieß sie
         ein Brummen aus und warf sich wieder nach vorne, sodass ihre Weste zerriss. Also trat
         ich nach ihr und rammte ihr meinen Fuß so fest in die Kniekehle, dass sie auf den
         Hintern fiel.
      

      Und damit genau vor den alten Mann und seinen Speer.

      Clementine schob sich auf Händen und Füßen rückwärts den Steg in Richtung Mittelpunkt
         der Becken wie eine Krabbe, um dem fallenden Stein vom gebogenen Weg außen rum auszuweichen,
         doch ihr Ellbogen landete in derselben Pfütze wie mein Stiefel vorhin, sodass ihr
         Arm unter ihr wegrutschte.
      

      Bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, sich erneut in Bewegung zu setzen, konzentrierte
         ich mich wieder auf die Statue und zwang meine Magie in den intakten Arm des alten
         Fischers. Seine Finger zuckten und der Speer schwankte hin und her, sodass weitere
         Steinbrösel herabrieselten.
      

      Komm schon, Alter, dachte ich, den Blick unverwandt auf die Statue gerichtet. Komm schon!

      Ich schickte einen letzten Magiestoß aus, entsandte meine gesamte Macht in die Statue,
         bis sie sich meinem Willen beugen musste.
      

      Der Arm des alten Fischers brach unter lautem Getöse von der Figur. Er schnellte nach
         vorn und rammte Clementine den Steinspeer dann mitten in die Brust. Die Stärke des
         Angriffs warf die Riesin nach vorne und nagelte sie direkt neben mir auf dem Steg
         fest, während sich der Rest meiner Magie unkontrolliert durch die Statue ausbreitete.
      

      Für einen Moment gab es nur … Lärm.

      Ein Krachen folgte auf das nächste, als die Statue zur Seite fiel und in Stücke zerbrach,
         die durch das Bootshaus geschleudert wurden. Ein steinernes Bein segelte durch die
         Luft und versank mit einem Platschen im Fluss. Der Kopf des Fischers drehte sich auf
         dem Boden wie ein außer Kontrolle geratener Kreisel. Staub erfüllte die Luft und mehrere
         Sekunden lang schien es, als würde das gesamte Bootshaus schwanken, bevor die Statue
         endlich in ihre Einzelteile zerbrochen war und der Marmor wieder zur Ruhe kam.
      

      Ich rollte mich auf die Seite und blieb so liegen. Die Schmerzen in meinen Rippen
         und meinem Schlüsselbein ließen mich keuchen. Ich war am Ende meiner Kräfte und der
         betäubende Effekt meiner Eismagie ließ schnell nach. Doch der Schmerz störte mich
         nicht – er verriet mir, dass ich noch am Leben war.
      

      Dasselbe galt für Clementine.

      Sie lag flach auf dem Rücken. Der Speer stand aus ihrem Brustkorb und ragte in die
         Höhe, der Arm des alten Fischers hing immer noch am Ende der Waffe. Clementine drückte
         den Rücken durch, als könnte sie den Speer so abschütteln, obwohl er ihren Körper
         durchschlagen und sich im Steinboden unter ihr vergraben hatte. Sie war aufgespießt
         wie ein Schmetterling in einem Schaukasten.
      

      Die Riesin bemerkte, dass ich sie anstarrte. Knurrend riss sie den Arm hoch, die Finger
         zu Klauen geformt, die auf meine Kehle zuhielten …
      

      Doch es fehlten fünf Zentimeter.

      Clementine schlug wie wild nach mir, knurrend und stöhnend und fluchend, doch sie
         konnte den Abstand nicht überwinden und mich damit auch nicht erwürgen. Ihre Faust
         donnerte ein ums andere Mal frustriert auf den Weg zwischen uns, doch ihre Schläge
         verloren nach und nach an Stärke. Nach ungefähr einer halben Minute verließ sie ihre
         Kraft vollends, ihre Hand fiel zu Boden und blieb dort liegen.
      

      Trotzdem starrte sie mich böse an. In ihren Augen brannten Schmerz, Zorn und die Kälte
         des Todes, der sich mit jedem Atemzug näher an sie heranschlich.
      

      »Ich wette, jetzt hasst du meine Steinmagie so richtig, oder?«, meinte ich.

      Clementine öffnete den Mund, doch es kam nur Blut über ihre Lippen, keine Worte mehr.
         Einen Moment später versiegte sogar das. Ihr Körper wurde von einem Schauder überlaufen,
         ihre Augen wurden fahl und dann lag sie still.
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      Ich blieb einfach liegen und beobachtete, wie Clementine Barker starb.

      Als ich mir sicher war, dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilte, stemmte ich
         eine Hand auf den Steg und versuchte, mich in eine aufrechte Position zu bringen.
         Doch ich hatte mich zu schnell bewegt und die Schmerzen, die von meinen gebrochenen
         Rippen ausgingen, überwältigten mich. Mein Arm rutschte weg und ich fiel zurück auf
         den kalten Stein.
      

      Ich wusste, dass ich mich bewegen musste; aufstehen musste, um herauszufinden, wie
         es den anderen in der Rotunde ergangen war. Doch ich konnte mich nicht aufraffen.
         Mein Blickfeld verengte sich, als würde sich ein Tunnel um mich schließen, und selbst
         das Licht am Ende schien zu verblassen. Obwohl ich versuchte, dagegen anzukämpfen,
         fühlte ich doch, wie ich in dieser süßen Dunkelheit versank, in der es keinen Schmerz
         und keine Sorgen mehr gab, sondern nur die Träume, die Erinnerungen …
      

      
         

         
            Ich versteckte mich hinter dem Tisch und wartete darauf, dass der Riese kam und mich
               umbrachte. Zumindest war ich mir sicher, dass es so laufen würde. Ich hatte Delov
               die Falle trotzdem gestellt, weil das die beste Chance war, ihn umzubringen – eigentlich
               sogar die einzige. Jetzt konnte ich nur noch abwarten, ob er auf meinen Trick hereinfiel
               …
            

            Irgendwo am Ende des Flurs knirschte eine Parkettdiele. Ich holte tief Luft, bemühte
               mich, mein rasendes Herz zu beruhigen, und spähte vorsichtig um den Tisch herum.
            

            Delov stand am Ende des Flurs in einer Pfütze aus Mondlicht, das durch die Spitzenvorhänge
               drang und sich auf den Holzboden ergoss. Im silbernen Schein sah der Kerl noch größer
               und gefährlicher aus als vorher. Er spähte in die Schatten, sah sich nach allen Richtungen
               um. Ich erstarrte und wagte es nicht einmal, mich noch mehr zu ducken. Einen Augenblick
               später trat der Riese langsam vor, in Richtung der Bibliothek, in der Fletcher nach
               wie vor versuchte, den kläffenden Zwergspitz zu beruhigen.
            

            Jetzt wurde es ernst.

            Ich wartete, bis Delov die Bibliothek betreten hatte, dann stand ich auf und schlich
               durch den Flur, um mich neben der Tür an die Wand zu drücken. Der Riese schaltete
               die Lampen an und goldenes Licht, so strahlend wie die Mittagssonne, erhellte die
               Bibliothek. Peaches bellte noch lauter. Der Hund kam unter dem Schreibtisch hervor,
               sprang zu Delov und tanzte um seine Füße, bevor er triumphierend wieder zum Schreibtisch
               hoppelte. Der Riese runzelte die Stirn, als er das aufgeregte Tänzchen des Hundes
               beobachtete. Dann wurden seine Lippen schmal und er hob die Pistole.
            

            »Komm heraus«, knurrte Delov. »Ich möchte den Schreibtisch nicht zerstören, wenn ich
               ihn mit Kugeln durchsiebe. Er ist wertvoll, weißt du? Aber ich werde es tun, wenn
               du dich weigerst.«
            

            Schweigen.

            Dann rollte der lederbezogene Bürostuhl vor dem Schreibtisch nach hinten. Fletcher
               kroch aus seinem Versteck und stand langsam auf. Er drehte sich zu Delov um und hob
               die Hände. Trotz der aufgetragenen Heilsalbe war der blutige Fleck auf Fletchers Hemd
               größer als vorhin. Auf seinen Handflächen klebte Blut, weil er versucht hatte, Druck
               auf die Wunde auszuüben.
            

            »Du hast gedacht, du könntest in mein Haus kommen und mich ermorden?«, blaffte Delov.
               »Für wen hältst du dich?«
            

            Fletcher grinste ihn nur an, was den Riesen noch wütender machte. Delov trat vor und
               richtete seine Pistole auf Fletchers Kopf, bereit, den alten Mann an Ort und Stelle
               zu exekutieren.
            

            Damit war mein Moment gekommen.

            Ich glitt leise wie ein Schatten in die Bibliothek. Delov konzentrierte sich so auf
               Fletcher, dass er keinen Moment daran dachte, hinter sich zu schauen, also sah er
               mich nicht kommen. Ich stach zu. Aber statt mich auf den Rücken des Riesen zu stürzen,
               zog ich mein Messer mit aller Kraft über die Sehne in seinem Knie, um ihn sozusagen
               auf meine Größe zu stutzen. Delov stieß einen wütenden, schmerzerfüllten Schrei aus,
               gleichzeitig gab sein Bein unter ihm nach. Die Pistole ging los und die Kugel durchschlug
               eines der Fenster rechts von Fletcher statt den Schädel des alten Mannes.
            

            Doch Delov war noch lange nicht besiegt. Er rollte sich auf den Rücken, hob die Pistole
               und suchte nach der Person, die ihn angegriffen hatte.
            

            Ich ließ ihm nicht genug Zeit, einen zweiten Schuss abzufeuern, sondern warf mich
               nach vorn und schlug mit dem Messer aus, um ihm das Handgelenk aufzuschlitzen. Die
               Steinsilber-Klinge drang tief in sein Fleisch und wurde erst von den dicken Knochen
               des Riesen aufgehalten. Wieder brüllte Delov vor Schmerz und die Pistole entglitt
               seinen Fingern. Ich trat sie zur Seite, dann warf ich mich auf ihn. Ich versenkte
               das Messer tief in Delovs Brust, bis die Klinge über seine Rippen glitt. Der Riese
               schrie und vergrub seine linke Hand in meinen Haaren, riss mich nach hinten und von
               sich herunter. Doch ich ließ das Heft der Waffe nicht los und sobald die Klinge aus
               seiner Brust glitt, wirbelte ich herum und hackte damit nach seinem Arm. Als er meine
               Haare losließ, rammte ich ihm das Messer erneut in die Brust – wieder und wieder,
               bis seine Schreie verklangen und seine Gegenwehr erlosch.
            

            Als es vorbei war und Delov tot vor mir lag, stand ich auf und drehte mich zu Fletcher
               um, der zusammengesackt am Schreibtisch lehnte. Der alte Mann sah auf Delov herunter,
               dann zu Peaches, der die Leiche seines ehemaligen Herrn beschnüffelte.
            

            »Ich habe mich schon gefragt, wieso der Hund plötzlich aufgetaucht ist«, sagte Fletcher,
               als er mich mit seinen grünen Augen musterte. »Du hast ihn und Delov zu mir geführt,
               richtig?«
            

            Ich nickte.

            »Du hast mich benutzt, Gin«, sagte er leicht anklagend. »Du hast mich als Köder für
               Delov benutzt.«
            

            Ich zuckte leicht zusammen, nickte aber wieder. »Mir ist keine andere Möglichkeit
               eingefallen, ihn zu erledigen. Allein hätte ich ihn nicht töten können, zumindest
               nicht in einer direkten Konfrontation. Also dachte ich, ein Angriff aus dem Hinterhalt
               würde mir bessere Chancen verschaffen.«
            

            Fletcher antwortete nicht. Er starrte mich nur weiter nachdenklich an, als wäre ich
               ein seltsames Wesen, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte.
            

            »Bist du böse auf mich?«, flüsterte ich. Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Herz.

            Mein Mentor schenkte mir ein reumütiges Lächeln. »Nun, ich will nicht leugnen, dass
               du mir für einen Moment einen ziemlichen Schrecken eingejagt hast. Aber ich werde
               darüber hinwegkommen. Du hast getan, was du tun musstest, um uns zu retten, Gin. Dafür
               solltest du dich niemals entschuldigen. Besonders nicht bei mir. Ich habe schon Schlimmeres
               getan als du heute Abend. Habe Leute benutzt, sie manipuliert, sie wieder und wieder
               angelogen, um meine Ziele zu erreichen. Leute zu täuschen, sie in spezielle Situationen
               zu manövrieren … all das gehört zum Alltag eines Profikillers. Wenn du lange genug
               überlebst, wirst auch du Leuten Schlimmeres antun als mir heute Abend. Selbst Personen,
               die du als Freunde betrachtest oder die du vielleicht sogar liebst. Du wirst sie verletzen,
               ob nun aus Versehen, weil du es musst oder nicht anders konntest.«
            

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas würde ich nie tun.«

            »Sicher würdest du das. Du hast es gerade getan. Hier und heute.«

            Ich sah auf Delov herunter. Die Antwort auf Fletchers Behauptung war das Blut des
               Riesen, das langsam in den farbenfrohen Teppich unter seiner Leiche einsickerte.
            

            Ein trauriges Lächeln umspielte die Lippen meines Lehrmeisters. »Ich mache dir keine
               Vorwürfe, Gin, und du solltest dir auch selbst keine machen. Das liegt in der Natur
               dessen, was wir tun – dessen, was du jetzt tust. Aber egal, was auch geschieht, eines
               darfst du nie vergessen: letztendlich zählt nur, die Leute zu beschützen, die dir
               etwas bedeuten. Selbst wenn ihnen nicht gefällt, wie du es tust. Selbst wenn sie dich
               dafür hassen. Denn mir persönlich ist es lieber, wenn jemand lebt und mich hasst,
               als dass er tot und begraben ist und ich mit dem Wissen weiterleben muss, dass ich
               ihn im Stich gelassen habe.«
            

            Ich kommentierte seine Worte mit einem Nicken, auch wenn ich nicht glaubte, dass ich
               jemandem, der mir etwas bedeutete, jemals etwas so Schlimmes antun konnte, dass er
               mich dafür hasste.
            

            »Aber genug Philosophie-Vorlesung für einen Abend«, meinte Fletcher. »Delov ist tot
               und wir nicht. Also wie wäre es, wenn du mich zu Jo-Jo fährst, damit mich das alte
               Mädchen zusammenflicken kann?«
            

            Ich nickte und deutete auf den Zwergspitz. »Und was ist mit Peaches? Wir können ihn
               nicht einfach hierlassen. Hier ist niemand, der sich um ihn kümmern könnte.«
            

            Fletcher musterte den kleinen Fellknäuel. »Nein, wahrscheinlich nicht. Vielleicht
               schenken wir ihn dem Kilroy-Mädchen. Der Kleinen, die überlebt hat. Könnte ihr dabei
               helfen, über den Tod ihrer Schwester hinwegzukommen. Außerdem sollte jedes Mädchen
               einen Hund haben. Also schnapp ihn dir und lass uns verschwinden.«
            

            Während Fletcher den Flur entlang auf unseren geplanten Fluchtausgang zuhumpelte,
               schob ich meine blutige Klinge in die Scheide in meinem Ärmel, hob den Zwergspitz
               hoch und sah ihm in die warmen, braunen Augen. »Du hast Glück, dass du so süß bist«,
               murmelte ich ihm zu.
            

            Peaches bellte einmal und leckte mir über die Wange. Ich stieß ein erleichtertes Lachen
               aus …
            

         

      

       

      Etwas Nasses traf mein Gesicht und riss mich aus den Erinnerungen. Ich schlug in die
         Luft, weil ich fürchtete, Clementine wäre vielleicht doch nicht so tot, wie ich gedacht
         hatte. Die Bewegung verstärkte den Schmerz in meinen Rippen und meinem Schlüsselbein
         und ich stöhnte. Einen Moment später fielen weitere kühle Tropfen auf meine Haut und
         mir wurde klar, dass es der Fluss war, der auf den Steg schwappte, auf dem ich lag.
      

      Ich seufzte und vertrieb blinzelnd die letzten Bruchstücke meines Traums. Ich lag
         genauso da wie vorher, neben Clementines Leiche im Bootshaus. Alles war ruhig und
         still, abgesehen vom leisen, gleichmäßigen Rauschen des Wassers und dem makabren Murmeln
         des Marmors, der auf die Gewalt reagierte, die hier stattgefunden hatte.
      

      Ich starrte die Riesin an. Immer noch drang Blut aus der Wunde an ihrer Brust; ich
         war also nicht allzu lange bewusstlos gewesen. Fünf Minuten, höchstens zehn. Auf jeden
         Fall wurde es Zeit, die anderen zu suchen und sie wissen zu lassen, dass ich noch
         unter den Lebenden weilte.
      

      Ich holte tief Luft und begann langsam, mich aufzurichten, Zentimeter für Zentimeter,
         wobei ich jede frische Welle aus Schmerz empfing und veratmete, bis die Pein wieder
         verkraftbar war. Ich brauchte eine Weile, mich in eine sitzende Position zu bringen,
         und noch länger, um den Arm zu heben, den Speer in Clementines Brust zu ergreifen
         und mich daran auf die Beine zu ziehen.
      

      Ich umklammerte den Speer, um nicht sofort wieder umzufallen, und untersuchte meine
         Verletzungen. Mehrere gebrochene Rippen, ein zersplittertes Schlüsselbein, der gesamte
         Körper voller Prellungen. Ein typischer Samstagabend für die Spinne. Aber meine Rippen
         hatten sich nicht in meine Lunge gebohrt, ich konnte relativ mühelos atmen und mein
         Herz schlug stark und gleichmäßig. Ich würde klarkommen, bis Jo-Jo mich behandeln
         konnte.
      

      Dasselbe galt allerdings nicht für die Riesen. Dixon trieb immer noch mit dem Gesicht
         nach unten im Fluss. Ich sah das neugierige Aufblitzen silberner Fische, die sich
         für sein Blut im Wasser interessierten. Opal lag neben ihm auf dem Marmorsteg, die
         Augen weit geöffnet und mit fast überraschtem Gesichtsausdruck. Über ihr tanzte ein
         Schwarm Mücken in der Luft wie eine dunkle Gewitterwolke. Und schließlich war da noch
         Clementine, flach auf dem Rücken, den Speer in ihrer Brust, als hätte sie mitten vor
         einer Zielscheibe gestanden.
      

      Zum letzten Mal an diesem Abend beugte ich mich über die tote Riesin. Ich durchsuchte
         Clementines Taschen nach dem Gegenstand, den ich haben wollte: Mabs Testament. Dann
         schob ich die Ebenholz-Röhre in eine der Scheiden unter meinen Rock, um sie vor neugierigen
         Blicken zu verbergen.
      

      Ich nahm mir einen Moment Zeit, um Clementines Hand zu heben und auf die schicke Uhr
         zu sehen, die ich schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt hatte. Ziffernblatt aus
         Perlmutt, Diamanten in den Rand eingelassen, ein Uhrenband aus Steinsilber. Ein hübscher
         Klunker. Sobald ich mir das Schmuckstück eingeprägt hatte, ließ ich den Arm wieder
         los. Dann schnappte ich mir die Messer vom Boden und verstaute sie an meinem Gürtel.
      

      Als ich fertig war, drehte ich mich um und grinste die Überbleibsel der Barker-Bande
         an. »Familien, die miteinander stehlen, sterben auch miteinander. Es hätte niemand
         Besseren treffen können.«
      

      Nur das Rauschen des Flusses war zu hören, als ich aus dem Bootshaus schlurfte, um
         meine Freunde zu suchen.
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      Nicht nur schmerzte mein gesamter Körper, ich war auch todmüde, weil ich im Kampf
         gegen Clementine meine gesamte Magie verbraucht hatte. Daher benötigte ich gute fünf
         Minuten, über den Hügel zum Museum aufzusteigen.
      

      Ich hatte den Seiteneingang fast erreicht, als eine Welle von Magie über mich hinwegschwappte.
         Meiner Erfahrung nach bedeuteten plötzliche Ausbrüche unbekannter Magie selten etwas
         Gutes, also trat ich sofort vom Weg herunter und glitt hinter die Sträucher. Ich hielt
         einen Moment inne, um mich umzusehen und zu lauschen, doch ich hörte keine Schritte.
         Keine raschelnden Blätter, keine knackenden Äste – nichts, was darauf hinwies, dass
         jemand auf mich zukam. Nun, wenn sie nicht zu mir kamen, würde ich zu ihnen gelangen
         müssen, gebrochene Rippen hin oder her.
      

      Ich schlich auf Zehenspitzen durch den Garten, wobei ich darauf achtete, die Zweige
         des Geißblattes nicht zum Rascheln zu bringen, das hier überall wuchs, genauso wie
         die verschiedenen Dornenranken. Das fiel mir nicht schwer angesichts der Tatsache,
         wie langsam ich mich bewegte. Ich biss die Zähne zusammen, verdrängte den Schmerz,
         der durch die Bewegung verursacht wurde, und ging weiter.
      

      Schließlich erreichte ich eine Stelle, von der aus ich den Seiteneingang des Museums
         beobachten konnte. Ich ging in die Hocke, obwohl meine Rippen dabei schmerzerfüllt
         aufstöhnten, und spähte zwischen ein paar kleinen Bäumen hindurch.
      

      Eine Zwergin mittleren Alters saß auf den Stufen des Eingangs, der Rücken kerzengerade,
         als wäre sie eine Königin auf einem Thron. Sie trug einen sehr hübschen Blazer in
         Zuckerwatte-Pink, der dazu passende Rock endete kurz über dem Knie. Ihre Beine waren
         nackt und ihre Füße steckten in zierlichen Sandalen. Ich konnte den pinkfarbenen Nagellack
         auf den Zehen sogar von hier aus erkennen. Um den Hals der Zwergin lag eine dreireihige
         Perlenkette. Das Mondlicht ließ den Schmuck im selben Silberweiß glänzen wie ihr hellblondes
         Haar.
      

      Selbst an einem Tatort gelang es Jolene »Jo-Jo« Deveraux, auszusehen wie die perfekte
         Südstaatenlady. Meine Sorge verpuffte und ich atmete erleichtert auf – besonders,
         da Jo-Jo Phillip bei sich hatte.
      

      Er lag flach auf der Steinstufe unter ihr. Eva war ebenfalls da. Sie saß neben ihm
         und hielt seine Hand. Jo-Jo murmelte Owens Schwester etwas zu, was ich nicht verstehen
         konnte, dann griff sie nach ihrer Magie. Erneut erfüllte ihre Luftmacht die nächtliche
         Brise und überzog meine Haut mit dem Gefühl Tausender winziger, unsichtbarer Nadelstiche.
         Ich verzog das Gesicht, blieb aber, wo ich war, weil ich die Konzentration der Zwergin
         nicht stören wollte.
      

      Jo-Jos Augen leuchteten milchig weiß im Halbdunkel und derselbe Schein strahlte aus
         ihrer Handfläche. Sie beugte sich über Phillip und machte sich an die Arbeit. Auf
         und ab, von rechts nach links. Die Zwergin führte ihre Hand wieder und wieder über
         Phillips Brust. Ein paar Sekunden später hörte ich ein Pling auf dem Stein der Stufe. Jo-Jo hatte den Sauerstoff in der Luft eingesetzt, um die
         Kugel aus Phillips Körper zu entfernen. Jetzt würde sie Sauerstoff durch seine Wunde
         zirkulieren lassen und die Moleküle einsetzen, um die Wundränder zusammenzuziehen.
         Das wusste ich, weil sie dasselbe schon unzählige Male bei mir gemacht hatte.
      

      Fünf Minuten vergingen, bevor Jo-Jo die Hand sinken ließ und das Glühen in ihren Augen
         erlosch.
      

      »Viel besser«, sagte Jo-Jo und tätschelte Eva die Hand. »Er sollte in ein paar Minuten
         aufwachen.« Dann drehte sie sich um und sah in meine Richtung, als könnte sie durch
         die Bäume hindurchsehen, hinter denen ich immer noch kauerte. »Du kannst jetzt rauskommen,
         Liebes«, sagte sie. »Ich denke mal, du bist an der Reihe.«
      

      »Jo-Jo?«, fragte Eva. »Mit wem redest du?«

      »Du wirst schon sehen.«

      Ich richtete mich auf und trat hinter den schmalen Stämmen heraus. Ich brauchte eine
         gute Minute, um zu meiner alten Freundin zu gehen, und eine weitere, um die Stufen
         nach oben zu schlurfen, aber ich schaffte es.
      

      »Ich hasse es, dass ich mich nie an dich heranschleichen kann«, zog ich sie auf. »Das
         hat mir früher schon beim Versteckspielen immer den ganzen Spaß versaut.«
      

      Jo-Jo lächelte. Die Falten in ihrem Gesicht wurden tiefer und betonten die wunderbare
         Wärme in ihren fast farblosen Augen. »Nun, es ist schön zu wissen, dass meine Magie
         noch für etwas anderes gut ist, als dich wieder zusammenzuflicken. Außerdem habe ich
         gern ein Auge auf dich. Jemand muss es ja tun.«
      

      Ich hörte ein Keuchen und sah Eva an, die mich aus großen Augen anstarrte. »Hi, Eva.
         Da bin ich. Auferstanden von den Toten. Mal wieder.«
      

      »Gin!« Sie stand auf, warf die Arme um mich und drückte mich fest.

      Ich zog eine Grimasse, als Schmerzen meinen Körper fluteten, schaffte es aber irgendwie,
         ihre Umarmung zu erwidern.
      

      Eva löste sich wieder von mir und musterte mich von oben bis unten. »Du siehst schrecklich
         aus!«
      

      »Nachher werde ich dir alles erzählen«, antwortete ich. »Jetzt würde ich mich gern
         von Jo-Jo zusammenflicken lassen, wenn das für dich okay ist. Clementine hat ein paar
         ordentliche Treffer gelandet, bevor ich es geschafft habe, sie zu erledigen.«
      

      Eva half mir dabei, mich neben der Zwergin auf die Stufe zu setzen. Jo-Jo beäugte
         mich, musterte mein zerstörtes Kleid, die Schnitte und Prellungen auf meiner Haut
         und das getrocknete Blut, das bei jeder Bewegung abplatzte und in kleinen Flocken
         zu Boden rieselte.
      

      »Ich würde ja fragen, ob du eine harte Nacht hattest«, murmelte sie, »aber ich denke,
         das ist offensichtlich.«
      

      Ich lachte, auch wenn meine Rippen dabei eine neue Welle von Schmerz durch meinen
         Körper jagten.
      

       

      Ich war nicht so schwer verletzt, wie Phillip es gewesen war, also brauchte Jo-Jo
         nur ein paar Minuten, mich zu heilen. Als sie fertig war, atmete ich tief ein, doch
         die Verletzungen, die Clementines Schläge hinterlassen hatten, waren verschwunden,
         als hätte es sie nie gegeben. Ich war allerdings immer noch vollkommen erschöpft und
         wusste, dass dieser Zustand noch ein paar Stunden anhalten konnte. Ungefähr so lange
         würde mein Hirn brauchen, um zu verstehen, dass mein Körper wieder gesund war.
      

      »So gut wie neu, wieder einmal«, sagte Jo-Jo. »Tut mir leid, dass ich wegen dem Blut
         nichts unternehmen kann, Liebes. Oder in Bezug auf das Kleid.«
      

      Ich starrte auf den zerfetzten Stoff hinunter. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Auf
         eine sehr merkwürdige Art und Weise hat mir der Fummel heute Abend das Leben gerettet.«
      

      Jo-Jo runzelte die Stirn, weil sie sich offensichtlich fragte, wovon ich sprach, doch
         bevor sie nachhaken konnte, stieß Phillip ein leises Seufzen aus und schlug die blauen
         Augen auf. Sein Blick wirkte müde und verwirrt. »Eva?«, krächzte er.
      

      Sie strich ihm das goldene Haar aus der Stirn. »Ich bin hier, Philly. Jo-Jo hat dich
         geheilt und jetzt ist alles wieder in Ordnung. Also schlaf weiter. Du brauchst die
         Erholung.«
      

      »Okay.« Er nickte, schloss die Augen und dämmerte wieder weg.

      Eva streichelte weiter seine Haare, nachdem sie sich kurz ein paar Tränen aus den
         Augenwinkeln gewischt hatte.
      

      Ich drehte mich zu Jo-Jo um. »Sind die anderen noch im Museum?«

      Sie nickte. »Jepp. In der Rotunde, um ein wenig aufzuräumen. Sie wollten nach dir
         suchen, aber ich habe ihnen gesagt, dass du in ein paar Minuten kommen würdest.«
      

      Ich ließ Jo-Jo bei Eva und Phillip zurück und ging hinein. Zuerst war alles so ruhig
         wie immer, doch je näher ich der Rotunde kam, desto lauter wurde es. Schließlich erreichte
         ich den Eingang und hielt an, um meinen Blick über die Szene gleiten zu lassen, die
         sich mir bot.
      

      Riesen. Die Riesen waren überall. Zahllose Leichen von Clementines Männern lagen in
         einem kreisförmigen Muster im Raum verteilt – auf denselben Positionen, wo sie als
         Wache vor den Geiseln gestanden hatten. Soweit ich sehen konnte, waren die meisten
         mit gezielten Kopfschüssen erledigt worden.
      

      Ich sah mich in der Rotunde um, doch es sah nicht so aus, als wären auch Gäste getötet
         worden. Alle Geiseln waren anwesend und standen zusammengedrängt an einer Seite des
         Raums, in der Nähe der Bar aus elementarem Eis. Sie sprachen gleichzeitig und durcheinander
         – daher der Lärm.
      

      Ich entdeckte Xavier, der mit Roslyn Händchen hielt, also zog ich in diese Richtung
         los.
      

      Sobald Roslyn mich erkannte, öffnete sie die Arme, trat vor und zog mich in eine enge
         Umarmung. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüsterte sie mir ins Ohr.
      

      »Ich auch«, murmelte ich. »Ich auch.« Ich trat zurück, räusperte mich und zeigte auf
         den ermordeten Riesen, der direkt neben uns lag. »Scheint, als hätte unser Plan funktioniert.«
      

      Xavier nickte. »Und wie! Bria und ich habe die Riesen aus dem Hinterhalt von der Galerie
         aus erledigt. Die meisten von ihnen haben nicht mal gemerkt, was los ist. Und ohne
         Clementine, um sie unter Kontrolle zu halten, ist der Rest einfach in Panik verfallen.
         Ein paar sind geflohen, aber die anderen haben ihre Pistolen gezückt und das Feuer
         erwidert. Da wir die höhere Position hatten, konnten wir sie ziemlich mühelos ausschalten.
         Wir haben alle erwischt bis auf einen, der in die Menge gewatet ist und sich eine
         Frau als menschliches Schutzschild geschnappt hat. Aber dann hat Finn einem der bereits
         getöteten Riesen eine Pistole abgenommen und ihn erledigt.«
      

      Ein Arm legte sich um meine Schulter. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich meinen
         grinsenden Ziehbruder neben mir. »Mit anderen Worten: Ende gut, alles gut«, meinte
         er.
      

      Ich schob einen Arm um seine Hüfte, ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken und
         genoss den Moment. Meinen Freunden ging es gut und ich hatte eine weitere Nacht, einen
         weiteren Kampf und einen weiteren Feind überlebt, der es darauf abgesehen hatte, mich
         umzubringen.
      

      Während wir dort standen, wurde mir bewusst, dass ich wieder einmal im Zentrum der
         allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Jetzt, wo der erste Schock abgeklungen war, sahen
         sich die Geiseln um, um herauszufinden, wer überlebt hatte und wer nicht. Die Tatsache,
         dass ich noch unter den Lebenden weilte, sorgte bei mehr als nur ein paar Leuten dafür,
         dass sie zusammenzuckten. Ihr Blick huschte zwischen Jillians Leiche und mir hin und
         her. Ganz zu schweigen von meinem zerfetzten Kleid und dem schrecklichen Anblick,
         den ich bot. Schnell breitete sich nachdenkliches Murmeln im Raum aus, bis es schien,
         als hörte ich überall nur noch meinen Namen: Gin … Gin … Gin …

      »Ich sage es ja nicht gern, aber anscheinend ist nicht jeder glücklich darüber, dass
         du überlebt hast«, meinte Finn, als er die bösen Blicke bemerkte, die in meine Richtung
         abgeschossen wurden.
      

      »Man kann es nicht jedem recht machen«, flötete ich. »Dabei enttäusche ich unsere
         lieben Freunde der Unterwelt ja so schrecklich ungern.«
      

      Finn schnaubte nur.

      Einer von seinen Klienten trat an ihn heran, um mit ihm über die Geschehnisse des
         Abends zu reden, und Xavier und Roslyn gingen ein paar Schritte zur Seite, um sich
         ungestört zu unterhalten.
      

      Ich blieb, wo ich war, und sah mich im Raum um. Ich benötigte zwei Minuten, um die
         Person zu finden, nach der ich gesucht hatte: Owen. Er stand im hinteren Teil der
         Rotunde, nicht allzu weit von der Stelle mit der Vitrine entfernt, in der die Runen
         meiner Familie lagen. Owen unterhielt sich mit einem Zwerg mit wildem, graumeliertem
         Haar. Die rötlichen Streifen auf seiner Anzugsjacke passten zu dem Rostbraun seiner
         Augen. Es war Cooper Stills, der Luftelementar-Schmied, Owens ehemaliger Mentor und
         Jo-Jos Date am heutigen Abend.
      

      Cooper bemerkte, dass ich ihn ansah. Er winkte mir grinsend zu und ich erwiderte die
         Geste. Owen sah auf, um herauszufinden, wen Cooper grüßte, und seine Augen wurden
         groß, als er mich erblickte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch kurz darauf
         schien Owen sich zu entspannen, als hätte er sich Sorgen um mich gemacht. Er zögerte,
         dann hob auch er die Hand und winkte. Erneut erwiderte ich die Geste. Dann standen
         wir da und starrten uns über den halben Raum hinweg an. Ich wusste nicht, ob ich zu
         ihm gehen sollte oder bleiben, wo ich war. Ich war mir nicht sicher, ob er mich willkommen
         heißen oder sich abwenden würde.
      

      Letztendlich musste ich die Entscheidung aber auch nicht treffen. Eine Hand berührte
         meine Schulter, Bria trat vor mich und stellte sich vor mich, sodass ich Owen nicht
         mehr sehen konnte. Vielleicht besser so.
      

      »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Owen hat uns vom Kampf im Bootshaus erzählt. Dass
         du dich Clementine und Opal allein gestellt hast. Was ist passiert?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Opal ließ sich ziemlich mühelos ausschalten.
         Clementine hätte mich fast zu Tode geprügelt, aber am Ende habe ich sie erwischt.«
      

      Bria nickte, dann warf sie einen kurzen Blick zu Owen, der sich wieder mit Cooper
         unterhielt. »Und was ist mit Owen?«
      

      »Was soll mit Owen sein?«

      »Ihr wart heute Nacht ziemlich viel zusammen. Sicherlich habt ihr auch über ein paar
         Dinge gesprochen.«
      

      »Meinst du, bevor oder nachdem wir die Riesen umgebracht haben?«

      Sie sah mich nur an.

      Schließlich seufzte ich. »Nein, es hat sich nicht ergeben, über irgendwas zu reden.
         Der Abend bestand nur aus Blut, toten Riesen und einer Menge unangenehmem Schweigen.«
      

      »Nun, du solltest wissen, dass er Eva in die Rotunde gebracht hat, nachdem wir den
         Raum gesichert haben. Sobald er sich davon überzeugt hat, dass sie und die anderen
         in Sicherheit sind, hat er Xavier dabei geholfen, Phillip nach draußen zu tragen.
         Danach wollte er sofort zum Bootshaus eilen, um dir zu helfen. Das hätte er auch getan,
         wenn Jo-Jo nicht aufgetaucht wäre und ihm mitgeteilt hätte, dass du dich bereits auf
         dem Rückweg zum Museum befindest. Du bedeutest ihm noch etwas, Gin, und ich weiß,
         dass er dir auch etwas bedeutet.«
      

      »Natürlich bedeutet er mir noch etwas«, gab ich zu. »Aber ich weiß nicht, ob das reicht
         – egal, ob wir von mir oder ihm reden.«
      

      »Was meinst du damit?«

      Ich wusste einfach nicht, wie ich ihr erklären sollte, dass Salinas Tod immer noch
         ein Problem darstellte. Dass ich einfach nicht sagen konnte, ob Owen mir das, was
         ich der Frau angetan hatte, die er einst geliebt hatte, je verzeihen konnte. Und dass
         Vergebung nicht das Einzige war, was ich mir von Owen wünschte – sondern auch seine
         Akzeptanz. Für das, was ich in der Vergangenheit getan hatte, und all die Gräueltaten,
         die ich in Zukunft begehen würde.
      

      »Gin?«, fragte Bria.

      »Nichts«, sagte ich. »Es war eine lange Nacht und im Moment denke ich nicht ganz klar.«

      »Vielleicht könnt ihr reden, wenn das hier vorbei ist.«

      »Ja. Vielleicht.«

      »Auf jeden Fall bin ich froh, dass es dir gut geht.«

      Bria umarmte mich. Ihre Sorge und ihr Mitgefühl wärmten mich intensiver als ihre Arme
         um meinen Körper. Da ich sie so viele Jahre für tot gehalten hatte, überraschte es
         mich immer wieder, dass sie lebte und hier bei mir war – und dass sie mich genauso
         liebte wie ich sie. Ich fragte mich, ob ich mich wohl je an ihre Anwesenheit gewöhnen
         würde. Denn ich wollte sie nie, niemals für selbstverständlich hinnehmen – genauso
         wenig wie die von all den anderen, die ich liebte.
      

      Bria löste sich von mir. Die Bewegung sorgte dafür, dass die Schlüsselblumen-Rune
         aus Steinsilber an ihrem Hals aufblitzte. Das erinnerte mich daran, dass es noch etwas
         gab, was ich heute Abend tun musste – für uns beide.
      

      Ich streckte Bria meine Hand hin. »Komm mit. Ich muss dir etwas zeigen.«

      Sie runzelte verwirrt die Stirn, verschränkte ihre Finger aber mit meinen, an denen
         immer noch das getrocknete Blut klebte. Ich führte sie in den hinteren Teil der Rotunde
         und in die Nische, wo die Runen-Anhänger unserer Mutter und Schwester ausgestellt
         waren.
      

      »Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, hier gäbe es ein paar Dinge, die uns
         gehören?«, fragte ich.
      

      »Ja.«

      »Nun, hier sind sie.« Ich hielt vor der Vitrine an, streckte die Hand aus …

      Aber der Schaukasten war leer. Das Glas war zerschlagen worden.

      Sofort begann ich, mit Blicken den Boden abzusuchen, doch ich entdeckte nur Glasscherben
         und Marmorsplitter. Ich stiefelte an der Wand auf und ab, sah mich überall um.
      

      Nichts – absolut nichts.

      Die Räuber mussten die Vitrine zusammen mit allen anderen ausgeräumt haben. Es gab
         keinen Hinweis auf die Anhänger meiner Mutter und meiner Schwester und niemand konnte
         sagen, wo sie sich jetzt befanden. Vielleicht lagen sie irgendwo draußen in den Lastern
         oder in einem der Koffer, die ich in Clementines Boot gesehen hatte. Vielleicht waren
         sie einfach in irgendeiner Tasche verschwunden, als alle gerade beschäftigt gewesen
         waren. Ich wusste es nicht. Ich könnte das Museum tagelang durchsuchen und sie trotzdem
         nie finden.
      

      Sie waren genau hier gewesen, nah genug, um sie zu berühren, und jetzt waren sie wieder
         verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Bei dem Gedanken, dass ich die letzten
         Erinnerungen an meine Mutter und Schwester ein weiteres Mal verloren hatte, verkrampfte
         sich mein Herz schmerzhaft.
      

      »Gin? Was ist?«, fragte Bria. »Stimmt etwas nicht?«

      Ich schüttelte nur den Kopf. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu erzählen, was
         ich gesehen hatte – und was wir beide verloren hatten.
      

      Wieder einmal.
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      Danach verlief alles so, wie es zu erwarten war. Die Polizei kam und die aufrechten
         Männer in Blau fingen an, Zeugenaussagen aufzunehmen und Beweise zu sichern.
      

      Ich wusste nicht, wieso sie sich die Mühe machten. Clementine, Opal und Dixon waren
         tot, genau wie ein großer Teil der Riesen, die ihnen geholfen hatten. Diejenigen,
         die zu Beginn der Schießerei aus der Rotunde geflohen waren oder draußen gestanden
         hatten, um die Lastwagen zu bewachen, wurden gerade zusammengetrieben. Die wenigen
         Bandenmitglieder, die sich sofort in einen der Laster geflüchtet hatten und über die
         Brücke aufs Festland verschwunden waren, sollten nicht allzu schwer aufzuspüren sein,
         dank der Fotos und Lebensläufe des Personals, die Clementine auf ihrer Internetseite
         veröffentlicht hatte.
      

      Die einzige Person, die davongekommen war, war Clementines Boss. Oh, sie hatte sich
         benommen, als hätte sie das Sagen, und sie hatte die gesamte Bande davon überzeugt,
         dass der Überfall nur der Auftakt für eine Revolution der Riesen in Ashland war. Aber
         zu viele Punkte heute Abend passten einfach nicht zusammen. Besonders die Tatsache,
         dass es keinen vernünftigen Grund dafür gab, dass Clementine in den Museumstresor
         einbrach, nur um Mabs Testament zu stehlen – außer jemand hatte sie eigens dafür angeheuert.
      

      Mein Blick wanderte über die Leute, die sich immer noch in der Rotunde drängten. Wenn
         ich nicht ganz falschlag, hielt sich Clems Boss hier auf, versteckt unter dem Rest
         dessen, was sich in Ashland High Society schimpfte. Ich fragte mich, ob er mich jetzt
         im Moment musterte und sich fragte, wie viel mir Clementine vor ihrem Tod wohl erzählt
         hatte. Es hätte ihn sicher gefreut zu erfahren, dass die Riesin kein Wort über ihn
         verloren hatte, aber das bedeutete nicht, dass er nicht noch auffliegen konnte. Tatsächlich
         hatte ich schon eine gewisse Vermutung, wer für den Überfall verantwortlich war. Finn
         musste nur noch ein paar Nachforschungen für mich anstellen.
      

      Doch das konnte bis morgen warten. War wahrscheinlich besser, Clementines Auftraggeber
         glauben zu lassen, er wäre mit seinem Plan durchgekommen, zumindest für ein paar Tage.
         Sollte er sich doch entspannen und seinen Geschäften nachgehen. Sollte er doch glauben,
         er wäre aus dem Schneider und dass niemand es auf ihn abgesehen hätte. Sollte er doch
         glauben, dass niemand je herausfinden würde, was er getan hatte – denn dann würde
         ich zuschlagen.
      

      Ich schlenderte an den Rand der Rotunde zu einer Stelle neben dem Eingang. Das vertraute
         Quietschen von Rädern erklang und ein paar Sekunden später schob der Gerichtsmediziner
         eine Rollbahre in den Raum. Ihm folgten mehrere Assistenten mit weiteren Bahren. Die
         Beweise waren gesammelt, jetzt wurde es Zeit für die Aufräumarbeiten.
      

      Der Gerichtsmediziner und seine Helfer nickten mir respektvoll zu, als sie an mir
         vorbeigingen. Nun, das war mal etwas Neues. Wahrscheinlich hatten sie ein persönliches
         Interesse für mich entwickelt. Je mehr Leute ich umbrachte, desto mehr Überstunden
         konnten sie sammeln.
      

      Gin Blanco, die Spinne, Ashlands neueste Wirtschaftskraft. Genau, das beschrieb mich
         perfekt.
      

      Finn kam zu mir herüber und gemeinsam beobachteten wir den Gerichtsmediziner bei der
         Arbeit. Der Blick meines Ziehbruders allerdings glitt immer wieder zu Bria. Ich hatte
         meiner Schwester von Clementines Boot erzählt und sie und Xavier hatten die Steinsilber-Koffer
         voller Schmuck aus dem Gefährt geholt. Im Moment waren sie damit beschäftigt, den
         Besitzern ihre Reichtümer zurückzugeben. Es ging ziemlich langsam voran, vor allem,
         da einige Leute die Situation anscheinend nutzen wollten, um sich auch ein paar fremde
         Juwelen anzueignen.
      

      »Ich habe dir doch versprochen, dass du Spaß haben wirst«, erklärte Finn fröhlich.
         »Und wie recht ich hatte.«
      

      Ich bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick.

      »Was?«, fragte er. »Du willst doch nicht behaupten, dass du mich für dieses Fiasko
         verantwortlich machst?«
      

      Ich starrte ihn nur weiter an.

      »Okay, okay«, meinte er. »Ich weiß, dass du eigentlich gar nicht herkommen wolltest.
         Aber wie hätte ich ahnen können, dass Clementine und ihre Bande versuchen würden,
         das Museum auszurauben?«
      

      »Weil du Finnegan Lane bist«, erklärte ich. »Und du eigentlich über alles Bescheid
         wissen solltest, was in dieser Stadt vor sich geht.«
      

      Er richtete sich auf und rückte seine schwarze Seidenfliege zurecht. »Stimmt«, meinte
         er. »Aber über die Aktion heute Abend ist mir nicht mal das leiseste Gerücht zu Ohren
         gekommen. Dasselbe gilt für meine Quellen. Während Jo-Jo dich zusammengeflickt hat,
         habe ich meine Fühler ausgestreckt. Clementine hat ihren Plan vollkommen unter Verschluss
         gehalten, was angesichts der schieren Anzahl von eingeweihten Riesen ziemlich erstaunlich
         ist.«
      

      »Nicht Clementine«, meinte ich. »Ihr Boss.«

      Finn blinzelte. »Boss? Welcher Boss? Hat sie dir erzählt, sie hätte einen Boss, bevor
         du sie ins Jenseits geschickt hast?«
      

      Ich dachte daran zurück, dass Clementine sofort gewusst hatte, wie sich die Ebenholz-Röhre
         mit Mabs Testament öffnen ließ. Und an all die anderen Dinge, die sie heute Abend
         gesagt und getan hatte. All die Information, die sie über mich und die Leute besessen
         hatte, die mir nahestanden.
      

      »Nicht direkt.«

      Diesmal zog Finn die Augenbrauen hoch. »Nun, was genau hat sie denn gesagt? Oder bist
         du jetzt zum Voodoo übergelaufen und hast angefangen, Blutspritzer zu deuten? Denn
         jetzt wird sie dir auf keinen Fall mehr etwas erzählen.«
      

      »Interessante Idee«, meinte ich. »Darüber sollte ich wahrscheinlich mal nachdenken
         angesichts der Tatsache, wie viele Leute ich heute Nacht umgebracht habe. Ich hätte
         nichts gegen einen Blick in die Zukunft, um herauszufinden, welcher Ärger mich als
         Nächstes erwartet. Aber nein, ich habe nichts aus Clementines Blut gelesen – nur erkannt,
         dass sie tot ist und ich nicht.«
      

      »Woher willst du dann wissen, wer die Sache eingefädelt hat?«, fragte Finn. »Denn
         egal, wie gut ausgebildet du auch sein magst, selbst du kannst die Toten nicht zum
         Sprechen bringen.«
      

      »Oh, die Toten verraten uns einiges«, sagte ich. »Dasselbe gilt für Leute, solange
         sie noch leben. Clementine hat mir mehr als genug Informationen gegeben, um ihren
         Boss aufzuspüren, selbst wenn sie es nicht gemerkt hat.«
      

      Finn beäugte mich. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich es hasse, wenn du
         so kryptisch daherredest?«
      

      Ich lachte nur.

       

      Finn ging zu Bria, um zu schauen, ob er sich widerrechtlich ein oder zwei Ketten aneignen
         konnte. Ich dagegen blieb, wo ich war, und sah dem Gerichtsmediziner bei der Arbeit
         zu.
      

      Er hatte endlich Jillian erreicht. Im ganzen Chaos und dem Durcheinander war ihr Körper
         an die Wand der Rotunde geschoben worden – als wäre sie ein Haufen Dreck, der weggekehrt
         werden musste, statt die Hülle einer wunderschönen, lebenslustigen Frau, die noch
         vor ein paar Stunden geatmet hatte.
      

      Mein Herz schmerzte vor Trauer. Ich konnte den Blick einfach nicht von Jillians Kleid
         abwenden – unserem Kleid. Der scharlachrote Stoff umhüllte sie wie ein blutiges Leichentuch.
         Und genau das war es jetzt auch. Jillian war getötet worden, weil sie zur falschen
         Zeit am falschen Ort gewesen war und verdammt noch mal das falsche Kleid getragen
         hatte.
      

      Und das war meine Schuld.

      Oh, ich wusste, dass es mit schlechtem Timing zu tun hatte – dass es einfach schieres
         Pech gewesen war, dass Jillian vor mir den Waschraum verlassen hatte. Wäre ich zuerst
         gegangen, hätte ich Dixon und seinen Kugeln, die er mir in den Kopf jagen wollte,
         vielleicht ausweichen können. Eventuell hätte ich es geschafft, meine Haut mit meiner
         Steinmagie zu verhärten, bevor er den Abzug drückt. Vielleicht hätte ich es sogar
         geschafft, Dixon und Clementine zu töten, bevor sie noch jemand anderen verletzen.
      

      Vielleicht wäre ich jetzt auch genauso tot wie Jillian.

      Ich würde es nie erfahren und eine unschuldige Frau hatte an meiner Stelle den Preis
         gezahlt.
      

      Owen kam zu mir herüber. Wir standen da und beobachteten, wie der Gerichtsmediziner
         und ein Assistent vorsichtig Jillians Körper in einem Leichensack verstauten.
      

      Owen seufzte. »Vor ein paar Stunden habe ich mich noch mit ihr unterhalten, mit ihr
         gelacht. Und jetzt ist sie tot. Es scheint unmöglich. Es erscheint vollkommen irreal.«
      

      »Ich weiß«, sagte ich. »Es tut mir leid. Wir haben uns im Waschraum ein wenig unterhalten,
         bevor … es passierte. Sie schien … nett zu sein.«
      

      »Sie war nett«, sagte Owen. »Aber ich hätte sie heute Abend nicht mitnehmen sollen. Und zwar
         nicht nur wegen Clementine und allem, was geschehen ist.«
      

      »Was meinst du damit?«

      Er drehte sich zu mir um. »Du sollst wissen, dass Jillian nur eine gute Freundin war.
         Sie war in der Stadt, damit wir die Details eines neuen Vertrags besprechen konnten.
         Ich hatte die Gala nebenbei erwähnt. Sie hat gefragt, ob sie mich und Eva begleiten
         dürfte, und ich habe zugestimmt. Heute Abend hat sie mir deutlich gezeigt, dass sie
         mehr will als nur eine Freundschaft und eine geschäftliche Beziehung, aber für mich
         galt das nicht. Es … fühlte sich einfach nicht richtig an.«
      

      Ich nickte und akzeptierte damit seine Erklärung, wieso er mit Jillian auf der Gala
         gewesen war. »Der Kuss, den du mir im Tresorraum gegeben hast? Hast du darüber mal
         nachgedacht? Denn das war definitiv nicht der Kuss eines guten Freundes.«
      

      Er zögerte und wieder breitete sich Schmerz auf seinem attraktiven Gesicht aus. »Auch
         das fühlt sich nicht richtig an. Oder vielleicht zu richtig. Ich weiß es einfach nicht mehr, Gin. Ich weiß es nicht.«
      

      »Es ist okay«, sagte ich, obwohl mein Herz gerade ein weiteres Mal brach. »Ich verstehe.«

      Und ich verstand tatsächlich. Auch in meinem Leben gab es viele Dinge, die mich verfolgten
         – Erinnerungen an die Leute, die ich getötet hatte; die Folter, die ich ertragen hatte;
         die schrecklichen Dinge, die ich getan hatte, nur um zu überleben. Es fiel mir schwer,
         glücklich zu sein, wenn ich so viel mit mir herumtrug; schwer zu glauben, dass ich
         Frieden, Licht oder Liebe in meinem Leben verdient hatte. Gerade kämpfte Owen in Bezug
         auf Salina mit denselben Emotionen. Er hatte einfach nicht das Gefühl, dass er schon
         mit seinem Leben weitermachen konnte.
      

      Genau wie ich Jillians Tod nicht hinter mir lassen konnte.

      Sicher, ich hatte Dixon, Opal und Clementine umgebracht – diejenigen, die ihren Tod
         geplant hatten. Aber das brachte sie nicht zurück. Ich hatte Jillian auf die einzige
         Art gerächt, zu der ich fähig war, aber das war nicht genug. Es würde nie genug sein,
         sondern zu einem der Dinge werden, mit denen ich einfach leben musste.
      

      Owen blieb neben mir stehen, bis der Gerichtsmediziner den schwarzen Leichensack geschlossen
         und so Jillians zerstörtes Gesicht vor Blicken verborgen hatte und sich dann daranmachte,
         sie aus der Rotunde zu schieben.
      

      »Ich sollte gehen«, sagte er schließlich. »Mal schauen, wie es Phillip und Eva geht.
         Und ich muss herausfinden, ob Jillian Familie hatte, die benachrichtigt werden muss.«
      

      Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

      Owen berührte leicht meine Hand. Wieder flammte diese verräterische Hoffnung in meiner
         Brust auf, obwohl er den Arm bereits wieder gesenkt hatte.
      

      »Geht es dir gut?«, fragte er. »Ich hätte schon früher kommen und dich fragen sollen,
         aber ich habe … nachgedacht.«
      

      Ich lächelte, doch es war kein glücklicher Ausdruck. »Du kennst mich doch, Owen. Ich
         finde immer einen Weg zu überleben.«
      

      »Ja«, sagte er und seine Stimme brach selbst bei diesem einen kurzen Wort. »Das tust
         du.«
      

      Er starrte mich an und ich erwiderte den Blick. All die Sorgen, Ängste und Schmerzen
         des Abends hatten ihren Tribut gefordert. Tiefe Falten zogen sich über sein Gesicht,
         doch für mich war er gut aussehender als je zuvor. Aus einem Impuls heraus hob ich
         die Hand und berührte sanft seine Wange. Owen drehte den Kopf, fing meine Hand ein
         und drückte mir einen Kuss auf die Handfläche, genau auf meine Spinnenrunen-Narbe
         – trotz des Blutes, des Schweißes und des Drecks, die immer noch dort klebten. Seine
         violetten Augen leuchteten so hell wie Sterne und er öffnete den Mund, als wollte
         er etwas sagen. Dann wurde seine Miene wieder hart, das Leuchten in seinen Augen erlosch
         und er ließ meine Hand fallen.
      

      »Owen?«

      Er bemühte sich zu lächeln, doch er konnte sich einfach nicht dazu durchringen. »Pass
         auf dich auf, Gin. Wir unterhalten uns bald, okay?«
      

      Ich konnte nur nicken und ihm hinterherschauen, als er sich umdrehte und von mir entfernte.
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      Der Überfall auf das Briartop-Museum dominierte die nächsten Tage die Nachrichten
         und Schlagzeilen. Eine Story nach der anderen wurde über die Geschehnisse veröffentlicht.
         Über Clementine Barker und ihre Pläne sowie darüber, wie ein paar tapfere Leute sich
         verbündet hatten, um die Bande zur Strecke zu bringen.
      

      Ich überließ Bria und Xavier den gesamten Ruhm. Es stimmte ja auch überwiegend, schließlich
         waren sie diejenigen, die die Geiseln gerettet hatten. Außerdem hatte ich schon genug
         Feinde, ohne dass mein Name in den Schlagzeilen prangte oder neugierige Reporter das
         Pork Pit stürmten, um mich zu einem Interview zu überreden. Trotzdem nahmen die Gerüchte
         ihren üblichen Lauf und ich hörte mehr als nur ein paar Leute flüstern, wie tödlich
         der Biss der Spinne für Clementine gewesen war.
      

      Finn erzählte mir auch von Berichten, die seine Quellen aufgeschnappt hatten – von
         denen einer unglaubwürdiger war als der nächste. In meiner Lieblingsgeschichte wurde
         behauptet, ich hätte die Riesin in kleine Stücke gehakt, sie in einen Kühlschrank
         gestopft und würde ihre Überreste jetzt als Köder für die Fische im Aneirin verwenden.
         Ha! Wenn das den Topf bei der Wette über mein Ableben nicht in ungeahnte Höhen trieb,
         wusste ich auch nicht mehr.
      

      Mir war egal, was die Leute über mich dachten oder sagten, solange sie mich in Ruhe
         ließen. Gleichzeitig wusste ich, dass ich mir damit, dass ich die Sache im Museum
         in die Hand genommen hatte, noch mehr Ärger eingehandelt hatte. Denn es gab nicht
         nur Gerüchte darüber, wie ich Clementine ermordet hatte, es wurde auch behauptet,
         ich hätte einen Teil der Kunstwerke und Juwelen eingeheimst, auf die die Riesin es
         abgesehen hatte. Das stimmte natürlich nicht, aber das interessierte kaum jemanden.
         Es würde wahrscheinlich nicht lange dauern, bis irgendein Idiot beschloss, dass er
         mir die gestohlenen Kunstwerke, die ich nicht mal besaß, abnehmen wollte.
      

      In Wahrheit waren mir von dieser Nacht nur zwei Dinge geblieben: meine Erinnerungen
         und die Ebenholz-Röhre mit Mabs Letztem Willen und Testament darin.
      

      Tatsächlich stand die Röhre in diesem Moment vor mir auf dem Verandageländer. Die
         Abendsonne beleuchtete die Sonnenrune an der Seite, brachte das Gold zum Glänzen und
         entzündete ein Feuer im Herzen des Rubins.
      

      »Ekelhaft«, sagte Finn und ließ die Zeitung sinken, die er gerade gelesen hatte. »Absolut
         verabscheuungswürdig. Die Reporter haben mich mit keinem Wort erwähnt. Kein Wort über
         mich, den Riesen, den ich getötet habe, oder die Geisel, die ich gerettet habe.«
      

      Seit dem Überfall war eine Woche vergangen. Wir saßen auf der vorderen Veranda von
         Fletchers Haus. Vor unseren Füßen standen Teller, bedeckt mit den klebrigen Resten
         einer Brombeerpastete und den riesigen Eiskugeln, die wir dazu verschlungen hatten.
         Ich hatte das Dessert zu Ehren all der Brombeerranken gemacht, durch die ich auf Briartop
         gekrochen war. Der Geschmack des Eises lag noch auf meiner Zunge als kühler, weicher
         Kontrast zu der warmen, süßen Beerenfüllung und der goldenen, buttrigen Kruste. Ich
         trank einen Schluck Milch, rief dann meine Eismagie und überzog das Glas mit einer
         dünnen Schicht kalter Kristalle, um das Getränk weiter zu kühlen.
      

      Die schwüle Hitze des Tages ließ langsam nach und die Kreaturen des Waldes waren zum
         Leben erwacht, sprangen durch die Äste, kletterten die Stämme hinauf und wurden mit
         dem Untergehen der Sonne immer aktiver und fröhlicher. Genau wie ich. Ich arbeitete
         immer am besten in der Dunkelheit und heute war keine Ausnahme.
      

      »Wieso bist du so sauer, dass die Reporter dich nicht erwähnt haben?«, fragte ich.
         »Fletcher hat uns immer ermahnt, dass es besser ist, in der Menge unterzugehen, als
         aus ihr herauszustechen.«
      

      »Hast du nicht bemerkt, wie umwerfend ich in meinem Smoking aussah? Ich hatte gehofft,
         dass die Fotografen wenigstens ein gutes Foto von mir an die Presse weiterleiten. Aber nein!« Er schnaubte, aber sein
         Zickanfall war noch lange nicht vorbei. »Die Zeitung hat ein Foto von quasi jedem
         abgedruckt, der die Gala besucht hat, mit Ausnahme von mir. Sie haben sogar ein Foto
         von Jo-Jo, die mit Eva und Phillip auf den Stufen zum Seiteneingang sitzt, dabei war
         sie gar nicht auf der Veranstaltung. Also eigentlich nicht. Und was präsentieren sie
         heute als Titelstory? Eine weitere Geschichte über die gestohlenen Kunstwerke und
         darüber, wie lange es dauern wird, alles zu sortieren, zu säubern, zu restaurieren
         und wieder auszustellen. Ich bitte dich. Als würde die Leute so etwas wirklich interessieren.«
      

      Finnegan Lane, der Kunstliebhaber – oder auch nicht.

      Er ließ die Zeitung sinken und setzte seinen Schaukelstuhl in Bewegung. Er grübelte.
         Dann richtete er seine grünen Augen auf das Geländer vor sich. »Und dann ist da noch
         das.« Er zeigte mit dem Finger fast anklagend auf die Röhre. »Ich kann immer noch
         nicht glauben, dass du vorhast, Mabs Testament an Bria zu übergeben, damit sie dafür
         sorgt, dass es angemessen vollstreckt wird. Das ist verrückt, sage ich dir. Absolut
         durchgeknallt. Als würdest du Mab einen verdammten Gefallen tun.«
      

      »Ja«, murmelte ich. »Du hast schon klargemacht, was du von meinem Plan in Bezug auf
         Mabs Testament hältst.«
      

      Finn hatte sich gar nicht mehr einkriegen können, als ich ihm erzählt hatte, dass
         ich wollte, dass Bria das Testament veröffentlichte. Er hatte geschrien. Sich eingeschmeichelt.
         Mich angefleht. Aber er hatte meine Meinung nicht geändert. Und letztendlich musste
         er mir sogar zustimmen, dass es der einzige Weg war, wie wir dafür sorgen konnten,
         dass Clementines Boss genau das bekam, was er verdient hatte.
      

      Finn schüttelte den Kopf. »Ich sage es noch mal: Du solltest dieses Dokument da drin
         einfach verbrennen und so tun, als hättest du es nie gelesen. Da kann nichts Gutes
         bei rauskommen.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Aber das würde nichts ändern, sondern das Unvermeidliche
         nur hinauszögern. Mab muss mehr als ein Exemplar ihres Testaments hinterlassen haben.
         Früher oder später wird jemand damit an die Öffentlichkeit treten. Oder eine gute
         Fälschung präsentieren.«
      

      »Vielleicht«, antwortete mein Ziehbruder. »Vielleicht aber auch nicht. Du wärst überrascht,
         wie viele Leute so etwas wie ein Testament aufschieben, besonders Leute, die so mächtig
         sind wie Mab. Leute mit Magie denken immer, dass sie ewig leben. Aber egal. Willst
         du wirklich, dass irgendein lang verloren geglaubter Verwandter von Mab nach Ashland
         kommt? Wir wissen nicht, wer diese Person ist, und noch weniger, wie er oder sie sein
         wird.«
      

      Trotz all seiner Verbindungen war es Finn nicht gelungen, die mysteriöse Person mit
         dem Namen M. M. Monroe aufzuspüren, der Mab all ihren weltlichen Besitz hinterlassen
         hatte. Finn hatte die letzte Woche damit verbracht, Grundbucheinträge, Bankkonten,
         Geburtsurkunden, Familiengeschichten und mehr zu durchforsten, doch wer M. M. Monroe
         auch sein mochte, er oder sie hatte weder in Ashland noch irgendwo sonst eine Spur
         hinterlassen. Und da es in der Welt eine Menge Monroes gab, hatte Finn keinen begrenzten
         Verdächtigenkreis, den er unter die Lupe nehmen konnte. Er arbeitete immer noch daran,
         aber es würde Wochen, wenn nicht Monate dauern, bevor er zufällig auf die richtige
         Person stieß – wenn sie überhaupt noch lebte.
      

      »Wenn dieser Erbe Mab auch nur im Geringsten ähnelt, nun, dann wird das für uns nichts
         als Ärger bedeuten. Besonders für dich«, sagte Finn. »Du hast die Feuermagierin umgebracht.
         Du solltest nicht auch noch den Rest ihrer Familie abmurksen müssen.«
      

      Ich grinste. »Ach, du kennst doch uns Südstaatler. Wir lieben unsere Familienfehden.
         Mab hat den Streit schon mit meiner Mom geführt, bevor er auf mich überging. Man könnte
         sagen, ich halte nur eine Tradition am Leben, indem ich Mabs Verwandtschaft auf einen
         Besuch in die Stadt einlade.«
      

      »Ich halte das immer noch für einen Fehler«, brummte Finn.

      Ich antwortete nicht. Vielleicht war es ein Fehler, das Testament nicht zu zerstören,
         doch es hatte meine Neugier entfacht. Ich wollte wissen, wem Mab alles hinterlassen
         hatte. Ich wollte diesen oder diese M. M. Monroe sehen und herausfinden, ob er oder
         sie der Feuermagierin ähnelte – und ob er oder sie eine Bedrohung für mich und die
         meinen darstellte.
      

      Ach, meine unstillbare Neugier. Sie würde mich wahrscheinlich wieder in Schwierigkeiten
         bringen – und das schon bald.
      

      Finn öffnete den Mund, um noch ein wenig länger mit mir zu diskutieren, doch ich schnitt
         ihm das Wort ab.
      

      »Lass uns über etwas anderes reden. Hast du die Informationen, um die ich dich gebeten
         habe?«
      

      »Habe ich. Und du hattest recht in Bezug auf Clementines Boss«, antwortete er. »Ich
         kann nicht glauben, dass ich das nicht schon in der Nacht im Museum erkannt habe.«
      

      Er beugte sich vor, öffnete den Steinsilber-Aktenkoffer vor seinen Füßen, schnappte
         sich ein paar Papiere und reichte sie mir. »Es war ziemlich mühsam, an die Kontounterlagen
         zu kommen. Der schleimige Mistkerl hat fast so gute Verbindungen wie ich. Du würdest
         mir nicht glauben, wie viele Gefallen ich einfordern musste, aber letztendlich habe
         ich den ganzen Mist ausgegraben. Es mag ein paar Bankverbindungen geben, die ich übersehen
         habe, aber das hier sind die wichtigsten – inklusive dem einen Konto, von dem aus
         er Clementine für ihre Dienste bezahlt hat. Sieht aus, als hätte er ihr vorab zwei
         Millionen für den Job überwiesen, und wahrscheinlich hätte hinterher noch mal eine
         ähnliche Zahlung angestanden. Außerdem hat er die Uhr springen lassen, die dir aufgefallen
         ist, wahrscheinlich um ihr den Deal zu versüßen.«
      

      Ich überflog die Dokumente und stieß dann einen Pfiff aus. »Er ist wirklich ein hinterhältiger,
         niederträchtiger Mistkerl, oder?«
      

      Finn nickte. »Man muss ihn fast bewundern. Es war ein Plan, auf den sogar ich hätte
         stolz sein können. Vielleicht merke ich es mir für schlechte Zeiten.«
      

      »Ich frage mich, wie lange das schon läuft. Glaubst du, er hat damit bereits angefangen,
         bevor ich Mab getötet habe, oder erst danach?«
      

      Er zuckte mit den Achseln. »Wenn ich raten müsste, würde ich auf vorher tippen. Um
         so viel anzuhäufen, muss es fast so sein. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte
         ich Ashland allerdings im Augenblick von Mabs Tod verlassen. Nicht all die Zeit noch
         hier herumgehangen. Aber die wichtigste Frage lautet: Was willst du in Bezug auf ihn
         unternehmen?«
      

      »Oh«, meinte ich. »Ich weiß genau, was ich mit ihm anstellen will.«

      Finn grinste. »Das ist das kaltherzige Mädchen, das ich kenne und liebe.«

      »Du hast ja keine Ahnung.«

      »Wann?«, fragte er.

      »Heute Nacht«, antwortete ich. »Lass uns den Bastard heute Nacht erwischen.«

       

      Ich saß in der Dunkelheit und wartete auf meine Nemesis.

      Laut der großen Standuhr in der Ecke war es fast Mitternacht. Ich fragte mich, wieso
         er sich noch so lange herumtrieb. Ich an seiner Stelle wäre damit beschäftigt, meine
         Sachen zu packen und die Stadt zu verlassen. Aber er war arrogant. War es immer gewesen
         und würde es immer sein. Oh, wahrscheinlich war er in den letzten Tagen nervös gewesen
         und hatte sich gefragt, ob man Clementine und ihre Bande zu ihm zurückverfolgen konnte.
         Doch nachdem eine Woche vergangen war und niemand an seine Tür geklopft hatte, wog
         er sich vermutlich in Sicherheit.
      

      Ich würde ihm zeigen, wie falsch er damit lag.

      Es war lächerlich einfach gewesen, in seine weitläufige Villa in Northtown einzudringen.
         Es patrouillierten keine Riesen durch die Wälder, es bellten keine Wachhunde beim
         ersten Anzeichen von Gefahr und es gab keine Kameras, die den Garten überwachten.
         Er besaß nicht mal eine ordentliche Alarmanlage für das Haus. Kein kugelsicheres Glas
         in den Fenstern, keine Eisenstangen vor dem Fenster, keine Türen, die mit Steinsilber
         verstärkt waren. Die lächerlichen Schlösser an den Türen waren kaum der Mühe wert,
         Eisdietriche zu erschaffen, um sie damit zu knacken. Wahrscheinlich war er davon überzeugt,
         dass die steinerne Mauer und das schmiedeeiserne Tor an der Straße die meisten Leute
         vom Grundstück hielten. Nun, das und die Tatsache, für wen er einmal gearbeitet hatte.
      

      Aber das galt nicht für mich.

      Nachdem ich eine der Türen geöffnet hatte, war ich von Raum zu Raum gewandert und
         hatte mir sein Zuhause angesehen. Es wirkte genauso kalt und unpersönlich wie er selbst.
         Sicher, die Möbel gehörten alle zum Besten, was sich mit Geld kaufen ließ: antike
         Schreibtische und Stühle, kostbares Porzellan in Schränken mit Buntglasfenstern, teure
         Küchengeräte in poliertem Chrom. Doch die meisten Möbel sahen auch aus, als hätte
         sie niemals jemand wirklich benutzt. Und es gab keine individuelle Handschrift im
         Haus, irgendetwas, das dafür sorgte, dass es bewohnt aussah – keinen seltsamen Nippes,
         keine Bücherstapel, keine Magazine auf den Couchtischen. Eigentlich hätte mich das
         nicht überraschen dürfen. Er hatte so lange jederzeit für Mab auf Abruf bereitgestanden,
         dass er wahrscheinlich kaum Zeit in seinen eigenen vier Wänden verbracht hatte.
      

      Der einzige Raum, der halbwegs bewohnt wirkte, war das große Bad, und zwar wegen all
         der Kosmetikprodukte. Sie standen überall – im Spiegelschrank, auf dem Wachbecken,
         selbst auf dem Rand der im Boden versenkten Badewanne. Sogar Jo-Jo besaß in ihrem
         Salon nicht so viele Anti-Aging-Cremes, Gele und Lotionen. Aber auch das überraschte
         mich kaum. Nicht nach dem, was ich über ihn wusste. Er mochte ja ein Lakai sein, aber
         er war ein eitler Lakai.
      

      Seltsam erschienen mir nur die ganzen Spiegel. Es gab einen an fast jeder Wand, als
         befände man sich in einem Spiegelkabinett und nicht einer schicken Villa. Ich fragte
         mich, was genau er wohl sah, wenn er seine Reflexion betrachtete. Ob er die glatte,
         selbstbewusste Fassade sah, die er der Welt präsentierte, oder das herzlose Monster,
         das dahinter lauerte. Oder vielleicht sogar Mabs Geist, der ihm folgte. Wahrscheinlich
         spielte es keine Rolle. Letztendlich musste man Leute nach ihren Handlungen beurteilen
         – und er hatte sich mit den seinen schon vor langer Zeit in die Hölle katapultiert.
      

      Ich wartete in seinem Büro auf ihn. Ich hatte mich entschieden, mich ihm hier zu nähern,
         weil ich davon ausging, dass er sich wahrscheinlich noch einen Absacker gönnen würde,
         bevor er ins Bett ging. Neben dem Schreibtisch, hinter dem ich gerade saß, war das
         größte andere Möbelstück im Raum eine Bar aus Mahagoni. Dahinter erhob sich ein Regal,
         das bis zum Rand mit Alkoholika gefüllt war. In der Mitte der schmalen Arbeitsfläche
         standen ein Cognacglas und eine Flasche Brandy und warteten dauerhaft darauf, dass
         ihr Besitzer nach Hause kam und sich einen Schluck einschenkte. Ich fragte mich, wie
         viele Gläser er wohl seit der Nacht im Museum getrunken hatte – und ob er gefeiert
         hatte, dass er scheinbar nicht aufgeflogen war, oder vielmehr seine Nerven beruhigen
         wollte.
      

      Vielleicht würde ich ihn fragen – bevor es mit ihm zu Ende ging.

      Draußen knirschten die Reifen eines Wagens im Muschelkies und das Licht von Scheinwerfern
         huschte über die Glastüren hinter mir, die auf eine nach vorn gerichtete Terrasse
         führten. Ich blieb, wo ich war, und wartete. Wartete einfach ab.
      

      Zwei Minuten später drehte sich der Schlüssel im Schloss der Eingangstür und Schritte
         erklangen, nachdem er sich die Füße mehrmals auf der Matte vor der Tür abgetreten
         hatte. Ich bewunderte seine Sauberkeit, wenn es schon nichts anderes gab, was ich
         an ihm bewundernswert fand.
      

      Trautes Heim, Glück allein.

      Er verriegelte die Tür hinter sich, dann hörte ich, dass er sich durchs Haus bewegte.
         Ich vernahm das sanfte Rascheln von Stoff, als er sein Jackett auszog. Das Klappern
         der Schlüssel, als er sie in eine Schale auf dem Tisch warf. Das leise Klirren des
         Regenschirms, der in den Bronzeständer neben der Tür geschoben wurde. Das war noch
         etwas, was mir aufgefallen war, als ich das Haus durchsucht hatte: Er war ein Pedant.
         Alles befand sich an seinem festen Platz. Selbst Finn hätte den begehbaren Kleiderschrank
         bewundert, in dem die Anzüge, Hemden, Krawatten, Socken und Schuhe nach Größe und
         Farbe geordnet waren.
      

      Er brauchte länger als vermutet, seine Routine zu durchlaufen und im Büro anzukommen,
         doch ich verfügte über jede Menge Geduld und irgendwann kam er. Das Licht im Flur
         ging an, sodass seine Silhouette deutlich im Türrahmen zu sehen war. Wenn ich mir
         die Mühe gemacht hätte, eine Pistole mitzubringen, hätte ich ihm aus meiner Position
         problemlos drei Kugeln in die Brust jagen können. Aber das wäre Verschwendung von
         Blei gewesen. Außerdem musste ich erst mit ihm reden.
      

      Er trat ins Arbeitszimmer und wollte zum Lichtschalter an der Wand gehen, doch ich
         ergriff die Fernbedienung, die ich vorhin gefunden hatte, und drückte einen Knopf.
      

      Der Kristalllüster über meinem Kopf erstrahlte. Ein überraschtes Keuchen drang über
         seine Lippen und er wirbelte herum. Er riss die Augen auf, als ihm klar wurde, dass
         sich jemand in seinem Haus aufhielt – und dass ich dieser Jemand war. Ihm fiel die
         Kinnlade nach unten, auch wenn der Rest seines Gesichtes vollkommen unbeweglich blieb
         wie gewöhnlich.
      

      »Hallo, Jonah.«
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      Jonah McAllister blinzelte und blinzelte, als könnte er nicht glauben, dass ich in
         seinem Arbeitszimmer saß – und zwar in seinem Schreibtischstuhl.
      

      Ich grinste ihn lässig an, ließ den Stuhl nach hinten kippen und legte meine nicht
         allzu sauberen Stiefel auf der Schreibtischplatte ab. Ein Muskel in McAllisters linkem
         Augenwinkel zuckte, als er sah, wie ich seinen ordentlichen Arbeitsplatz verschmutzte.
         Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich ein wenig weiter zurück, um es mir
         in dem Schreibtischstuhl gemütlich zu machen.
      

      »Was tun Sie in meinem Haus?«, verlangte er schließlich zu wissen.

      »Was?«, fragte ich. »Kein ›Hallo, Miss Blanco‹? Kein ›Sie sehen gut aus heute Abend‹?
         Also, Jonah, wo bleiben deine Manieren? Bei Mab warst du wahrscheinlich nie so unhöflich.«
      

      Wieder zuckte das Auge des Anwalts, doch er blieb regungslos vor der Wand stehen.
         Ich sah förmlich, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf drehten, als er darüber
         nachdachte, Richtung Tür zu rennen. Das konnte ich ihm nicht übel nehmen. Nächtliche
         Besuche der Spinne beinhalteten gewöhnlich nur eines: Blut. Und zwar eine Menge davon.
      

      »Spar dir die Mühe«, sagte ich. »Du hast die Haustür hinter dir verschlossen, erinnerst
         du dich? Und ich zweifle keinen Augenblick daran, dass ich schneller laufen kann als
         du.«
      

      Er starrte mich einen Moment lang nur an. Dachte nach.

      »Sie haben recht. Aber da wir beide wissen, dass Sie mich umbringen werden, würden
         Sie dem Verurteilten zumindest einen letzten Drink zugestehen?«
      

      Ich wedelte mit der Hand in Richtung der Bar. »Tu dir keinen Zwang an.«

      McAllister trat steif hinter die Bar, doch er sah immer wieder zu mir, als fragte
         er sich, wie er die Oberhand gewinnen und lebendig aus dieser Sache herauskommen konnte.
         Idiot. Er hätte wissen müssen, dass es dafür bereits viel zu spät war.
      

      McAllister goss sich einen Brandy ein. Eins musste ich ihm lassen: Seine Hände zitterten
         nicht im Geringsten, als er das Glas an den Mund führte. Allerdings hatte er jahrelang
         für Mab gearbeitet. Seine Nerven waren wahrscheinlich genauso gut wie meine – wenn
         nicht sogar besser.
      

      McAllister nippte an dem Brandy, genoss jeden einzelnen Schluck, statt ihn einfach
         zu exen, wie ich es erwartet hatte. Er brauchte ein paar Augenblicke, doch schließlich
         war das erste Glas geleert und er goss sich ein weiteres ein, wobei er diesmal mehr
         goldene Flüssigkeit einschenkte als beim ersten Drink. Ich fragte mich, ob er darauf
         hoffte, dass der Alkohol die Schmerzen dessen dämpfen könnte, was ich ihm antun würde.
         Nicht die schlechteste Strategie, aber auch das würde ihm nicht helfen. Nicht heute
         Nacht.
      

      »Was wollen Sie?«, fragte er schließlich. »Oder sind Sie nur hier, um mich umzubringen?«

      »Nun, so verlockend der Gedanke auch sein mag, ich dachte, wir unterhalten uns erst«,
         meinte ich. »Plaudern ein wenig.«
      

      Er musterte mich ausdruckslos. »Und was haben wir Ihrer Meinung nach zu besprechen?«

      Statt seine Frage zu beantworten, stellte ich eine eigene: »Du hast nicht wirklich
         geglaubt, dass du damit durchkommen könntest, oder?«
      

      Er spannte die Muskeln an, bevor er etwas dagegen unternehmen konnte. »Was meinen
         Sie? Womit soll ich durchgekommen sein?«
      

      »Ach, mit nichts Besonderem«, meinte ich schleppend. »Nur damit, dass du Clementine
         und ihre Bande angeheuert hast, um das Briartop-Museum auszuräumen.«
      

      Wieder zuckte sein Auge, seine Schultern hoben sich bis unter die Ohren und er presste
         die Lippen so fest aufeinander, dass sie quasi nicht mehr zu sehen waren. Für einen
         Moment glaubte ich schon, er würde es leugnen, aber McAllister zeigte eine vollkommen
         andere Reaktion, als ich erwartet hatte: Er lachte.
      

      Das erste Glucksen versuchte er noch zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht recht.
         Nach einem Moment des Luftanhaltens gab er dann auf. Es war, als wäre ein Damm in
         ihm gebrochen, denn er lachte immer weiter, lauter und lauter, heftiger und heftiger,
         bis Tränen über seine Wangen rannen und er sich den Bauch halten musste.
      

      Ich saß einfach nur da und wartete darauf, dass er sich wieder beruhigte. Es dauerte
         nicht lange. Schließlich war McAllister ein Rechtsanwalt, der an stressige Situationen
         gewöhnt war. Und es gab kaum etwas, was mehr Anspannung oder Druck ausübte, als wenn
         eine Profikillerin nachts im eigenen Haus auftauchte.
      

      »Vergeben Sie mir«, sagte Jonah, zog ein weißes Seidentaschentuch aus der Hosentasche
         und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist nicht leicht, mich zu überraschen,
         aber Ihnen ist es gelungen. Tatsächlich haben Sie mich ziemlich oft überrascht, seitdem
         wir uns letztes Jahr zum ersten Mal getroffen haben, Miss Blanco.«
      

      »Bitte. Heute Abend können wir uns die Förmlichkeiten sparen. Nenn mich Gin.«

      »Nun gut, Gin«, sagte Jonah. »Wie ich schon sagte, es ist einiges nötig, um mich zu
         überraschen. Ich habe schon seit langer Zeit mit deinem Besuch gerechnet.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich war beschäftigt. Aber du stehst schon seit einer
         Weile auf meiner To-do-Liste.«
      

      Auch er zuckte nur mit den Schultern.

      Wir starrten einander an, die Zähne zusammengebissen, die Lippen schmal, die Augen
         kalt.
      

      Schließlich seufzte er. »Wie hast du es herausgefunden? Das zumindest könntest du
         mir verraten.«
      

      »Dir sind ein paar Fehler unterlaufen. Kleine Fehler, aber in ihrer Gesamtheit haben
         sie auf dich verwiesen.«
      

      »Wie zum Beispiel?«, fragte er. Er schien sich ehrlich für meine Antwort zu interessieren.
         Anscheinend gab es wirklich für alles ein erstes Mal.
      

      »Den ersten Fehler hast du begangen, als du dich Clementine in den Weg gestellt hast,
         nachdem sie alle als Geiseln genommen hatte. Das war nichts, was man von dir erwartet
         hätte.«
      

      Er zog eine Augenbraue hoch, auch wenn der Rest seines Gesichts unbeweglich blieb.
         »Wieso das?«
      

      »Eine Sache, die ich an dir bewundere, Jonah, ist dein Selbsterhaltungstrieb«, antwortete
         ich. »Wieso in aller Welt solltest ausgerechnet du eine Bande Riesen mit Schießeisen
         herausfordern? Oh, wäre Mab noch am Leben gewesen, hättest du es vielleicht getan.
         Du hättest den Empörten gespielt, um sie davon abzuhalten, dich bei lebendigem Leib
         zu rösten, weil jemand ihre Ausstellung ruiniert hat. Doch sie ist tot. Warum also
         nicht den Museumsdirektor Einspruch erheben lassen? Aber nein, du hast dich sofort
         nach vorn gedrängt und Clementine angegriffen. Das ergab einfach keinen Sinn.«
      

      »Das war’s?«, fragte er. »Daraus hast du deine große Erkenntnis gezogen?«

      »O nein. Da ist noch mehr.«

      McAllister wedelte mit seinem Brandyglas. Ich sollte offenbar weitersprechen.

      »Dann war da noch die Tatsache, dass Clementine dich nicht erschossen hat, als du
         sie verbal attackiert hast. Stattdessen hat sie dich nur ein wenig verprügelt. Es
         ergab keinen Sinn. Besonders, da ich bereits gehört hatte, wie sie so ungerührt darüber
         sprach, jemanden ins Gesicht zu schießen, als ginge es um eine Maniküre. Sicher, sie
         wollte die Geiseln ruhig halten, aber du hast sie herausgefordert. Allein dafür hätte
         sie dich eigentlich umlegen müssen.«
      

      »Also hat sie mich nicht erschossen. Und?«

      »Wieso hat sie dich nicht einfach umgebracht und so dafür gesorgt, dass sich alle
         anderen benehmen? Dafür konnte es nur einen Grund geben: Weil du ihr Boss warst. Sie
         würde kaum die Person umbringen, die sie angeheuert hatte, weil sie ja sonst ihr restliches
         Geld nicht bekommen würde«, antwortete ich. »Du hättest sie anweisen sollen, dir eine
         oder zwei Kugeln in den Körper zu jagen. Stattdessen bist du mit einer Ohrfeige davongekommen.
         Okay, das scheint dein großes Talent zu sein, also habe ich in diesem Augenblick nicht
         groß darüber nachgedacht. Doch später wurde es zu einem weiteren Punkt, der nicht
         ganz ins Gesamtbild passte.«
      

      Er beäugte mich. »Und was waren die anderen Dinge, die dich so gestört haben?«

      »Nun, zum einen die Tatsache, dass eine Frau ermordet wurde – eine Frau, die genau
         dasselbe Kleid trug wie ich«, meinte ich. »Das ließ mich vermuten, dass ich das eigentliche Ziel des Anschlags war, was auch stimmte. Klar, ich habe mehr Feinde
         als der durchschnittliche Bürger, aber auf dieser Gala befanden sich eine Menge Bösewichte.
         Wieso mich ins Visier nehmen und nicht jemand anderen? Weil du wusstest, dass ich
         eine Bedrohung für deinen Plan darstellte, Mabs Testament zu stehlen. Außerdem wäre
         es ein netter Bonus gewesen, mich zu beseitigen. Du willst mich schon seit langer
         Zeit tot sehen und im Museum schien sich die Chance zu bieten, das endlich zu erreichen.«
      

      »Es hätte auch funktioniert«, murmelte er, »wäre dieses verdammte Kleid nicht gewesen.«

      Diesmal nickte ich, um ihm zuzustimmen. »Vielleicht. Ich kann mir vorstellen, dass
         du ziemlich glücklich warst, als Clementine die Leiche in die Rotunde geworfen hat
         und du gedacht hast, sie hätte mich erwischt.«
      

      »Sehr sogar. Zu dumm, dass es nicht funktioniert hat. Aber bei dir scheint so was
         nie zu klappen.«
      

      Ich grinste. Er warf mir einen schlecht gelaunten Blick zu, kippte seinen Brandy und
         goss sich noch einen ein. Die ersten zwei Gläser hatten bereits seine Wangen gerötet
         – vielleicht zeigte seine unnatürlich glatte Haut auch nur zum ersten Mal Anzeichen
         von Wut.
      

      »Und dann war da noch Owen«, fuhr ich fort. »Da du an der Organisation der Gala beteiligt
         warst, wusstest du genau, wer eingeladen war. Als du seinen Namen auf der Gästeliste
         entdeckt hast, wurde dir klar, dass du ihn zwingen kannst, Clementine beim Tresor
         zu helfen. Außerdem konntest du dir die Chance nicht entgehen lassen, meine Leute
         zu verletzen. Zweifellos hast du Clementine angewiesen, Owen sofort zu töten, sobald
         er den Tresor für sie geöffnet hat.«
      

      McAllister zuckte mit den Achseln. »Du hast mir meinen Sohn genommen. Also ja, ich
         wollte dich tot sehen, aber ich wollte auch, dass diese Bande von Nichtsnutzen leidet,
         die du um dich versammelt hast. Grayson umzubringen, schien eine perfekte Gelegenheit.
         Ich wollte es so aussehen lassen, als hätte er die ganze Zeit über mit Clementine
         zusammengearbeitet. Stell dir nur vor, was das seiner Schwester für Probleme bereitet
         hätte. Alle in Ashland hätten an ihre Tür gehämmert, um zu erfahren, was ihr Bruder
         mit den gestohlenen Kunstwerken angestellt hat. Es wäre ein amüsantes Schauspiel geworden.«
      

      Der Brandy musste ihm eine Menge Mut verliehen haben, denn er prahlte tatsächlich
         – prahlte damit, wie er geplant hatte, die Leute zu verletzen, die mir am Herzen lagen. Wut
         pulsierte durch meinen Körper. Es war schon schlimm genug, dass er Owen in die Schusslinie
         gebracht hatte, aber ihm danach noch ein Verbrechen anzuhängen … das sorgte fast dafür,
         dass ich meine Pläne in Bezug auf McAllister noch einmal überdachte.
      

      Fast.

      »Doch am interessantesten ist, warum du Clementine und ihre Bande angeheuert hast,
         um ausgerechnet in den Tresor einzubrechen«, fuhr ich fort. »Das ist das Faszinierendste
         an der ganzen Sache: der Gegenstand, den du von ihr stehlen lassen wolltest.«
      

      Ich ließ die Hand sinken. McAllister spannte sich an, doch ich griff nicht nach einem
         meiner Messer. Stattdessen zog ich die Ebenholz-Röhre aus einer Vordertasche meiner
         Steinsilber-Weste. Ich stellte sie auf den Schreibtisch und schob sie nach vorn, bevor
         ich den Behälter so drehte, dass der Anwalt die Sonnenrune auf der Seite sehen konnte.
      

      »Als ich den Tresor das erste Mal betreten habe, hatte ich keine Ahnung, worauf Clementine
         es abgesehen hat«, erklärte ich. »Da drin befanden sich eine Menge Kostbarkeiten.
         Kunst, Schmuck, Bilder im Wert von mehreren Millionen Dollar. Doch alles, was sie
         wollte – was du wolltest –, war das hier. Du wolltest nichts anderes aus dem Museum haben, nicht
         einmal den Schmuck, den Clementine den Partygästen abgenommen hat. Nein, alles, was
         du wolltest – was du brauchtest –, war diese kleine Röhre.«
      

      McAllisters Miene wurde noch ausdrucksloser als sonst, die Farbe auf seinen Wangen
         dunkelrot. Ich konnte förmlich sehen, wie er sich zurückhalten musste. Also beschloss
         ich, ein guter Gast zu sein und seine unausgesprochenen Fragen zu beantworten.
      

      »Es hat etwas gedauert, aber schließlich ist es mir gelungen, den Behälter zu öffnen«,
         sagte ich. »Und ich weiß, was sich darin befindet. Tatsächlich habe ich die letzten
         Tage damit verbracht, das Dokument wieder und wieder zu lesen. Mabs Testament. Es
         ist um einiges kürzer, als ich gedacht hätte. Aber was dort steht, ist trotzdem faszinierend
         – und auch was dort nicht steht.«
      

      »Und was glaubst du aus dem Dokument geschlossen zu haben?«, höhnte er.

      »Warum du Mabs Testament so dringend haben willst«, antwortete ich. »Ich muss sagen,
         es hat mich ein wenig schockiert, dass sie dir für all die Jahre Loyalität und Ergebenheit
         nicht wenigstens eine Kleinigkeit hinterlassen hat. Aber du wirst im Testament nicht
         einmal erwähnt. Sie hat dir keinen Penny hinterlassen. Kein Bargeld, keine Grundstücke,
         keine persönlichen Gegenstände. Keinen Steinsilber-Stift und keine billige Golduhr.
         Kein Wunder, dass du so sauer warst.«
      

      McAllister starrte die Röhre an und sein kalter, zornerfüllter Blick saugte sich an
         der Sonnenrune fest. »Du hast ja keine Ahnung, wie es war, für sie zu arbeiten. Jahrelang
         ständig auf Abruf bereitzustehen – jahrelang. Ständig zu wissen, dass ein falsches Wort, eine falsche Bewegung dafür sorgen könnte,
         dass sie mich flambiert, ohne Vorwarnung oder Mitgefühl. Mab war nicht mal besonders
         clever. Sie war nur stark. All die Macht, all die Magie, all das Geld. Sie hätte so
         viel damit anstellen können. Aber sie hat nie groß genug gedacht.«
      

      Ich fand, Mab hatte in ziemlich großen Dimensionen gedacht, weil sie Ashland quasi
         regiert hatte, doch ich widersprach McAllister nicht. Sogar ein Widerling wie er hatte
         das Recht, am Ende ein wenig Dampf abzulassen.
      

      »Aber weißt du, was die besondere Ironie darstellt? Mab hat tatsächlich mich dieses Testament aufsetzen lassen. Ich nehme an, sie dachte, sie wäre noch viel länger
         unter den Lebenden, als es dann wirklich der Fall war. Elementare!« Er schnaubte.
         »Sie halten sich für so viel besser als alle anderen. So viel stärker, so viel mächtiger.
         Aber sie sterben genauso wie der Rest.« Er stieß ein finsteres Lachen aus. »Das hast
         du Mab definitiv bewiesen.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln.

      McAllister prostete mir mit dem Brandy zu. »Dafür sollte ich dir danken. Dafür, dass
         du das Miststück getötet hast. Mich endlich von ihr befreit hast. Damit wäre ich zufrieden
         gewesen. Leben und leben lassen, wenn du es so ausdrücken willst – wenn du nicht meinen
         Sohn getötet hättest.«
      

      Er wanderte ans Ende der Bar, hob den Arm und schnappte sich ein Bild von einem nahestehenden
         Tisch. Eine jüngere, größere, breitere Version seiner selbst starrte aus dem Rahmen
         zu ihm auf – sein Sohn Jake. McAllister betrachtete das Foto einen Moment lang, bevor
         er es wieder abstellte. Dann schob er daran herum, bis es wieder genauso stand wie
         vorher.
      

      »Zugegeben, Jake war ein Idiot und eine kolossale Enttäuschung. Er war das ganze Geld
         nicht wert, das ich über die Jahre darauf verschwenden musste, ihn wieder und wieder
         aus dem Knast zu holen. Aber niemand legt sich mit einem McAllister an – nicht einmal
         du.«
      

      Ich nickte leicht, um ihn wissen zu lassen, dass ich diese Einstellung teilte. Wenn
         man seine Freunde und Familie nicht beschützen konnte, war man nichts wert. Wenn man
         doch einmal versagte, blieb nichts anderes, als Vergeltung zu suchen. Und in einer
         Stadt wie Ashland gab es nur eine Währung dafür: Blut.
      

      »Ich muss zugeben, dass ich immer noch ein wenig verwirrt war, nachdem ich das Testament
         gefunden hatte«, sprach ich weiter. »Ich habe mich gefragt, wer Clementine anheuern
         würde, um es zu stehlen. Zuerst dachte ich, es wäre vielleicht dieser mysteriöse M. M. Monroe
         gewesen, der im Dokument erwähnt wird, aber dann wurde mir klar, dass er oder sie
         keinen Grund hätte, das Testament verschwinden zu lassen, da Mab ihm oder ihr ja alles
         hinterlassen hatte. Und das hat mich zu dir geführt, Jonah. Allerdings habe ich mich
         doch sehr über die Show gewundert, die du Clementine hast abziehen lassen. Wieso nicht
         einfach in irgendeiner Nacht leise in den Tresor einbrechen und das Testament stehlen?
         Doch dann ist mir eingefallen, dass Finn mir erzählt hatte, dass das Testament zu
         irgendeinem Zeitpunkt während der Gala verlesen werden sollte. Du musstest es in die
         Finger bekommen, bevor das geschieht … aber du wolltest nicht, dass jemand erfährt,
         worauf du es wirklich abgesehen hast. Der Überfall bot die perfekte Ablenkung. Und
         zum Teil ging es wahrscheinlich auch um Rache.«
      

      »Damit hast du verdammt recht«, murmelte McAllister. »Seit Mabs Tod haben mich alle
         in der Unterwelt auflaufen lassen. Nun, im Museum haben sie nicht mehr gelacht, oder?«
      

      »Nein. Niemand hat gelacht.«

      McAllister starrte ein paar Sekunden lang in sein Glas, bevor er den Kopf wieder hob.
         »Also, erzähl mir auch noch den Rest. Was glaubst du, warum ich das Testament haben
         wollte?«
      

      »Oh, die Antwort ist ganz einfach: Weil du seit Jahren Geld von Mab veruntreut hast.«

      Er erstarrte, vollkommen schockiert, dass sein schmutziges kleines Geheimnis nach
         so langer Zeit doch noch aufgeflogen war. Einen Augenblick lang flackerte Panik in
         seinen Augen auf und sein Blick schoss zur Tür, als rechnete er damit, dass Mab in
         den Raum stürmte und ihn für seinen Verrat in eine lebende Fackel verwandelte. Einen
         Augenblick später hatte er sich wieder gefangen, denn er lachte wieder, noch finsterer
         und harscher als vorhin.
      

      Doch ich hörte auch ein anderes Gefühl aus seinem Gelächter heraus: Erleichterung.
         Ich fragte mich, ob es damit zu tun hatte, dass Mab tot war und ihm nichts mehr anhaben
         konnte oder weil er endlich sein Geheimnis mit jemandem teilen konnte – selbst wenn
         dieser Jemand ich war.
      

      Als sein Lachen endlich verklang, fuhr ich mit meiner Geschichte fort: »Weißt du,
         alles machte nur Sinn, wenn du derjenige warst, der versuchte, das Testament zu stehlen.
         Du warst Mabs Anwalt, also hast du es natürlich für sie aufgesetzt. Das bedeutete
         auch, dass du über den Inhalt Bescheid wusstest«, meinte ich. »Nachdem ich das Dokument
         gelesen hatte, wurde mir klar, dass es etwas gab, was M. M. Monroe nicht über Mabs
         Nachlass erfahren sollte – etwas, was du getan hattest. Unterschlagung ist dein Stil,
         also habe ich Finn darauf angesetzt. Er meinte, du hättest deine Spuren gut verwischt,
         aber eben nicht gut genug. Wie viel hast du Mab über die Jahre abgenommen?«
      

      Er seufzte. »An die dreißig Millionen. Durch kluge Investitionen habe ich mehr als
         fünfzig Millionen daraus gemacht. Und es war nicht leicht – es war das Schwerste,
         was ich je in meinem Leben getan habe. Diese Frau hat ihr Geld mit Argusaugen im Blick
         behalten, wollte von jedem Penny wissen, wie er verwendet wurde. Sie besaß Hunderte
         Millionen und trotzdem musste ich ihr für jeden Dollar, den ich ausgab, eine Quittung
         zeigen. Geiziges Miststück.«
      

      Ich wollte schon darauf hinweisen, dass Mab gute Gründe gehabt hatte, misstrauisch
         zu sein, wenn man in Betracht zog, wie viel er ihr gestohlen hatte, behielt diesen
         Gedanken aber doch für mich. Ich war einfach zu großmütig.
      

      Es stand die letzte Frage an, die Sache, die mich am meisten interessierte. Doch ich
         sprach unaufgeregt, ruhig und locker. Es hatte keinen Sinn, ihm zu verraten, wie wichtig
         mir die Auskunft war. Hätte dem Rechtsanwalt ähnlich gesehen, meine Anspannung zu
         spüren und mir blöd zu kommen – besonders, da er glaubte, nichts mehr zu verlieren
         zu haben.
      

      »Und wer ist nun dieser mysteriöse M. M. Monroe?«, fragte ich. »Die Person, der du
         unbedingt nicht begegnen wolltest?«
      

      Mehrere Sekunden lang hörte ich nur das Tick-tick-tick der Standuhr. McAllister starrte in die goldbraunen Tiefen seines Brandys. Er brütete
         wieder einmal vor sich hin. Gerade als ich die Frage noch mal stellen wollte, diesmal
         mit ein wenig mehr Nachdruck, runzelte er die Stirn und sah mich an.
      

      »Das ist das Problem«, grummelte er. »Ich weiß es nicht. Dieses Geheimnis hat Mab
         sogar mir gegenüber gewahrt.«
      

      Ich beobachtete ihn genau, musterte seine Körpersprache und achtete auf seinen Tonfall,
         doch McAllister schien die Wahrheit zu sagen. Hätte er gelogen, hätte in seiner Stimme
         Triumph mitgeschwungen statt ein Zittern. Dann hätte er gerade vor mir gestanden statt
         zusammengesunken, dann hätten seine Augen geleuchtet, statt matt und leer vor sich
         hinzustarren. Er wusste wirklich nicht, wem Mab ihre Millionen hinterlassen hatte.
         Das war, gelinde gesagt, besorgniserregend.
      

      »Aber jetzt weißt du, warum ich etwas unternehmen musste«, sagte er. »Denn wenn diese
         Person Mab auch nur im Geringsten ähnelt, wird es für mich nicht allzu gut laufen.«
      

      »Nein«, stimmte ich ihm zu. »Ich nehme an, der Diebstahl von dreißig Millionen würde
         jeden aufregen, der nach Ashland kommt, um sein Erbe anzutreten.«
      

      Er rümpfte die Nase. »Diebstahl? Bitte. Es war ja nicht so, als hätte mir Mab das
         Geld nicht geschuldet, angesichts des lächerlichen Gehalts, das sie mir zahlte. So
         hart, wie ich für sie gearbeitet habe. Nach all dem, was ich für sie getan habe. Nach
         all dem, was sie mich hat bezeugen lassen.« Beim letzten Satz und den Erinnerungen,
         die die Worte offensichtlich in ihm hervorriefen, erschauderte er.
      

      Ich hatte kein Mitleid mit McAllister – kein bisschen. Sicher, er hatte für ein Monster
         gearbeitet, hatte Mab schreckliche Dinge tun sehen und ständig Angst gehabt, dass
         sie ihre feurige Wut an ihm auslassen könnte. Aber wie er schon gesagt hatte: Auch
         er hatte schreckliche Dinge getan. Außerdem hätte er ja weggehen können – na ja, weglaufen.
         Hätte Mab und die Stadt verlassen können und an einen Ort verschwinden, wo ihn niemand
         kannte und keiner wusste, was er auf dem Kerbholz hatte. Stattdessen war er in Ashland
         geblieben und hatte die blutigen Vorteile als Mabs Lakai genossen. McAllister war
         nicht wütend, weil ich die Feuermagierin getötet hatte. Er hatte sie weder gemocht
         noch ihr echte Loyalität entgegengebracht. Nein, er war einfach nur sauer, weil die
         Leute inzwischen nicht mehr vor ihm kuschten. Ihm gefiel einfach nicht, dass niemand
         so viel Angst vor ihm hatte, wie es einst bei seiner toten Chefin der Fall gewesen
         war.
      

      »Nun, ich muss zugeben, dass es ein guter Plan war«, meinte ich. »Alle ausrauben,
         die dir eine lange Nase gedreht haben, Mabs Nachlass so lange wie möglich bunkern,
         damit du noch ein bisschen Geld stehlen kannst, bevor du die Stadt verlässt, und nebenbei
         auch noch mich ermorden. Das muss ich dir lassen, Jonah. Du gibst immer dein Bestes.
         In gewisser Hinsicht bist du sogar noch verschlagener, als Mab es je war.«
      

      »Ich wäre damit durchgekommen«, murmelte er wieder, »wäre dieses verdammte Kleid nicht
         gewesen. Wer zum Teufel verkauft in Ashland zwei Mal dasselbe Kleid? Wissen die denn
         nicht, wie peinlich das ist?«
      

      Und ich hatte gedacht, Finn wäre der einzige Mann in der Stadt, der sich auf seltsame
         Art für Frauenmode begeisterte. Meine Lippen zuckten, doch ich schaffte es, das Lachen
         zu unterdrücken. Zumindest war ich nicht die Einzige, der die Ironie des Ganzen auffiel.
         Diesmal hatte mir diese merkwürdige Wendung des Schicksals aber tatsächlich geholfen.
      

      McAllister stellte sein Brandyglas ab und ließ die rechte Hand hinter die Bar sinken,
         wo ich sie nicht mehr sehen konnte. Er richtete sich zu voller Größe auf und bedachte
         mich mit unheilverkündendem Blick.
      

      »Gut gemacht, Gin. Wirklich. Ziemlich eindrucksvoll, wie du alle Puzzlestücke zusammengesetzt
         hast. Die ganze Zeit über dachte ich, du wärst lediglich ein kaltherziges Miststück.
         Mir war nicht klar, dass in diesem skrupellosen Köpfchen auch ein Hirn steckt.«
      

      Ich grinste. »Was soll ich sagen? Ich bin voller Überraschungen.«

      Er schenkte mir ein schmales Lächeln. »Genau wie ich.«

      McAllister hob die Hand, die er hinter der Bar versteckt gehalten hatte. Eine Pistole
         glitzerte in seinen Fingern.
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      Klick.

      Klick-klick-klick.

      Klick.

      McAllister drückte wieder und wieder den Abzug und fluchte mit jedem Mal lauter, als
         die Pistole einfach nicht feuerte.
      

      Ich griff in eine Tasche meiner Weste, zog das Magazin heraus, das in die Waffe gehörte,
         und winkte ihm damit zu.
      

      »Suchst du danach? Ich habe mir erlaubt, das Magazin aus der Pistole zu entfernen,
         zusammen mit der Kugel im Lauf. Tatsächlich habe ich das gesamte Haus durchsucht und
         jegliche Munition aus jeder einzelnen deiner Waffen entfernt. Du besitzt eine ziemliche
         Sammlung, Jonah. Revolver, Pistolen, selbst die gute, alte Schrotflinte unter dem
         Bett. Himmel, du hast in diesem Haus genug Schusswaffen gehortet, um einen Krieg anzuzetteln,
         selbst nach den Standards von Ashland. Wirklich beeindruckend.«
      

      Er sah mich einen Moment lang an, bevor er den Blick auf die Pistole in seiner Hand
         richtete. »Verdammt!«
      

      Dann riss er den Arm zurück und warf die Pistole in meine Richtung, so fest er nur
         konnte. Er warf schrecklich schlecht, also musste ich mich nicht mal ducken. Die Waffe
         segelte an mir vorbei, knallte links von mir gegen die Glastür und fiel klappernd
         zu Boden. Die Tatsache, dass er mich nicht mal gestreift hatte, befeuerte McAllisters
         Wut nur noch. Er schubste das Glas von der Bar, ohne sich darum zu kümmern, in welche
         Richtung es flog oder wo es landete. Eine Sekunde später zersprang die Brandy-Flasche
         an der Wand zu seiner Rechten. Nacheinander schnappte er sich alles, was er in die
         Finger bekam, um es zu zerschlagen. Eine weitere Flasche aus der Bar. Einen Briefbeschwerer
         aus Kristall vom Beistelltisch daneben. Selbst das Foto seines Sohnes.
      

      Ich verschränkte grinsend die Hände hinter dem Kopf und genoss die Show.

      So plötzlich, wie er gekommen war, verpuffte McAllisters Zorn, fast als wäre ein Ballon
         geplatzt. Sein gesamter Körper sackte in sich zusammen und er sank schwer atmend gegen
         den Tresen. Winzige Blutstropfen drangen aus kleinen Verletzungen an seinen Knöcheln.
         Wieder sah er mich an, die braunen Augen stumpf und müde.
      

      »In Ordnung«, murmelte er. »Leg los. Bring es hinter dich. Tu es. Ich weiß, dass du
         es willst, und ehrlich: Mich interessiert es nicht mehr.«
      

      Ich nahm die Füße vom Tisch und stand auf. McAllister spannte sich an, als ich auf
         ihn zuging, und für einen Augenblick huschte sein Blick zur Tür, als dächte er immer
         noch an Flucht. Egal, was er auch behauptet hatte, er war noch nicht bereit für den
         Tod. Letztendlich war das niemand. Wir bildeten uns immer ein, uns bliebe alle Zeit
         der Welt, und wenn uns klar wurde, dass das nicht stimmte, taten wir alles in unserer
         Macht Stehende, um das Unvermeidbare hinauszuzögern, und sei es nur um ein paar kostbare
         Sekunden.
      

      Ich erreichte die Bar und hielt an, direkt vor McAllister. Ich auf einer Seite, er
         auf der anderen, so wie es immer gewesen war. Ich starrte ihn einen Moment an, dann
         ließ ich eines meiner Messer in meine Hand gleiten. Beim Aufblitzen des Steinsilbers
         schnappte der Anwalt nach Luft und sein Körper schwankte von rechts nach links, als
         wollten seine Beine ihm jeden Moment den Dienst versagen. Doch eines musste ich dem
         Rechtsanwalt lassen: Er riss sich zusammen, hob das Kinn und sah mir direkt in die
         Augen.
      

      Die Sekunden vergingen.

      Zehn …

      Zwanzig …

      Dreißig …

      Fünfundvierzig …

      McAllisters Atmung wurde immer flacher und sein linkes Auge zuckte im Takt des schnellen
         Hebens und Senkens seiner Brust. Sein gesamter Körper zitterte und seine Lippen zitterten,
         als bereitete er sich auf einen letzten Schrei vor.
      

      Ich stand einfach nur da und ließ ihn gute drei Minuten lang schwitzen. Dann schob
         ich das Messer wieder in den Ärmel, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte
         mich mit der Hüfte gegen die Bar.
      

      »Entspann dich, Jonah. Ich werde dich nicht töten.«

      Er blinzelte. »Wirst du nicht?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nö.«

      Sein gesamter Körper sackte in sich zusammen. Er schaffte es gerade noch, sich an
         der Bar festzuklammern, um nicht auf dem Boden zusammenzubrechen. Zur Abwechslung
         zeigte sich tatsächlich einmal ein Gefühl auf seinem unnatürlich glatten Gesicht:
         Erleichterung. Reine, süße, ungetrübte Erleichterung, weil er weiter im Reich der
         Lebenden weilte.
      

      Doch seine Erleichterung würde von kurzer Dauer sein. Dafür würde ich sorgen.

      Es dauerte ein paar Sekunden, dann riss McAllister sich wieder zusammen. Er richtete
         sich auf und musterte mich erneut mit kaltem Blick. »Was willst du?«, fragte er. »Das
         Geld, das ich von Mab gestohlen habe?«
      

      Ich lachte ihm ins Gesicht. Lachte und lachte. Und dann lachte ich noch ein wenig
         länger.
      

      McAllisters Lippen wurden schmal und wieder flackerte mörderische Wut in seinem Blick
         auf. Doch er sagte nichts.
      

      »Oh, Jonah, du bist wirklich unterhaltsam, das muss ich dir lassen«, meinte ich. »Aber
         nein. Ich will Mabs Geld nicht. Keine einzigen Cent.«
      

      »Was dann? Was willst du?«

      Ich lächelte ihn an. »Nichts. Absolut gar nichts.«

      Ich stieß mich von der Bar ab, trat aus dem Arbeitszimmer und ging Richtung Haustür.
         Meine Schritte waren schwungvoll und ich pfiff eine fröhliche Melodie vor mich hin,
         während ich mich fragte, wie lange McAllister brauchen würde, mir zu folgen …
      

      Zehn Sekunden später hörte ich Schritte. Ich sah über die Schulter zurück. Der Rechtsanwalt
         hatte das Arbeitszimmer verlassen und stand jetzt in der Mitte des Flurs.
      

      »Was tust du?«, rief er überrascht und verwirrt.

      »Nach was sieht es denn aus?«, fragte ich. »Ich gehe.«

      Schweigen.

      Dann …

      »Du … du gehst? Du wirst mich wirklich nicht umbringen?«

      Ich erreichte die Eingangstür, öffnete die Verriegelung und legte die Hand auf die
         Klinke. Schließlich sah ich erneut über die Schulter zu ihm zurück. »Nein, Jonah.
         Ich werde dich nicht töten. Nicht heute, nicht morgen und um großzügig zu sein, erkläre
         ich sogar, dass es nicht diesen Monat passieren wird.«
      

      Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Warum? Was hast du vor?«

      Ich schenkte ihm mein unschuldigstes Lächeln. »Ich habe gar nichts vor, Jonah. Du
         bist derjenige, der die ganze Zeit über Pläne und Komplotte geschmiedet und Geld veruntreut
         hat. Nicht ich. Ich denke, wir können uns darauf einigen, dass du ein sehr böser Junge
         warst. Und jetzt wirst du dafür bestraft werden.«
      

      Seine Augen wurden noch schmaler. »Was hast du getan?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Ich habe nur der Polizei von deinem kleinen
         Plan erzählt, das Museum auszurauben. Nun, eigentlich nur zwei Polizisten, aber die
         gehören zu den Guten. Also, mit all den Infos, die ich ihnen gegeben habe, warten
         sie wahrscheinlich schon direkt vor dieser Tür und wollen reinkommen, um dich zu verhaften.
         Sollen wir mal schauen?«
      

      Bevor er protestieren konnte, drückte ich die Klinke und öffnete die Tür. Bria und
         Xavier standen davor. Hinter ihnen stand ihr Streifenwagen. Das Blaulicht erhellte
         die Dunkelheit. Ich nickte ihnen zu und trat zur Seite, damit sie eintreten konnten.
      

      »Hey, schau mal. Hier sind sie schon. Pünktlich wie die Maurer.«

      »Die Polizei? Ach bitte!«, höhnte McAllister. »Weißt du, wie viele von diesen eingebildeten
         Mistkerlen ich über die Jahre geschmiert habe?«
      

      »Natürlich weiß ich das«, antwortete ich. »Deswegen habe ich alle Informationen auch
         an die örtlichen Medien weitergeleitet. Anonym, natürlich. Nur zum Spaß.«
      

      »Aber … wieso solltest du …?« Seine Stimme verklang, als er anfing, über meine Worte
         nachzudenken. Nach ein paar Sekunden flackerte Überraschung in seinem Blick auf, zusammen
         mit Entsetzen.
      

      Ich ging wieder auf ihn zu, bis wir direkt voreinander standen. »Weißt du, Jonah,
         ich hätte dich mühelos töten können. Aber dir ein Messer in den Bauch zu rammen, hätte
         einen schnellen Tod bedeutet – viel zu gut für jemanden wie dich. Also habe ich mich
         am Ende für eine andere Bestrafung entschieden.«
      

      »Und wie soll die aussehen?«, fragte er mit zitternder Stimme.

      »Ich werde dich dabei beobachten, wie du leidest«, knurrte ich. »Du hast die letzten Monate damit verbracht, mein Ableben zu planen.
         Du hast damit schon auf Mabs Beerdigung angefangen, als du die Zwerge angeheuert hast,
         um mich an ihrem Sarg zu töten. Sie haben versagt, trotzdem hast du es geschafft,
         mich zur Zielscheibe für jeden Möchtegern-Verbrecher in der Stadt zu machen. Du hast
         mir ein großes Fadenkreuz auf den Rücken gemalt, also habe ich mich entschieden, diesen
         Gefallen zu erwidern. Was wird deiner Meinung nach passieren, wenn die Unterweltbosse
         herausfinden, dass du versucht hast, sie auszurauben? Glaubst du wirklich, sie werden dir das einfach durchgehen
         lassen?« Ich schnalzte in aufgesetztem Mitgefühl mit der Zunge. »Wirklich, Jonah.
         Die Antwort auf diese Frage solltest du genauso gut kennen wie ich.«
      

      »Sie werden mich ins Visier nehmen«, flüsterte er. »Alle. Sie werden mich alle ins
         Visier nehmen.«
      

      Ich beugte mich vor, damit er erkennen konnte, wie kalt meine grauen Augen wirklich
         waren. »Jeder … einzelne … von ihnen.«
      

      McAllister starrte mich weiterhin vollkommen entsetzt an. Was für ein wunderbarer
         Anblick!
      

      »Jetzt weißt du, wie ich mich in den letzten Monaten gefühlt habe. Aber du hast natürlich
         recht. Alle Unterweltbosse haben es auf dich abgesehen – und werden ein paar ihrer
         Schläger entsenden, um den Job für sie zu erledigen.« Ich hielt kurz inne. »Natürlich
         nur, wenn Mabs mysteriöser Erbe dich nicht zuerst erwischt, weil du ihn oder sie betrogen
         hast. Auf jeden Fall bist du tot, Jonah. Die Frage ist nur noch, wie lange du es schaffst,
         den Kopf über Wasser zu halten, bevor einer der Unterwelthaie dich nach unten zieht
         und auffrisst. Weißt du, wahrscheinlich ist es ganz gut, dass du Mabs Geld gestohlen
         hast. Du wirst es noch brauchen. Damit kannst du die Haie vielleicht eine Weile auf
         Abstand halten.«
      

      Der Anwalt keuchte ein paar Mal, bevor er seine Stimme endlich wiederfand. »Damit
         wirst du nicht durchkommen. Ich bin Jonah McAllister! Niemand legt sich mit mir an!
         Niemand!«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Viel Glück. Wäre ich du, würde ich schon mal meinen Nachruf
         schreiben. Ich freue mich darauf, ihn bald in der Zeitung zu lesen. Wiedersehen, Jonah.«
      

      Bria trat vor, ein paar Steinsilber-Handschellen in den Händen. »Jonah McAllister,
         ich verhafte Sie wegen dem Mord an Jillian Delancey, dem versuchten Raubüberfall auf
         das Briartop-Museum und seine Gäste und viele, viele andere Verbrechen. Sie haben
         das Recht zu schweigen …«
      

      Xavier legte McAllister eine Hand auf die Schulter, um ihn festzuhalten, während Bria
         ihm seine Rechte verlas, seine Hände auf den Rücken zog und die Handschellen mit einem
         satten Klicken zuschnappen ließ.
      

      Doch McAllister ignorierte sie. Er sah nur mich an.

      »Damit wirst du nicht durchkommen!«, zischte er. »Ich bin der beste Anwalt, den diese
         Stadt je gesehen hat! Ich werde einen Weg finden, aus dieser Sache herauszukommen.
         Das weißt du!«
      

      »Du hast vollkommen recht. Ich bezweifle nicht, dass du es irgendwie schaffen wirst,
         dem langen Arm des Gesetzes zu entkommen«, antwortete ich. »Aber ich glaube nicht,
         dass du jedem Bösewicht in der Stadt durch die Lappen gehen wirst. Genieß den Rest
         deines kurzen Lebens, Jonah.«
      

      Damit drehte ich mich um und marschierte erneut Richtung Tür.

      »Blanco! Das kannst du mir nicht antun! Blanco! Blanco!«

      Grinsend verließ ich das Haus. McAllisters Schreie klangen in meinen Ohren wie die
         schönste Symphonie.
      

       

      Ich schlenderte die Einfahrt entlang, durch das offene Tor und über die Straße. Dann
         öffnete ich die Tür des Aston Martin, der am Randstein geparkt stand, und glitt auf
         den Beifahrersitz.
      

      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Finn. »Hat er geweint? Bitte, bitte sag mir, dass er geweint hat. Oder zumindest um sein Leben gebettelt.«
      

      »Du weißt doch die Antwort«, antwortete ich. »Schließlich hast du mitgehört.«

      Ich griff in eine Tasche meiner Weste und zog das Aufnahmegerät heraus, mit dem Finn
         mich verkabelt hatte. Er nahm den Rekorder entgegen und stöpselte ihn an seinen Laptop.
      

      »Natürlich habe ich mitgehört – und alles gesehen, dank der Minikamera an deiner Weste«,
         meinte er. »Aber ich will es aus deinem Mund hören.«
      

      Ich verdrehte die Augen, dann beobachtete ich, wie Finn kontrollierte, ob sowohl Ton-
         als auch Videoaufnahme in Ordnung waren, bevor er mehrere Kopien von beidem anfertigte.
      

      »Ich frage mich, ob McAllister klar war, dass du sein Geständnis für Bria wolltest«,
         meinte Finn.
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Spielt jetzt keine Rolle mehr, da er gesungen hat wie
         ein Kanarienvogel.«
      

      Das war der Plan gewesen, den ich zusammen mit Finn, meiner Schwester und Xavier ausgeheckt
         hatte. Ich hatte den zwei Polizisten alles über meine Vermutung erzählt, dass McAllister
         Clementine und ihre Bande angeheuert hatte, und ihnen auch die Informationen über
         die Veruntreuungen des Anwalts vorgelegt, die Finn ausgegraben hatte. Bria hatte darauf
         hingewiesen, dass sie keine dieser Informationen nutzen durfte – nicht vor Gericht
         –, also hatte ich beschlossen, McAllister dazu zu bringen, ein vollständiges Geständnis
         abzulegen. Deswegen war ich heute Nacht in sein Haus eingebrochen und hatte ihn zur
         Rede gestellt. Und es hatte funktioniert. Bria konnte den Museumsfall abschließen
         und ich durfte McAllister den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Und alle waren glücklich.
      

      Finn sah mich an. »Bist du dir sicher, dass du deine Meinung nicht noch ändern willst?
         Vielleicht könntest du ihn doch einfach umbringen.«
      

      »Vielleicht«, sagte ich, bevor ich mich vorlehnte, damit ich an meinem Ziehbruder
         vorbei aus dem Fahrerfenster starren konnte.
      

      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite führte Bria McAllister gerade aus seinem schicken
         Haus und übergab ihn an Xavier, der ihn auf den Rücksitz des Streifenwagens bugsierte.
         McAllister zeterte immer noch wie ein Rohrspatz, auch wenn seine Stimme durch die
         Entfernung gedämpft wurde.
      

      Finn drehte den Kopf herum, um die Show zu genießen. Sein Grinsen spiegelte meinen
         Gesichtsausdruck wider. Wir saßen da, bis Bria den Wagen gestartet hatte und aus der
         Einfahrt fuhr. Sofort ließ Finn auch den Aston Martin an und fädelte sich hinter dem
         Streifenwagen ein. Inzwischen war es nach ein Uhr morgens und auf dem Weg zum Revier
         begegneten wir kaum anderen Autos.
      

      »Nun, das zu beobachten, war auf jeden Fall zufriedenstellend«, gab Finn zu. »Aber
         ich finde immer noch, du hättest ihn einfach töten sollen. Genug Ärger hat er dir
         ja bereitet.«
      

      »Ich weiß. Aber es besteht immer noch die Chance, dass McAllister sich als nützlich
         entpuppen könnte.«
      

      »Wegen dieser mysteriösen Person, der Mab alles hinterlassen hat?«, fragte er. »McAllister
         wusste doch selbst nicht, wer dahintersteckt – er wusste nicht mal, ob es ein Mann
         oder eine Frau ist.«
      

      »Ich weiß. Und ich glaube, dass er tatsächlich die Wahrheit gesagt hat.«

      »Aber?«

      »Aber wenn Mab noch Familie hatte, wieso war sie dann nicht bei ihr in Ashland?«,
         fragte ich. »Wieso haben diese Personen nicht bei ihr gelebt? Zumindest in einer Villa
         in Northtown?«
      

      Finn zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kamen sie nicht gut miteinander aus. Vielleicht
         hasst diese andere Person Mab. Ich würde jedenfalls nicht zugeben wollen, mit ihr
         verwandt zu sein. Du etwa?«
      

      »Nein«, gab ich zurück. »Aber ich hätte gedacht, dass Mab ihre Familie im Blick behalten
         will. Mir fallen nur wenige Gründe ein, wieso sie diese Leute nicht um sich haben
         wollte, und sei es nur, um sie zu überwachen. Vielleicht ist dieser Erbe zu jung oder
         zu alt, um für Mab von Nutzen zu sein. Doch da gäbe es noch einen anderen Grund. Einen
         beunruhigenden.«
      

      »Und der wäre?«

      »Dass die Person, die alles erben soll, einfach zu gefährlich ist, um sie in der Nähe
         zu dulden, und selbst für Mab eine zu große Bedrohung dargestellt hätte.«
      

      Finn beäugte mich. »Du glaubst, da draußen läuft noch eine zweite Mab herum? Jemand
         mit derselben Feuermagie? Jemand, der genauso stark ist wie sie?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Zumindest stark genug, um Mab zweimal darüber
         nachdenken zu lassen, ob sie diese Person nach Ashland holen will, wo sie planen kann,
         Mab auszuschalten und sich ihr Imperium einzuverleiben.«
      

      Finn stieß einen ehrfurchtsvollen Pfiff aus. »Eine zweite Mab. Stell dir das nur vor.«

      Ich sagte nichts dazu. Ich wollte ihm nicht erklären, dass ich mir das in meinen Träumen
         – meinen Albträumen – schon Tausende Male vorgestellt hatte. Dass der Gedanke – allein
         die Möglichkeit – mich Nacht für Nacht wachhielt und dafür sorgte, dass ich erfüllt
         von Sorgen in der Dunkelheit lag. Dass ich sogar angefangen hatte, Fletchers Akten
         zu durchsuchen, jede einzelne davon zu öffnen, jedes Foto und jedes Stück Papier anzusehen,
         nur um herauszufinden, ob irgendwo Verwandte von Mab erwähnt wurden, mit Hinweisen
         darauf, welche Magie diese Personen vielleicht besaßen.
      

      Aber vielleicht gab es ja auch einen anderen, ganz harmlosen Grund, warum Mab diesen
         Verwandten vor allen verborgen hatte, sogar vor McAllister. Vielleicht waren die beiden
         einfach nicht miteinander klargekommen, wie Finn gesagt hatte.
      

      Oder aber die nächste Generation Schwierigkeiten war bereits unterwegs zu mir.

      »Wir könnten ewig Spekulationen über Mabs Verwandten anstellen«, meinte ich schließlich.
         »Aber wenn diese Person Mab auch nur im Mindesten ähnelt, wird er oder sie ziemlich
         sauer sein, dass McAllister die Feuermagierin so lange Zeit bestohlen hat – sie beide
         bestohlen hat. Vielleicht sogar sauer genug, um in Ashland aufzutauchen und sich um
         ihn zu kümmern.«
      

      Zumindest hoffte ich das. Ich konnte mich kaum auf eine Gefahr vorbereiten, über die
         ich nichts wusste, daher wollte ich McAllister als Köder verwenden – als Vorwand –,
         um Mabs Erben in die Stadt zu locken. Vielleicht würde diese Person einfach Mabs Geld
         einstecken und wieder verschwinden. Oder er oder sie wären genauso gefährlich wie
         die Feuermagierin selbst es gewesen war. Vielleicht würde mir der Erbe dafür danken,
         dass ich sie getötet hatte – oder mich ins Visier nehmen, um den Tod der Feuermagierin
         zu rächen. Auf jeden Fall wollte ich dieser mysteriösen Person einen Schritt voraus
         sein, statt nur herumzusitzen und auf die nächste unangenehme Überraschung zu warten.
      

      »Ich bin schon dran«, erklärte Finn. »Ich habe bereits den richtigen Leuten Geld zukommen
         lassen. Wir werden von jedem erfahren, mit dem McAllister redet; von jedem, den er
         anruft; selbst von jedem, für den er sich in der Dusche vorbeugt.«
      

      »Ich glaube nicht, dass wir diese Details brauchen«, stöhnte ich.

      Er grinste. »Es lohnt sich, seine Hausaufgaben zu machen. Weißt du nicht mehr, dass
         Dad uns das immer gesagt hat?«
      

      Ich schnaubte. »Sicher erinnere ich mich an diese besondere Perle der Weisheit. Aber
         ich glaube nicht, dass Fletcher das auch auf McAllisters Gefängnisliebschaften bezogen
         hätte.«
      

      Finn lachte nur.

      Den Rest des Weges zum Polizeirevier legten wir schweigend zurück, auch wenn ich immer
         noch über McAllister, Mab und ihren mysteriösen Erben nachdachte. Doch heute Nacht
         konnte ich in dieser Beziehung nichts mehr unternehmen, also verdrängte ich meine
         Sorgen und beschloss, das Beste aus der Sache zu machen. Schließlich durfte man nicht
         oft dabei zusehen, wie ein niederträchtiger Widersacher ins Gefängnis gekarrt wurde.
      

      Finn parkte vor dem Revier auf einem Platz, der einen wunderbaren Blick auf den Haupteingang
         bot. Er hatte seinen Kontakten bei den örtlichen Zeitungen, Fernsehsendern und Radiostationen
         einen Tipp gegeben, also wartete bereits eine Schar Reporter auf den Stufen. Die Kameras
         fingen an zu klicken, noch bevor Bria den Wagen richtig abgestellt hatte. Der Medienrummel
         erreichte seinen Höhepunkt, als Xavier McAllister vom Rücksitz des Streifenwagens
         zog und ihn auf die Stufen zuführte. Finn fuhr das Fenster nach unten, damit wir die
         vielen Fragen hören konnten, die auf den Anwalt abgefeuert wurden.
      

      »Jonah! Jonah! Sind die Anschuldigungen wahr?«

      »Haben Sie wirklich den Raubüberfall auf das Briartop-Museum in Auftrag gegeben?«

      »Wieso gehörte Mabs Testament zu den Dingen, die aus dem Tresor gestohlen wurden?«

      McAllister verzog das Gesicht und senkte den Kopf. Er fiel unter dem Ansturm aus Licht,
         Lärm, Geräuschen und Wut förmlich in sich zusammen, aber er biss die Zähne aufeinander
         und hielt den Mund. Er wusste, dass ihn die öffentliche Meinung lange vor einem Gericht
         verurteilen würde. Zweifellos dachte er bereits darüber nach, wie er alles zu seinem
         Vorteil drehen konnte. Sollte er es doch versuchen. Das würde ihn nicht retten. Diesmal
         nicht.
      

      Finn zog sein Handy heraus. »Die Zeitungen haben die Nachricht bereits als Eilmeldung
         auf den Webseiten. In ein paar Minuten wird es sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben.
         Morgen früh wimmelt es hier nur so von Reportern aus aller Welt.«
      

      »Gut«, meinte ich. »Wenn Mabs Erbe sich also nicht unter einem Stein versteckt, sollte
         die Geschichte ihm oder ihr in den nächsten Tagen zu Ohren kommen.«
      

      »So lautet der Plan«, antwortete Finn. »Dein Plan. Ich hätte ihn einfach umgebracht.«
      

      »Ich weiß, ich weiß. Aber ich kann ihn später immer noch töten. Auf diese Weise wird
         er erst noch gedemütigt.«
      

      Mein Ziehbruder beäugte mich. »Manchmal glaube ich wirklich, dass du noch verschlagener,
         kranker und bösartiger bist als ich.«
      

      Ich grinste. »Du träumst doch nur davon, mir in Sachen Skrupellosigkeit das Wasser
         reichen zu können.«
      

      »Aber absolut.«

      Wir saßen da und beobachteten, wie das Blitzlichtgewitter Jonah McAllisters Gesicht
         wieder und wieder erhellte, als stände er im Zentrum eines Feuerwerks. Xavier erklomm
         die Hälfte der Stufen, dann drehte er sich in dramatischer Geste um, sodass er und
         der Anwalt sich der Menge zuwandten. Bria trat zur Seite, damit all die Reporter,
         Fotografen und Kameraleute den Anwalt gut sehen konnten. McAllister dagegen blinzelte
         weiter in die Kameras. Er schien vollkommen erstarrt wie ein Opossum, das sich im
         Scheinwerferlicht auf der Straße totstellt. Ich hatte lange darauf gewartet, diesen
         verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen, und genoss jede einzelne Sekunde.
      

      Nach einer Minute ergriff Bria McAllisters Arm und führte ihn den Rest der Stufen
         nach oben und ins Polizeirevier. Xavier blieb auf der Treppe stehen und breitete die
         Arme aus, um die Reportermeute davon abzuhalten, das Revier zu stürmen.
      

      »Und jetzt?«, fragte Finn.

      »Jetzt warten wir, bis Bria McAllister ins System eingegeben hat«, erklärte ich. »Wenn
         wir ganz nett fragen, überlässt sie uns vielleicht eine Kopie von McAllisters Polizeifoto.
         Ich glaube, das würde sich in einem schönen Rahmen ganz wunderbar an der Wand von
         Fletchers Büro machen oder sogar im Pork Pit. Findest du nicht auch?«
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      Nach McAllisters Verhaftung und seiner Verwicklung in den Überfall auf das Museum
         verlief mein Leben wieder überwiegend in normalen Bahnen, auch wenn das Thema weiterhin
         die Schlagzeilen dominierte. Die Medien verurteilten den Anwalt nicht direkt, doch
         es wurden genug Fragen aufgeworfen, dass sich alle Unterweltbosse dafür zu interessieren
         begannen, was genau in dieser Nacht gelaufen war und wer Clementine und ihre Riesen
         angeheuert hatte.
      

      McAllister investierte drei der von Mab geklauten Millionen in seine Kaution. Ich
         sah ihn ein paar Mal in den Nachrichten. Er gab Pressekonferenzen, auf denen er seine
         Unschuld beteuerte, bevor er eilig wieder in seinem Haus verschwand. Der Anwalt wirkte
         dünn, bleich und gebeutelt. Sogar seine silberne Haartolle schien ihren Glanz verloren
         zu haben. Selbst wenn die Kameras direkt auf ihn gerichtet waren, schossen seine Augen
         ständig hin und her, als rechnete er jeden Moment damit, dass ein Schuss erklang und
         ihn erledigte.
      

      Gut. Der Bastard sollte ruhig schwitzen. Er hatte es verdient. Tatsächlich hatte er
         noch viel Schlimmeres verdient, aber das würde reichen – für den Moment. Wie ich Finn
         bereits versichert hatte, konnte ich immer noch eine dauerhaftere Lösung für den schleimigen
         Winkeladvokaten anstreben, wenn er es irgendwie schaffte, meiner Falle zu entkommen.
         Irgendwie hoffte ich sogar darauf, damit ich ihn endlich umbringen konnte. Aber das
         würde die Zeit zeigen.
      

       

      Drei Tage nach McAllisters Verhaftung saß ich im Pork Pit und verspeiste gerade einen
         Cheeseburger, als die Glocke über der Tür bimmelte und Bria das Restaurant betrat.
         Sie sah sich im Raum um und ließ den Blick über die Gäste gleiten. Es war vier Uhr
         nachmittags. Zu spät zum Mittagessen und noch etwas zu früh für den Andrang am Abend,
         also saßen nur wenige Leute in den blauen und pinkfarbenen Vinyl-Tischnischen vor
         den Fenstern. Die Kellnerinnen waren gerade hinten und machten Pause. Sophia Deveraux,
         Jo-Jos Schwester und Chefköchin im Pit, stand hinter dem Tresen, der sich an der hinteren
         Wand entlangzog, und bereitete Sauerteigbrötchen vor.
      

      Ich saß auf meinem Stuhl hinter der Registrierkasse. Bria setzte sich mir gegenüber
         und winkte Sophia zu, die die Geste mit einem Grunzen erwiderte. Die Bewegung brachte
         die kleinen Steinsilber-Schädel zum Klimpern, die von Sophias Lederhalsband hingen.
         Anders als Jo-Jo stellte Sophia keineswegs den Inbegriff einer Südstaaten-Lady dar.
         Sophias Modegeschmack war der eines waschechten Gruftis. Heute trug sie schwarze Stiefel
         und Jeans, dazu ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck einer weißen Rose, von deren
         Dornen rotes Blut tropfte. Der silberne Glitter auf dem T-Shirt passte zu den Strähnen
         in ihrem schwarzen Haar.
      

      Während ich den Cheeseburger mit den Süßkartoffel-Pommes und dem Brombeer-Eistee vertilgte,
         las ich in meinem neusten Buch – wie ich es oft tat, wenn im Restaurant gerade nicht
         viel los war. Zu Ehren des Überfalls auf das Museum hatte ich mich für Harte Zeiten, weiche Knie entschieden. Ich schnappte mir eine Kreditkartenabrechnung als Lesezeichen, bevor
         ich das Buch zur Seite legte.
      

      »Hey, kleine Schwester«, sagte ich, bevor ich die Reste meines Burgers zur Seite schob.

      »Selber hey.« Bria las den Titel auf dem Buchrücken. »Worum geht es da drin?«

      »Einen Überfall auf ein Museum.«

      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Okay … Ist das unser nächstes Buch für den Leseclub?«

      »Nö«, meinte ich. »Das lese ich nur für mich. Außerdem ist Roslyn dran, ein Buch auszusuchen,
         schon vergessen?«
      

      Vor ein paar Wochen hatten Bria und Roslyn beide Betty und ihre Schwestern gelesen, das ich zu diesem Zeitpunkt gerade zu Ende gehabt hatte. Um mich aufzuheitern
         und von meiner Trennung von Owen abzulenken, waren sie eines Abends einfach vor Fletchers
         Haus aufgetaucht, mit Wein, Käse und Pralinen im Gepäck. Wir drei waren lange wach
         geblieben, hatten zusammen gegessen und uns über das Buch unterhalten und über das,
         was in unserem Leben gerade so passierte. Wir hatten so viel Spaß gehabt, dass wir
         beschlossen hatten, uns zukünftig einmal im Monat zu treffen.
      

      Bria nickte. »Ich erinnere mich. Aber nächsten Monat bin ich dran. Und ich weiß bereits,
         was wir lesen werden.«
      

      »Und das wäre?«

      »Der Malteser Falke von Dashiell Hammett.«
      

      »Ein Detektiv-Roman, hm? Anscheinend bin nicht nur ich in ironischer Stimmung. Das
         kann ich nur gutheißen.«
      

      Sie grinste. »Dachte ich mir. Ich fand es angesichts der Geschehnisse im Museum irgendwie
         passend. Du weißt schon, weil Clementine es nicht ganz auf das abgesehen hatte, wonach
         es zuerst aussah, und alle Pläne über den Haufen geworfen werden mussten.«
      

      Ich lachte. »Nun, so kann man es auch ausdrücken, nehme ich an.«

      Bria drehte sich auf ihrem Hocker und ließ ihren Blick erneut durch das Restaurant
         schweifen. »Und, wie läuft es hier? Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so selten
         da war, aber ich hatte mit der McAllister-Sache eine Menge zu tun.«
      

      »Ich weiß. Ich habe dich mehr als einmal im Fernsehen gesehen.«

      Sie wurde bleich. »Ich hasse es, mit diesen Reportern reden zu müssen. Manchmal denke
         ich, sie sind sogar noch bösartiger und blutrünstiger als die Kriminellen.«
      

      »Um deine Frage zu beantworten: Tatsächlich war hier in den letzten Tagen alles recht
         entspannt. Es ist diese Woche noch niemand aufgetaucht und hat versucht, mich umzubringen.«
      

      »Sie konzentrieren sich alle auf McAllister«, meinte Bria. »Aus gutem Grund. Egal,
         wie oft ich mir sein Geständnis auch anhöre, ich kann immer noch nicht glauben, dass
         er den Museumsüberfall arrangiert und wirklich gedacht hat, damit durchkommen zu können.
         Schlimmer noch, ich kann nicht fassen, dass er vermutlich damit durchgekommen wäre, wenn du nicht da gewesen wärst.«
      

      »Und wenn Jillian nicht dasselbe Kleid getragen hätte wie ich«, meinte ich leise.

      Jillians Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf, wie es in den letzten Tagen
         so oft der Fall gewesen war. Ihre warmen Augen, ihr lockeres Lachen, ihr weiches Lächeln.
         Alles für immer verschwunden – meinetwegen.
      

      »Ja«, sagte Bria. »Das auch. Wie kommst du damit klar?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Fletcher hat mich immer ermahnt, Kollateralschäden zu
         vermeiden. Mich vollkommen auf mein Ziel zu konzentrieren und nur diese eine Person
         ins Visier zu nehmen, ohne davor, währenddessen oder danach andere zu involvieren.
         Ich weiß, dass Jillians Tod nicht meine Schuld ist, trotzdem fühle ich mich verantwortlich.«
      

      Bria nickte. »Das verstehe ich. Aber wir sind hier in Ashland, Gin. In dieser Stadt
         werden ständig Leute verletzt. Du kannst nicht alle retten.«
      

      Das hatte ich mir selbst schon mehr als einmal gesagt. Dennoch wachte ich oft mitten
         in der Nacht auf, das Bild von Jillians zerstörtem Gesicht vor Augen, während ich
         gegen die verknoteten Laken kämpfte, als könnte ich Owens Freundin retten, wenn ich
         mich nur rechtzeitig befreien könnte.
      

      »McAllister hätte Clementine angeheuert, um das Museum auszurauben, ob du nun dort
         gewesen wärst oder nicht«, fuhr Bria fort. »Vielleicht wäre Jillian ins Kreuzfeuer
         geraten und trotzdem gestorben. Vielleicht hätte es jemand anderen getroffen. Das
         kann man einfach nicht wissen.«
      

      »Vielleicht wäre auch niemand gestorben«, hielt ich dagegen. »Wenn ich früher verstanden
         hätte, was Clementine und die anderen planen, hätte ich sie vielleicht aufhalten können,
         bevor alles außer Kontrolle geraten ist.«
      

      Bria schob ihre Hand über den Tresen und drückte meine Finger, um mir zu sagen, dass
         sie mich verstehen konnte. Wir schwiegen einen Moment, dann ließ sie meine Hand los
         und lehnte sich nach hinten, bevor sie auf den Pfirsichkuchen in der Vitrine deutete.
      

      »Besteht die Chance, ein Stück davon zu bekommen?«, fragte sie. »Und vielleicht noch
         ein paar andere Sachen? Ich hab echt Kohldampf.«
      

      Ich grinste. Bria wusste, dass mir Kochen immer dabei half, mich zu entspannen, und
         dass mich um Essen zu bitten, der beste Weg war, um meine Laune zu heben. »Aber klar,
         kleine Schwester. Einmal leckeres Essen, kommt sofort!«
      

      Bria bestellte einen Chili-Burger mit scharfem Cheddarkäse, Zwiebelringen, Kartoffelsalat
         und einen Vanille-Milchshake zu ihrem Pfirsichkuchen. Ich wanderte hinter dem Tresen
         hin und her, grillte den Burger und ließ die in Teig getunkten süßen Zwiebeln in die
         Fritteuse fallen. Sophia unterbrach ihr Brötchenschneiden lange genug, um den Milchshake
         zuzubereiten.
      

      Ein paar Minuten später stellte ich Brias Teller vor ihr ab und sie ließ es sich schmecken.
         Während sie aß, erzählte sie mir das Neueste von McAllister.
      

      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie ihn auf Kaution freigelassen haben«,
         meinte sie. »Selbst wenn es drei Millionen Dollar waren. Zumindest hat der Richter
         angeordnet, dass er eine elektronische Fußfessel tragen muss, was es weniger wahrscheinlich
         macht, dass er vor dem Prozess aus der Stadt verschwindet. Der erste Verhandlungstag
         soll in ein paar Monaten stattfinden.« Sie zog einen halben Zwiebelring durch eine
         Ketchup-Pfütze auf ihrem Teller und schob ihn sich in den Mund. »Allerdings frage
         ich mich, ob er überhaupt lang genug leben wird, um vor Gericht zu kommen.«
      

      Trotz der Überfülle von Verbrechen in Ashland arbeitete die Judikative relativ zügig.
         Normalerweise gab es nicht allzu viele Fälle, weil die meisten Leute, die Verbrechen
         begangen hatten, noch vor Prozessbeginn tot aufgefunden wurden. Rache konnte schrecklich
         sein, besonders in Ashland. In dieser Stadt war Justitia weniger blind als vielmehr
         wirklich schnell – und sie bevorzugte endgültige Lösungen.
      

      »Aber selbst wenn das Ganze zur Verhandlung kommt«, fuhr Bria fort, »gibt es immer
         noch die Möglichkeit, dass der Widerling ungeschoren davonkommt. Es ist ja nicht so,
         als wären in dieser Stadt nicht schon Richter und Geschworene bestochen worden. Und
         McAllister kennt das System besser als jeder andere.«
      

      »Nun, wenn McAllister diesen speziellen weißen Hasen aus dem Hut zaubert, muss ich
         meine Pläne für ihn vielleicht noch mal überdenken.«
      

      Bria nahm einen Schluck von ihrem Milchshake und sah mich an. »Du glaubst wirklich,
         die ganzen Schlagzeilen über McAllister und den Museumsüberfall werden Mabs Verwandten
         nach Ashland locken?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Einen Versuch ist es wert. Das Testament wurde, wann
         … vor zwei Tagen öffentlich gemacht? Wenn ich so viele Millionen geerbt hätte, würde
         ich unverzüglich hier auftauchen.«
      

      Sorgen verfinsterten Brias hübsches Gesicht. Sie spielte einen Moment an der Schlüsselblumen-Rune
         an ihrem Hals herum, bevor sie die Hand sinken ließ und die zwei Ringe an ihren Fingern
         drehte – einer mit einer Schneeflocke darauf, der andere mit einer Efeuranke.
      

      »Was glaubst du, mit wem wir es zu tun bekommen werden? Glaubst du, er oder sie ist
         Mab irgendwie ähnlich?«
      

      Ich wusste, was sie wirklich fragen wollte – ob Mabs Verwandter eine genauso große
         Bedrohung darstellen würde wie die Feuermagierin selbst. Ich hatte tausend Mal darüber
         nachgedacht, doch ich wusste es einfach nicht. Vielleicht würde sich diese Person
         Mabs Geld schnappen und einfach wieder dorthin verschwinden, wo sie hergekommen war.
         Vielleicht würde er oder sie in Ashland bleiben und ein Leben in Saus und Braus führen.
         Oder der Erbe könnte genauso grausam und machthungrig sein, wie Mab es gewesen war.
         Der Köder war ausgelegt. Jetzt konnten wir nur noch abwarten, wer danach schnappte.
      

      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Aber egal, was auch passiert, wir werden bereit
         sein für M. M. Monroe und wir werden ihm oder ihr entgegentreten – gemeinsam.«
      

      Sie nickte. »Das werden wir.«

      Bria aß auf. Einer der anderen Gäste bestellte noch etwas zu trinken, also ließ ich
         meine Schwester am Tresen zurück, während ich durchs Restaurant lief und mich davon
         überzeugte, dass alle hatten, was sie brauchten. Ich brachte den Wasserkrug an den
         Tisch und wollte mich gerade wieder auf meinen Hocker setzen, als die Glocke über
         der Tür erneut bimmelte. Ich sah an Bria vorbei, weil ich mich fragte, wer uns wohl
         mit seiner Anwesenheit beehrte.
      

      Zu meiner Überraschung schlenderte Owens ins Pork Pit.
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      Owen war offensichtlich schon im Feierabend, denn er trug zwar einen hellgrauen Anzug
         und auf Hochglanz polierte schwarze Lederschuhe, doch er hatte die Krawatte bereits
         abgenommen und den Kragen seines weißen Hemdes geöffnet.
      

      Mein Blick glitt über ihn, von Kopf bis Fuß. Ich saugte seinen Anblick förmlich in
         mich auf. Wir hatten seit der Nacht in Briartop nicht mehr miteinander gesprochen.
         Ich hatte ein Dutzend Mal darüber nachgedacht, ihn anzurufen – doch ich hatte einfach
         nicht gewusst, was ich hätte sagen sollen, besonders, da eine Freundin von ihm meinetwegen
         gestorben war. Selbst wenn das nur einer grausamen Laune des Schicksals zu verdanken
         war. Ich hatte gehofft, er würde anrufen, aber das hatte er nicht getan. Ich hatte
         ihn weder gesehen noch von ihm gehört – bis jetzt.
      

      Bria bemerkte meinen Blick über ihre Schulter und drehte sich, um zu sehen, wen ich
         anstarrte. Einen Moment später drehte sie sich wieder zu mir herum. »Wenn ich das
         richtig interpretiere, seid ihr immer noch im luftleeren Raum unterwegs?«
      

      Ich verzog das Gesicht. »Etwas in der Art.«

      »Du solltest mit ihm reden.«

      Ich beobachtete, wie Owen zu einer der Sitznischen ging und sich setzte. Da die Kellnerinnen
         immer noch Pause machten, schnappte sich Sophia eine Karte, wanderte um den Tresen
         und brachte sie Owen. Er nahm die Speisekarte entgegen und schenkte ihr ein Lächeln,
         bevor sein Blick zu mir glitt. Er hob eine Hand und winkte mir zu. Ich erwiderte die
         Geste, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Bria richtete.
      

      »Selbst wenn ich nicht weiß, was ich sagen soll?«

      »Selbst dann«, antwortete sie. »Ihr beide funktioniert gut zusammen, Gin. Ich rate
         dir einfach, ihn noch nicht aufzugeben. Er könnte dich immer noch überraschen.«
      

      »Aber es fällt mir schwer«, sagte ich leise. »So schwer. Er hat mir das Herz gebrochen.«

      Das war etwas, was ich bisher noch niemandem gegenüber zugegeben hatte. Ich hatte
         es mir selbst kaum eingestanden. Aber dass Owen auf Abstand gegangen war, nachdem
         ich Salina getötet hatte … nun, das hatte wehgetan. Ich hatte nicht damit gerechnet,
         dass er glücklich über das war, was ich getan hatte. Aber ich hatte auch nicht in
         Betracht gezogen, dass er den Kontakt zu mir abbrechen würde. Oh, ich wusste, wieso
         er so reagiert hatte, und an seiner Stelle hätte ich wahrscheinlich dasselbe getan.
         Aber es hatte mir trotzdem das Herz gebrochen und all meine alten Ängste und Unsicherheiten
         wieder an die Oberfläche gezerrt. Unter anderem die Angst, dass Owen mich nicht länger
         akzeptieren konnte, weil ich war, wer ich eben war. Und wegen dem, was ich der Frau
         angetan hatte, die er einmal geliebt hatte – selbst wenn ich gute Gründe für meine
         blutige Tat gehabt hatte.
      

      »Geh schon«, sagte Bria. »Du wirst kein Problem lösen, wenn du nur hier herumstehst
         und ihn anstarrst.«
      

      »Seit wann spielst du die Rolle der großen Schwester?«

      »Seit gerade eben.« Sie grinste. »Und jetzt geh.«

      »Zu Befehl, Ma’am«, sagte ich und salutierte.

      Dann nahm ich die Schultern zurück, hob das Kinn und marschierte los, um herauszufinden,
         was Owen wollte.
      

       

      Ich folgte den verblassten, abblätternden blauen und pinkfarbenen Schweineklauenspuren
         auf dem Boden bis zu Owen, der in einer der Nischen im hinteren Teil des Restaurants
         saß, in der Nähe der Waschräume.
      

      »Hi«, sagte ich.

      »Hi.« Er lächelte. »Könntest du dich eine Minute zu mir setzen? Ich würde gern reden
         – wenn das okay ist.«
      

      »Sicher.«

      Ich glitt ihm gegenüber auf die Bank. Sophia zog fragend die Augenbrauen hoch, aber
         ich winkte, um ihr zu bedeuten, dass sie einfach weitermachen sollte. Owen war nicht
         zum Essen hier. Stattdessen starrte er mich an und ich erwiderte seinen Blick. Vielleicht
         bildete ich es mir nur ein, doch seine violetten Augen wirkten klarer als noch vor
         Kurzem – und ruhiger. Als hätte er endlich einige seiner Dämonen zur Strecke gebracht.
         Ich fragte mich, ob Salina wohl auch dazugehörte – oder vielleicht sogar ich.
      

      »Ich war gestern auf Jillians Beerdigung«, sagte er schließlich.

      Ich nickte. Ich war nicht bei der Messe gewesen, hatte aber Blumen geschickt und eine
         große Spende an eine Hilfsorganisation überwiesen, die Jillian zeitlebens unterstützt
         hatte. Außerdem hatte ich Finn drauf angesetzt, einen Weg zu finden, wie ich ihrer
         Familie so unauffällig Geld zukommen lassen konnte, dass sie sich den Rest ihres Lebens
         um nichts mehr Sorgen machen mussten. Doch ich hatte es nicht für richtig befunden,
         auf ihrer Beerdigung aufzutauchen, wenn ich doch in erster Linie der Grund für ihren
         Tod war. Ich wusste natürlich, dass das Geld nichts gutmachte, aber so konnte ich
         wenigstens denen helfen, die Jillian zurückgelassen hatte.
      

      »Es war eine schöne Beerdigung, soweit man das sagen kann«, erklärte Owen. »Sie war
         sehr beliebt. Es waren eine Menge Freunde da und auch ihr Bruder.«
      

      Ich nickte wieder. Es gab nichts, was ich sagen konnte, damit Owen sich besser fühlte.
         Oder um meine eigenen Schuldgefühle zu lindern.
      

      »Die Leute dort waren alle glücklich, dass McAllister verhaftet worden ist«, sprach
         er weiter. »Besonders ihr Bruder. Er war froh, dass Jillian die Gerechtigkeit bekommen
         wird, die sie verdient hat. Dasselbe gilt für mich.«
      

      »Stört es dich, dass ich McAllister nicht getötet habe?«, fragte ich. »Denn ich habe
         darüber nachgedacht. Ich habe sehr intensiv darüber nachgedacht.«
      

      Owen zuckte mit den Achseln. »Ich will den Bastard für alles leiden sehen, was er
         uns angetan hat. Ich kann mit deiner Entscheidung leben.«
      

      Ich hatte nicht mit Owen gesprochen, aber ich wusste, dass Bria und Xavier ihn über
         alles informiert hatten, was McAllister gesagt hatte – inklusive des Plans, Owen den
         Überfall anzuhängen.
      

      »Aber ich bin nicht hergekommen, um über McAllister zu reden«, meinte er.

      »Worüber dann?«

      »Salina.«

      »Oh. Das.«
      

      »Ja. Das.« Owen sah mich ruhig an. »Das mit Salina ist okay. Ich verstehe, warum du es getan
         hast, Gin.«
      

      Es waren die Worte, die zu hören ich gehofft hatte, doch in seiner Stimme klang immer
         noch dieser traurige, resignierte Tonfall mit. Das verriet mir, dass er es vielleicht
         verstand, aber immer noch nicht akzeptierte. Trotzdem wollte ich hören, was er zu
         sagen hatte.
      

      »Was hat sich geändert?«

      Owen zuckte mit den Schultern. »Nichts. Alles. Ich weiß es nicht. Ich habe die letzten
         Wochen damit verbracht, über Salina nachzudenken und über alles, was passiert ist.
         Bin alles wieder und wieder im Kopf durchgegangen. Das habe ich dir schon im Museum
         erzählt.«
      

      Ich nickte.

      »Aber egal, wie ich es auch drehe und wende, ich kann mir nicht vorstellen, dass die
         Dinge anders hätten enden können. Ich habe sogar einen Privatdetektiv angeheuert,
         um ihre Vergangenheit zu beleuchten – um alles auszugraben, was sie getan hat, seitdem
         sie Ashland verlassen hat. Er hat mir den Bericht vor ein paar Tagen geliefert. Sie
         war mehrmals verheiratet. Wusstest du das?«
      

      »Ja. Finn hat es rausgefunden.«

      »Wieso hast du mir nicht davon erzählt?«, fragte er. »Besonders davon, dass all ihre
         Ehemänner fast genauso aussahen wie ich? Und dass sie jeden einzelnen davon mit ihrer
         Wassermagie umgebracht hat?«
      

      Ich war mir nicht sicher, ob es etwas geändert hätte, weil du sie so sehr geliebt
            hast.

      Ich sprach die Worte nicht aus, doch das war meine größte Angst gewesen. Dass Owen
         Salina so sehr liebte, dass er ihr selbst das vergeben konnte. Seitdem fürchtete ich,
         dass er nie über das hinwegkommen würde, was ich ihr angetan hatte. Dass er ihre schrecklichen
         Taten dulden konnte, aber nicht meine. Dass sie immer einen größeren Teil seines Herzens
         besitzen würde als ich, trotz all der Dinge, die sie getan hatte.
      

      »Es hätte keinen Unterschied gemacht.«

      Er nickte. »Ich nehme an, auch das kann ich verstehen.«

      »Was hat sich geändert?«, fragte ich und wiederholte damit meine Frage von gerade
         eben. »Wieso bist du jetzt hier?«
      

      Er starrte mehrere Sekunden auf die Tischplatte, bevor er mich schließlich wieder
         ansah. Verschiedenste Gefühle brannten in den violetten Tiefen seiner Augen. »Weil
         ein Teil von mir zerbrochen ist, als ich dachte, du wärst tot.«
      

      Mein Atem stockte, gleichzeitig keimte Hoffnung in mir auf. Es gab so viel, was ich
         ihm sagen wollte, doch ich hielt den Mund. Das war Owens Chance zu sprechen. Und ich
         wollte hören, was er zu sagen hatte, alles davon – egal, wie gut, schlecht oder hässlich
         es auch sein mochte.
      

      »Als Clementine Jillians Körper in die Mitte der Rotunde geworfen hat und ich dachte,
         du wärst es – als ich dachte, du wärst tot …« Owens Stimme verklang und die Erinnerung
         an den Moment sorgte dafür, dass sich sein Gesicht schmerzerfüllt verzog. »Das hat
         mich innerlich zerrissen. Nicht nur, weil du tot bist, sondern auch wegen der Tatsache,
         wie wir gerade zueinander standen, dass alles zwischen uns so ungeklärt war. Ich konnte
         einfach nicht glauben, dass ich nie wieder die Gelegenheit haben würde, dir zu sagen,
         was ich in Bezug auf dich empfinde.«
      

      »Und was empfindest du?«, flüsterte ich.

      Er sah mir tief in die Augen. »Ich liebe dich, Gin. Daran hat sich nichts geändert,
         trotz allem, was geschehen ist. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«
      

      »Aber?«

      Er seufzte. »Aber jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Salina vor mir
         liegen, wie sie nach mir greift und mich anfleht, sie zu retten. Und ich fühle mich
         schuldig, weil ich es nicht getan habe.«
      

      »Du hattest keine Wahl. Die habe ich dir genommen, als ich Finn gebeten habe, dich
         zurückzuhalten.«
      

      Er nickte wieder. »Vielleicht. Trotzdem fühle ich mich, als hätte ich mich mehr bemühen,
         mich heftiger wehren müssen. Kannst du das verstehen?«
      

      Ich stieß die Luft aus. »Ja, weil ich mich in Bezug auf Jillian genauso fühle. Als
         hätte es mir möglich sein müssen, sie zu retten, obwohl ich gar nichts von McAllisters
         Plänen wusste.«
      

      »Es war nicht deine Schuld«, sagte Owen.

      »Und Salina war nicht deine. Nicht, was sie Eva, Phillip oder Cooper angetan hat.
         Nicht, was sie all ihren Exmännern angetan hat. Und auch nicht, was sie an ihrem Herrenhaus
         den anderen antun wollte.«
      

      Wie schwiegen, versanken in unseren eigenen Gedanken, unseren eigenen Schuldgefühlen
         wegen allem, was wir getan hatten.
      

      Schließlich, nach ein paar Minuten, meldete ich mich wieder zu Wort. »Salina mag tot
         sein«, sagte ich, »aber das ändert nichts. Ich habe mich nicht verändert.«
      

      »Was meinst du damit?«

      »Ich meine, dass etwas wie Salina keine einmalige Sache bleiben muss. Dass etwas in
         der Art wieder geschehen könnte. Dass ich eine Wahl treffen könnte, die du nicht gutheißt.
         Du bist vielleicht anderer Meinung, nennst mir vielleicht alle Gründe, wieso ich etwas
         nicht tun soll, und dann ziehe ich trotzdem los und tue es, weil ich es für das Richtige
         halte.«
      

      Darüber dachte ich nach, seitdem ich diesen Traum von dem Delov-Auftrag gehabt hatte.
         Fletcher hatte recht damit gehabt, als er erklärt hatte, dass ich die Leute verletzen
         würde, die mir am Herzen lagen. Ich hatte Owen tief getroffen, als ich Salina getötet
         hatte. Aber der alte Mann hatte auch bei etwas anderem recht gehabt: Es war mir lieber,
         dass Owen lebte und mich hasste, als für seinen Tod durch Salinas Hand verantwortlich
         zu sein.
      

      Diese einfache Tatsache hatte mir dabei geholfen, meinen Frieden mit dem Tod der Wassermagierin
         zu machen. Außerdem hatte es mir geholfen, mich mit dem zu arrangieren, was zwischen
         Owen und mir geschehen war. Ich würde ihn immer lieben, aber ich konnte verstehen,
         wenn er nicht darüber hinwegkam. Ich akzeptierte, wenn er mir erklärte, dass ich unsere
         Beziehung mit dem Mord an Salina beendet hatte. Es tat weh – es würde immer wehtun
         –, aber ich würde es akzeptieren und mit meinem Leben weitermachen. Denn zumindest
         war Owen am Leben und Salina nicht. Und das war eigentlich das Einzige, was mich interessierte.
      

      »Wie meinst du das?«, hakte Owen nach.

      »Wenn unsere Beziehung funktionieren soll – wirklich funktionieren –, musst du etwas
         in Bezug auf mich verstehen«, erklärte ich. »Ich werde tun, was auch immer nötig ist,
         um die Leute zu beschützen, die ich liebe – selbst wenn ihnen meine Handlungen nicht
         gefallen. Selbst wenn sie mich dafür hassen.«
      

      Owen musterte mich eingehend, bemerkte die zurückgenommenen Schultern, die Entschlossenheit
         meiner Miene und die Überzeugung, die in meinen Augen brannte.
      

      »Und was, wenn du falschliegst?«, fragte er. »Was dann?«

      »Dann liege ich falsch. Und werde damit leben – genauso wie mit allen Konsequenzen
         meiner Taten.«
      

      Er studierte noch einen Moment mein Gesicht. »Ich glaube, ich verstehe, was du sagen
         willst.«
      

      »Und wie soll es jetzt mit uns weitergehen?«

      Statt mir zu antworten, trommelte er mehrere Sekunden mit den Fingern auf den Tisch,
         bevor seine Bewegung abrupt abbrach. Er zögerte noch einen Moment, bevor er mir antwortete.
         »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach noch nicht.«
      

      Ich sagte nichts dazu. Es gab nichts mehr zu sagen. Wir waren nicht wieder zusammen,
         aber wir waren uns auch nicht mehr so fern, wie es bis vor Kurzem der Fall gewesen
         war. Zum ersten Mal seit Salinas Tod erstarb der Funke der Hoffnung in meiner Brust
         nicht sofort. Oh, er flackerte, aber er brannte weiter. Und ich wusste, dass es so
         bleiben würde, bis wir die Sache zwischen uns endlich geklärt hatten – auf die eine
         oder andere Weise.
      

      Nach einem Augenblick lächelte Owen mich an. »Tatsächlich bin ich heute noch aus einem
         anderen Grund hier. Ich wollte dir etwas geben.«
      

      »Was?«

      Er griff in sein Jackett und zog eine lange, rechteckige Schmuckschatulle heraus –
         die Art von Schatulle, in der man gewöhnlich teuren Schmuck vermutete. Ich trug üblicherweise
         keinen Schmuck, mal abgesehen von dem Ring mit der Spinnenrune, also steckte wahrscheinlich
         etwas anderes in der Schatulle. Vielleicht ein Messer oder eine andere kleine Waffe,
         die Owen geschmiedet hatte. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wieso er mir jetzt eine
         Waffe schenken sollte, angesichts der Tatsache, dass ich Salina mit einem der Messer
         getötet hatte, die er für mich geschmiedet hatte.
      

      »Was ist das?«, fragte ich.

      »Nur etwas, von dem ich dachte, du solltest es bekommen.«

      Ich wunderte mich über seine mysteriösen Worte, doch bevor ich ihn fragen konnte,
         was er damit meinte, schob sich Owen aus der Bank und stand auf.
      

      »Auf jeden Fall«, erklärte er, »bin ich gerade auf dem Weg zur Delta Queen, um nach Phillip und Eva zu sehen.«
      

      »Wie geht es Phillip?«

      »Er jammert wie üblich, obwohl Jo-Jo ihn vollkommen geheilt hat. Eva ist schon die
         ganze Woche über auf dem Boot und weicht ihm kaum von der Seite.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und was willst du deswegen unternehmen?«

      Er seufzte. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Irgendwelche Vorschläge?«

      »Ist Eva schon zu alt, um sie in ein Kloster zu stecken?«

      Owen lachte – das erste ehrliche Lachen, das ich seit Wochen von ihm gehört hatte.
         Er grinste mich an und für einen Moment schien alles perfekt. Es fühlte sich an, als
         wären wir wieder der Owen und die Gin von früher.
      

      Sein Lächeln verblasste langsam. Doch die Wärme in seinen Augen blieb. Zwischen uns
         herrschte nicht mehr dieselbe Spannung wie zuvor.
      

      Er nickte mir einmal zu, dann drehte er sich um und verließ das Restaurant. Ich blieb,
         wo ich war, und griff nach der Schatulle, die Owen auf der Tischplatte abgelegt hatte.
         Sie war erstaunlich leicht. Wohl doch keine Waffe.
      

      Ich legte die kleine Kiste wieder auf den Tisch und öffnete langsam den Deckel. Ein
         überraschtes Keuchen drang über meine Lippen.
      

      In der Schatulle lagen die Runen-Anhänger meiner Mutter und meiner Schwester. Eiras
         Schneeflocke und Annabellas Efeuranke.
      

      Sonnenlicht fiel auf den Tisch und ließ die Steinsilber-Runen glänzen. Beide Anhänger
         wirkten absolut perfekt, als wären sie erst vor Kurzem geschaffen worden. Selbst die
         daran befestigten Ketten sahen neu aus, als hätte niemand sie oder die Runen je berührt;
         als hätten meine Mutter und meine Schwester sie nicht jeden Tag getragen, so wie Bria
         ihre Schlüsselblumen-Kette und ich meinen Spinnenrunen-Ring. Alle rußigen Reste von
         Mabs elementarem Feuer waren von den Runen geschrubbt worden, sodass sie hell und
         sauber erstrahlten.
      

      »Wie … wann …« Mir fehlten die Worte, obwohl ich nur mit mir selbst sprach.

      Ich hatte niemandem davon erzählt, dass ich die Anhänger in Briartop gesehen hatte,
         weil ich nicht geglaubt hatte, sie je wiederfinden zu können. Ich hatte weder Brias
         noch meine Hoffnung wecken wollen, auch wenn ich Finn gebeten hatte, mir eine Liste
         von allen Dingen zu besorgen, die von Mabs Schätzen gerettet worden waren. Doch die
         Anhänger waren nicht aufgeführt gewesen, also war ich davon ausgegangen, dass jemand
         sie in dem ganzen Chaos gestohlen hatte.
      

      Ich hätte nie vermutet, dass dieser Jemand Owen war.

      Ich riss den Kopf hoch und sah mich nach ihm um. Ich fragte mich, ob ich ihm hinterherlaufen
         sollte, um ihm zu sagen, wie viel die Runen mir bedeuteten.
      

      Doch das musste ich nicht, weil er direkt vor dem Restaurant stand und mich durch
         das Fenster beobachtete. Wir starrten einander einen Moment lang an.
      

      »Danke«, formte ich schließlich mit den Lippen.

      Ich stand auf, ging zum Fenster, legte eine Hand auf die Scheibe und ließ ihn die
         Hoffnung in meinen Augen sehen – meine Hoffnung für uns. Owen lächelte kurz und ich
         sah die Wärme in seinem Blick. Er beugte sich vor und drückte seine Hand gegen meine,
         auch wenn eine Glasscheibe uns trennte.
      

      So blieben wir fast eine Minute lang stehen und starrten einander an, bevor Owen langsam
         die Hand sinken ließ. Er zwinkerte mir zu, dann schob er die Hände in die Hosentaschen
         und schlenderte davon. Bald darauf war er verschwunden.
      

      Doch zum ersten Mal fühlte ich mich nicht, als würde ich ihn verlieren – sondern fast,
         als hätte er einen Teil von sich bei mir zurückgelassen. Es war nicht die Versöhnung,
         auf die ich gehofft hatte, aber es war ein Anfang. Wie Bria gesagt hatte: Irgendwo
         mussten wir anfangen, selbst wenn unser Ziel noch schrecklich weit entfernt schien.
      

      Ich setzte mich wieder an den Tisch und mir war leichter ums Herz als seit Wochen.
         Owen und ich waren nicht wieder zusammen, aber für mich fühlte es sich an, als hätten
         wir den ersten Schritt getan. Als hätten wir tatsächlich noch eine Chance.
      

      Ich starrte die Anhänger an. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch für einen
         Moment schienen sie noch heller zu glänzen, als reagierte das Metall auf meine hoffnungsvollen
         Gedanken. Ich ließ eine Fingerspitze über die Runen gleiten, wie ich es als Kind Tausende
         Male getan hatte. Owen hatte sie gefunden und mir zurückgebracht. Ich konnte kaum
         glauben, dass die Runen unbeschädigt und wieder in meinem Besitz waren. Er hatte mir
         ein wunderbares, aufmerksames Geschenk gemacht, ein unglaublich wichtiges Geschenk.
         Trotz allem, was zwischen uns geschehen war, erfüllte tiefe Liebe für Owen mein Herz
         – und die Hoffnung auf eine Zukunft mit ihm.
      

      Lächelnd schnappte ich mir die Schatulle, stand auf und lief zum Tresen, um Bria das
         Geschenk zu zeigen, das Owen uns beiden gemacht hatte.
      

      Ein Geschenk der Freundschaft, der Familie – und der Liebe.
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    In der Welt von »Bigtime« hat jede Stadt mindestens einen Superhelden. Doch selbst der coolste Held kann nichts gegen die Irrungen und Wirrungen der Liebe ausrichten. Daher sollten sich die Heroen in Jennifer Esteps neuer Reihe besser zweimal überlegen, für wen sie aus dem Spandex schlüpfen: Reporterin Carmen Cole erlebt ihren absoluten Alptraum. Kurz vor ihrer Hochzeit erwischt sie ihren Verlobten mit ihrer besten Freundin im Bett. Und es kommt schlimmer - er ist auch noch der ortsansässige Superheld und ihre beste Freundin dessen Erzfeindin! Nach dieser Demütigung beschließt Carmen, sich zu rächen und befördert die beiden geradewegs in die Schlagzeilen. Von da an ist es ihre Lebensaufgabe, Superhelden zu enttarnen. Als sie jedoch in der Metropole Bigtime die Identität der mysteriösen Fearless Five aufdecken soll, geschieht eine Tragödie. Carmen möchte nichts lieber, als mit dem Job aufzuhören, nur leider haben die Superschurken Gefallen an Carmens Arbeit gefunden. Sie zwingen sie, sich an die Fersen des Anführers der Five zu heften. Und der sieht zu allem Überfluss extrem gut aus ...
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    Es scheint ausnahmsweise einmal alles perfekt in Gins turbulentem Leben: Ihre Erzfeindin Mab ist tot, sie hat endlich eine gute Beziehung zu ihrer Schwester und ist rundum glücklich mit ihrem Lover Owen. Doch dann taucht Salina Dubois in der Stadt auf - Owens Exfreundin, die grausame Rache üben will und alles daran setzt, zurückzuerobern, was einst ihr gehörte. Die Südstaatenschönheit entpuppt sich als gefährliche Gegnerin, die nicht nur über mächtige Wasserelementarmagie verfügt, sondern auch ein undurchsichtiges Spiel spielt. Doch sie hat ihre Rechnung ohne Gin Blanco gemacht. Die macht sich natürlich sofort daran, Salinas Geheimins zu lüften - koste es, was es wolle.
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    Als Diebin hat Lila Merriweather eine Begabung für drei Dinge: Erstens, sich in den Schatten zu verbergen. Zweitens, überall unbemerkt einzubrechen. Und drittens, Geheimnisse zu lüften. Diese Talente kommen ihr auch bei ihrer Arbeit als Bodyguard der Sinclair-Familie zugute - immerhin eine der mächtigsten magischen Mafiafamilien in Cloudburst Falls. Jeder weiß, dass Victor Draconi sie und die anderen Familien einkassieren will - und vorhat, jeden einzelnen Sinclair umzubringen. Doch was niemand weiß, ist, dass Lila ihm auf den Fersen ist. Auf keinen Fall wird sie zulassen, dass der Mann, der ihre Mutter getötet hat, weiteren Menschen, die ihr etwas bedeuten, Schaden zufügt. Nicht so lange es noch Häuser gibt, in die sie einbrechen kann, nicht so lange es noch Dinge gibt, die sie stehlen muss und besonders nicht so lange Devon Sinclair an ihrer Seite kämpft ...
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